
  
    
      
    
  


  
    

    Buch


    Die junge, schöne Sadie Quill ist in Maine auf der Suche nach einer legendären Goldmine. Da sieht sie einen atemberaubend attraktiven Mann nackt am Ufer eines Sees in Maine liegen. Sie ist so gebannt, dass sie es nicht lassen kann, ihn zu fotografieren– und schon ist sie mitten in einer leidenschaftlichen Auseinandersetzung mit dem Fremden. In deren Verlauf entdeckt sie die wahre Identität des unwiderstehlichen Mannes: Morgan MacKeage ist ein Krieger aus dem Mittelalter, in dessen Adern die Wildheit und das ungezügelte Temperament der schottischen Highlands pulsiert. Und er ist nicht nur ein großer Kämpfer, sondern auch ein leidenschaftlicher Eroberer– von Sadies Herz…

  


  
    

    Autorin


    Janet Chapman ist das jüngste von fünf Kindern. Schon immer hat sie sich Geschichten ausgedacht, aber erst mit ihrem ersten Roman »Das Herz des Highlanders« begann die Gewinnerin mehrerer Preise, professionell zu schreiben. Janet Chapman lebt mit ihrem Mann, ihren zwei Söhnen, drei Katzen und einem jungen Elchbullen, der sie regelmäßig besucht, in Maine.
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    1. KAPITEL


    Gegenwart, tief in den Wäldern von Maine


    



    Der alte Zauberer saß in versonnenem Schweigen auf dem hohen Granitfelsen, ohne das Erwachen des Waldes um sich herum wahrzunehmen, den tosenden, aus dem Felsvorsprung dringenden Wasserfall und das schimmernde Wasser, das sich gut hundert Fuß unterhalb seines Sitzes in einem brodelnden Tümpel sammelte. Seufzend kratzte Daar sich mit dem Griff seines Stabes den Bart, während seine bekümmerten Gedanken um den einsamen Angler tief unter ihm kreisten. Er hatte dem jungen Mann vor sechs Jahren einen Bärendienst erwiesen. Ja, es war unbestritten allein seine Schuld, dass Morgan MacKeages Leben diese katastrophale Wendung genommen hatte.


    Daar hatte ihn mit einem Zauber belegt, der Morgans Grundherrn und Bruder Greylen MacKeage ins einundzwanzigste Jahrhundert katapultiert hatte. Es war die bislang größte Panne, die ihm als Zauberer unterlaufen war. Gewiss, Greylen hatte die Zeitreise unbeschadet überstanden, doch traf dies ebenso auf ein halbes Dutzend seiner Feinde und zwei seiner Gefolgsleute sowie auf seinen jüngeren Bruder Morgan zu. Sogar ihre verstörten Kriegsrösser hatten es geschafft, von dem Zauber mitgesogen zu werden, der sie alle auf eine fantastische Reise in die Zukunft geführt hatte.


    Daar gab seinem hohen Alter die Schuld an der Panne. Er war müde und gelegentlich ein wenig vergesslich, so dass es vorkommen konnte, dass seine Zaubereien missglückten.


    Morgan MacKeage hätte seit achthundert Jahren tot sein sollen, nachdem er sich einiger Ehefrauen und etwa eines Dutzends Kinder hatte erfreuen können. Stattdessen aber war der Hochland-Krieger, der tief unter ihm angelte, nun zweiunddreißig, noch immer unvermählt und einsam. Fast erschien es Daar als Sünde, dass sein Unvermögen als Magier einen so edlen, starken und intelligenten Krieger dazu verdammt hatte, sich ziel- und zwecklos treiben zu lassen.


    Daar ließ unter der Bürde seiner Schuld die Schultern hängen.


    Ja, das Elend dieses jungen Mannes war allein ihm, Daar, zuzuschreiben, und es war höchste Zeit, dass er wieder alles einrenkte.


    Eine Frau würde vielleicht hilfreich sein.


    Andererseits würde eine Frau vielleicht die Kümmernisse des jungen Mannes noch vermehren.


    Daar hatte feststellen müssen, dass die Frauen des einundzwanzigsten Jahrhunderts eine höchst eigenartige Spezies darstellten. Frech, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen, waren sie auch noch eigenwillig und dickköpfig. Vor allem aber waren sie viel zu unabhängig. Sie wagten es, allein zu leben, sich ihren Unterhalt durch Arbeit zu verdienen, und sehr oft verfügten sie auch noch über eigenen Besitz und nahmen in Wirtschaft und Politik wichtige Positionen ein.


    Wie sollte ein Mann, der in einer Zeit geboren worden war, als Frauen Eigentum des Mannes waren, mit dermaßen unabhängigen weiblichen Wesen umgehen? Wie sollte sich ein viriler Krieger aus dem zwölften Jahrhundert in seinem neuen Leben in dieser unerhörten Zeit zurechtfinden?


    Die MacKeages lebten seit nunmehr sechs Jahren in dieser modernen Welt. Sechs Jahre der Anpassung, Weiterentwicklung und der schließlichen Akzeptanz, und noch immer stand Morgan MacKeage allein da. Morgans Bruder Greylen hatte mit Frau und Tochter sein Glück gefunden und erwartete Zwillinge. Callum umwarb eine Frau in der Stadt, und Ian traf sich an zwei Abenden in der Woche heimlich mit einer Witwe. Sogar ihr einziger überlebender Feind Michael MacBain hatte einen Sohn in die Welt gesetzt und führte ein normales Leben.


    Nur Morgan hielt sich abseits. Er mied nicht nur weibliche Gesellschaft, sondern die Leidenschaften des Lebens selbst. Er jagte, angelte und durchstreifte unablässig die Wälder wie auf der Suche nach etwas, das den Schmerz in seinem Inneren stillen sollte.


    »Gib Acht, Alter, damit du nicht hinunterfällst und zum Fischfraß wirst.«


    Fast wäre Daar beim Klang von Morgans vertrauter Stimme wirklich gefallen. Er stand auf und sah den jungen Krieger mit finster gerunzelter Stirn an.


    »Du bist ein Heide, Morgan MacKeage. Einen alten Priester so zu erschrecken, dass es ihn zehn Jahre seines Lebens kostet.«


    Morgan zog eine Braue hoch. »Sollte ich wieder einem Priester begegnen, werde ich meine Sünde sicher beichten.«


    Daar versuchte die Schultern zu straffen und die Brust herauszustrecken, gab aber seine Bemühungen auf, als er merkte, dass es wenig nützte. »Du stehst vor einem Priester.«


    Morgan zog die andere Braue hoch. »Welche Kirche nimmt einen Druiden in ihre Reihen auf?«


    »Ich war Priester, lange ehe ich Magier wurde«, schoss Daar zurück und deutete auf den jungen Krieger. »Das eine widerspricht dem anderen nicht. Beide Wege führen in dieselbe Richtung.«


    Morgan lachte nur leise, als er sich umdrehte und den Pfad entlangging, der zu Daars Hütte führte. »Komm, Alter, wenn du ein Frühstück möchtest«, sagte er ohne einen Blick zurück.


    Nach einem Blick auf die Forellen, die von Morgans Gürtel baumelten, entschied Daar, dass er dem Krieger zu einem späteren Zeitpunkt Anstandsunterricht erteilen würde. Schließlich hatten sie dieses Streitgespräch im Laufe der letzten zwei Jahre unzählige Male geführt, nachdem Daar sich gezwungen gesehen hatte, seine Identität als Zauberer preiszugeben, um Greylen MacKeages Frau vor Entführern zu schützen.


    Und wie hatte man es ihm gedankt? Gar nicht. Man hatte ihn nicht einmal um Verzeihung gebeten, als sein kostbarer alter Stab entzweigebrochen und in einen hoch gelegenen Bergsee geworfen worden war, in denselben See übrigens, der über einen unterirdischen Bach den aus dem Felsen hervordringenden Wasserfall speiste, der das kristallklare Becken bildete und die wohlschmeckenden Forellen lieferte, die er nun zum Frühstück verspeisen würde.


    »Besitzt dieser lächerliche kleine Stab richtige Zauberkraft, Druide?«, fragte Morgan, während er gemächlichen Schrittes auf Daars Hütte zuhielt.


    Daar schnaubte. »Das werde ich dir auf die Nase binden«, knurrte er mit einem Blick auf das in einer Lederscheide steckende Schwert, das an Morgans Rucksack handlich mit dem Griff nach oben befestigt war. Die über drei Fuß lange Waffe überragte Morgans Kopf um ein gutes Stück. Dieses Schwert war so lang wie Greylens Schwert und ebenso imstande, Daars neuen Stab zu zerbrechen.


    Morgan blieb stehen und drehte sich um, um Daar über einen Baumstamm zu helfen, der den Weg versperrte. »Kann er auch schon Brot toasten?«, fragte er.


    



    »Er besitzt jedenfalls die Kraft, dir Sterne vor die Augen zu zaubern, wenn ich dir damit eins auf den Kopf verpasse.«


    Von der Drohung offensichtlich unbeeindruckt, wandte Morgan seine Aufmerksamkeit nun einem Ding zu, das er aus seiner Tasche zog. »Was weißt du davon?«, fragte er und hielt ein drei Fuß langes orangefarbenes Plastikband in die Höhe.


    Daar kniff die Augen zusammen. »Was soll das sein?«


    »Keine Ahnung.« Seine Angel gegen die Brust lehnend nahm Morgan beide Hände, um das Band zu voller Länge zu dehnen und die Schrift darauf zu zeigen. »Dieses hier und etliche andere fand ich um Bäume im ganzen Tal gebunden. Und jedes trägt eine Ziffer.«


    Daar tat das Band mit einer lässigen Geste ab und richtete seinen Blick stattdessen auf die Forellen. Sein lautes Magenknurren verriet, dass er Hunger hatte. »Vermutlich dient es Vermessungsleuten zur Markierung von Besitzgrenzen«, sagte er und ging weiter, nach Hause. Verdammt, er hatte Hunger und im Moment für Rätsel keine Geduld. »Damit kennzeichnet man in dieser neumodischen Zeit Landbesitz«, fuhr der Alte fort. »Es gilt nicht mehr, wenn ein Mann sagt, sein Besitz reiche bis zum Fluss oder bis zum Hügelkamm.«


    Daar blieb stehen, als er merkte, dass Morgan ihm nicht folgte. »Teufel nochmal, Junge. Dein Besitz ist auf einem Plan eingezeichnet und im Wald markiert. Es ist alles auch in der Besitzurkunde eingetragen, die du bekommen hast, als dein Bruder TarStone Mountain erwarb. Damit ist heutzutage das Eigentumsrecht gesichert.«


    »Es sind keine Grenzmarkierungen«, sagte Morgan, der das Band wieder in seine Tasche stopfte, als er wieder losging und Daar folgte. »Ich konnte keine erkennbare Linie feststellen.«


    »Vielleicht markiert man damit Bäume, die gefällt werden sollen«, mutmaßte Daar, in Gedanken bei den Beilagen zum Fisch. Sein Blick schweifte auf der Suche nach genießbaren Pilzen über den Waldboden. »Gut möglich, dass man im Tal Abholzungen plant«, fuhr er zerstreut fort. »Die Ziffern könnten Hinweise für die Holzfäller sein.«


    »Nein, ich habe ein paar Bänder auch auf dem Grund und Boden der MacKeages gefunden«, wandte Morgan ein, der nun voranging und den Alten zum Innehalten zwang, indem er ihm den Weg vertrat. »Wir holzen in diesem Tal nicht ab. Unsere Holzfäller arbeiten weiter östlich.«


    Daar blickte in Morgans eindringliche grüne Augen. »Was willst du, das so wichtig ist, um zwei köstliche Forellen alt werden zu lassen?«


    »Du sollst deine Zauberkunst anwenden und mir sagen, was in meinen Wäldern vorgeht.«


    Daar hob seinen Stab und kratzte sich am Bart. »Ach so. Ich soll also zaubern, wenn es dir, aber nicht mir passt? So soll das jetzt gehen?«


    Morgans Augen verdunkelten sich. »Gerüchte wollen wissen, dass in diesem Tal ein Naturpark angelegt werden soll, und ich möchte wissen, ob die Sache nun Fortschritte macht und die Arbeiten beginnen.«


    »Und wenn es so wäre– was macht das schon aus?«


    »Ich will hier keinen Park. Ein Viertel dieses Tales ist MacKeage-Land, und ich bin dagegen, etwas davon zu verkaufen.«


    »Warum?«


    »Es gehört uns.«


    Daar sah die Hoffnung auf ein baldiges Frühstück schwinden, falls nicht hier an Ort und Stelle ein Feuer entfacht und die Forellen am Spieß gebraten wurden. Er setzte sich auf einen Baumstumpf, legte die Hände über den obersten Knoten seines Stabes und starrte zu dem jungen Krieger hoch.


    »Was können dir ein paar tausend Morgen bedeuten, wenn doch dein Clan vierhunderttausend besitzt?«


    »Man könnte den Park anderswo anlegen, nur nicht hier in der Nähe dieser Schlucht.«


    Daar riss schließlich seine Gedanken von seinem Magen los und konzentrierte sich auf den vor ihm Stehenden. War es ein schwacher Funken, den er in diesen meist gleichmütigen waldgrünen Augen sah? Hatte etwas in diesem Wald endlich die Aufmerksamkeit Morgan MacKeages geweckt?


    »Was ist an dieser Schlucht so bemerkenswert?«


    Morgan hakte die Forellen von seinem Gürtel los. »Diese da«, sagte er und hielt sie in die Höhe. Ein Schwenken seiner Angelrute umfasste den ganzen Wald. »Der ganze Höhenzug. Der Bach, der geheimnisvoll aus dem Nichts kommend dem Berghang entspringt und diese Schlucht im Tal bildet. Diese Bäume. Ist dir jemals ihre Größe aufgefallen, Alter? Oder ihr gesunder Zustand? Und diese Fische«, wiederholte er und schüttelte sie leicht. »Bachforellen von Lachsformat.«


    Daar ließ stirnrunzelnd langsam den Blick schweifen. Ja, die Bäume wirkten im Vergleich zu den anderen in diesem Gebiet übergroß. »Groß sind sie«, musste er zugeben. »Das ist mir noch nie aufgefallen.«


    »Das kommt daher, weil sie vor nur zwei Jahren so groß wie die anderen waren.«


    Die Zahl wirkte wie ein Nadelstich auf das Gedächtnis des Magiers.


    »Damals landete dein Zauberstab im Tümpel«, fuhr Morgan auf Daars verwirrten Blick hin fort. »Da, der Dunst«, setzte er hinzu und schwenkte wieder seine Angel. »Siehst du? Er steigt vom Wasserfall auf und legt sich über die Schlucht.«


    Daar fiel fast vom Baumstumpf, auf dem er saß. Der Dunst des Baches, der dem Bergtümpel entsprang, in dem sein alter Stab lag?


    Zum Teufel. Daar wusste, dass das Wasser in diesem Tümpel besonders war, da es seinen Zauberstab enthielt, doch hatte er nie an Konsequenzen wie diese gedacht. Übergroße Fische? Riesenbäume? Ein richtiger Regenwald, wo keiner sein sollte.


    »Das macht der Zauber«, sagte Morgan in fast ehrfürchtigem Flüsterton. »Die gesamte Schlucht ist das Ergebnis dessen, was sich vor zwei Jahren zugetragen hat. Und ich möchte nicht, dass sie Teil eines Parks wird, durch den sich Menschenmassen wälzen. Dann würde der Zauber offenbar.«


    Daar stand auf. »Ich möchte es auch nicht«, beeilte er sich, dem jungen Mann recht zu geben. »Wir müssen in dieser Sache etwas unternehmen.«


    »Du musst mit Grey reden«, sagte Morgan. »Du musst ihm klarmachen, dass unser Land nicht Teil dieses Parks werden darf.«


    »Ich?«


    »Auf dich wird er hören.«


    »Das wird er nicht. Im Moment ist er wütend auf mich. Seine Frau hat irgendwelche Tests wegen ihrer Schwangerschaft machen lassen, und dieser verdammte Arzt eröffnete Grey, dass Grace Zwillingstöchter und nicht Söhne erwartet.«


    Morgan machte ein verblüfftes Gesicht. »Man kann voraussagen, ob ein ungeborenes Kind ein Junge oder ein Mädchen wird?«


    Daar zuckte mit den Schultern. »Sieht so aus.« Er hatte sich mit dem Verzicht auf ein Frühstück abgefunden und ging los, den Weg zurück, den sie gekommen waren. Er wählte einen Pfad, der sie oberhalb des Wasserfalls auf einen Hügelrücken führen würde, von dem aus man das Tal überblickte. »Komm. Wir wollen prüfen, wie viel Kraft mein Stab schon besitzt.«


    Morgan fiel rasch in Gleichschritt neben ihm. »Wird er mir verraten, wozu die Plastikbänder dienen?«


    »Nein, er ist doch keine Kristallkugel, sondern ein Energieüberträger.«


    Während sie ausschritten, befingerte Daar den glatten, zierlichen Stab, den er sich für seine Zwecke heranzog, seitdem er den alten verloren hatte. Bis jetzt wies er nur zwei Knoten auf, Anzeichen dafür, dass es mit seiner Kraft noch nicht weit her war. Sein alter Stab, den Grey mit seinem Schwert durchschlagen und dann ins Wasser geworfen hatte, war mit Knoten übersät gewesen, die die geballte Energie von vierzehnhundert Jahren in sich bargen.


    »Wozu das alles?«, fragte Morgan. »Warum erklimmen wir diese Anhöhe, wenn er noch nichts bewirken kann?«


    »Pst. Ich versuche mir den Wortlaut ins Gedächtnis zu rufen«, wies Daar ihn im Gehen zurecht. Zaubersprüche auswendig herzusagen, war nicht so einfach. Das letzte Mal, als er den neuen Stab für etwas Komplizierteres als zum Feuermachen ausprobieren wollte, hatte es über eine Stunde lang Mistkäfer geregnet. Er dankte Gott, dass es draußen dunkel gewesen war, als es passierte.


    Erstaunlicherweise kam Morgan seiner Bitte nach, und sie langten rasch auf dem Rücken von Fireline Ridge an. Zwei Meilen hinter ihnen lag der kleine Tümpel, auf dessen Boden sein alter Stab lag, vor ihnen erstreckte sich die Schlucht, die sich ihren Weg bis zum breiten, tiefer liegenden Tal bahnte.


    Daar war perplex. Von diesem Aussichtspunkt aus ließ sich der Verlauf des Baches deutlich verfolgen. Hohe, üppige Hemlocktannen, Fichten und Föhren, von einer Dunstschicht umwallt, ragten auf einem leuchtend grünen prächtigen Teppich vom Waldboden auf.


    Plötzlich fing der Stab fein zu summen an. Warme, wohlbekannte Energie durchströmte seinen Arm. Daar genoss das deutliche Gefühl seines lange verlorenen Stabes mit geschlossenen Augen.


    »Was ist, Alter? Was geht da vor?«, fragte Morgan und trat einen Schritt zurück, um den summenden Stab zu betrachten, der sich verdrehte und an Länge und Dicke zunahm.


    »Hier. Fass an«, forderte Daar ihn auf und hielt ihm den Stab hin. »Fühle es, Morgan. Reine Lebensenergie.«


    »Ich rühre das verdammte Ding nicht an.«


    »Es beißt nicht«, gab Daar unwirsch von sich und stieß den Krieger in den Bauch.


    Instinktiv und um sich zu schützen, fasste Morgan nach dem Stab und riss die Augen auf, als die Vibrationen aus dem warmen Kirschholz in Arm und Körper übergingen.


    »So. Das ist es, Krieger. Das ist Lebenskraft. Hast du vergessen, was Leidenschaft ist?«


    Morgan ließ den Stab los und trat einen Schritt zurück, wobei er die Hand an seinem Hemd rieb. »Nichts ist vergessen, Alter. Und jetzt richte deinen Stab auf das Tal und spreche deine Worte. Sag mir, was da unten vor sich geht.«


    Daar wies mit dem Stab auf das Tal unter ihnen und setzte zu einem Sprechgesang in seiner uralten Sprache an. Die Knoten am Stab erwärmten sich. Der Lufthauch frischte zu einem Wind auf und ließ den Dunst in wirbelnden Schwaden um sie kreisen. Vögel und Eichhörnchen suchten eilig Deckung, das ferne Tosen des Wasserfalls wurde zu einem Flüstern.


    Daar machte ein Auge auf und spähte zu Morgan hin. Dieser stand mit geballten Fäusten und geschlossenen Augen da, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, die Zähne mit aller Kraft zusammengebissen. Der Ärmste sah aus, als hielte er den Atem an.


    »Es ginge besser, wenn du mithelfen würdest«, mahnte Daar. »Fass mit an, Morgan, und konzentriere dich. Erst musst du die Energie fühlen, ehe du sie mit deinem geistigen Auge wahrnehmen kannst.«


    Als Morgan MacKeage langsam die Hand auf den zweiten Knoten des Stabes legte, war sein Griff so fest, dass das Holz darunter fast zersplitterte. Gemeinsam schwenkten sie den Stab, dessen Länge sich verdoppelte, über dem Tal.


    »Also, sag mir nun, was du siehst, Krieger. Sag es, und ich werde es dir deuten.«


    »Licht. Ich sehe Licht. Es blendet mich, doch schmerzen meine Augen nicht davon.«


    »Welche Farbe hat das Licht?«


    »Kannst du es selbst nicht sehen, Druide? Es ist weiß. Ich spüre die Hitze, ohne dass sie mich verbrennt. Und gelb. Ich sehe gelbe Funken.«


    »Und was macht das gelbe Licht?«


    »Es tanzt in Schwindel erregenden Kreisen durch das weiße Licht, als suche es etwas.«


    »Was siehst du sonst noch?«


    »Ein grünes Licht, das hinter dem gelben herjagt.«


    Daar schwang den Stab in einem weiteren Kreis und hielt dann inne, um sich für den erwarteten Energiestoß zu wappnen. Das Licht wurde intensiver und verwirbelte die Farben zu einem blendenden Regenbogen. Der Stab zuckte hin und her und riss an ihren Händen, als die neue Energie sie mit der Gewalt eines Wirbelsturms traf.


    Der Krieger war nicht darauf vorbereitet. Unter dem Schlag rücklings taumelnd, lockerte er seinen kraftvollen Griff nicht.


    »Zur Hölle. Was geht da vor, Druide? Große Schwärze wirbelt durch das Licht und jagt die gelben Funken. Das gelbe Licht schwindet.«


    »Und das grüne, Krieger? Was macht das grüne Licht?«


    »Es jagt die Schwärze, und wenn es sie erhascht, ist nichts mehr da.«


    Daar ließ den Stab los und trat zurück. Als der Wind sich legte, war sofort der Dunst wieder da und das Tosen des Wasserfalls war zu hören. Morgan wandte sich ihm zu, den wieder normal großen Stab noch immer umklammernd. Bleich und bebend warf Morgan das nun stumme Stück Holz zu Boden.


    »Nur wenige Sterbliche erlebten, was dir zuteilwurde. Was hältst du von meiner Gabe?«


    »Sie sagte mir nichts, Alter. Ich sah nur Farben.«


    »Morgan, ich habe dir alles gesagt. Du konntest eben einen Blick auf die Energien tun, die in diesem Tal spürbar sind. Und auf die Gefühle.«


    »Gefühle?«


    »So ist es. Kam dir das grüne Licht nicht bekannt vor? War es nicht der gleiche Grünton wie im MacKeage-Tartan, den du trägst?«


    »Wenn das Grün mich darstellt, wer ist dann das Gelbe?«


    Daar grinste. »Jemand, dem du erst begegnen musst.«


    »Die Person, die die Bänder anbrachte? Ist sie das gelbe Licht?«


    Daars Grinsen wurde breiter. »Schon möglich.«


    Morgan furchte die Stirn. »Und das Schwarz?«


    »Ach, das Schwarz. Das ist eine andere Lebenskraft. Etwas, das deinem Tal einen Besuch abstattet.«


    »Etwas? Oder jemand?«


    Daar zuckte mit den Schultern und bückte sich nach seinem Stab. »Das Böse nimmt meist menschliche Gestalt an, wenn es Menschen heimsucht.«


    »Dann stellt das Schwarz etwas Böses dar? Und es wird kommen?«


    »Nein, Krieger, es ist bereits da. Aber auch etwas Gutes. Vergiss das gelbe Licht nicht, Morgan. Es lag ebenso über deinem Tal.«


    »Aber auch dieses konnte ich nicht erhaschen.«


    »Weil du mehr hinter dem Schwarz her warst.«


    Morgans Seufzer fegte mit so viel Kraft über Daar hinweg, dass dieser einen Schritt zurückwich. Morgan MacKeage sah aus, als stünde er vor einem heftigen Gefühlsausbruch. Gut so. Der Mangel an Leidenschaft war behoben.


    Daar gebot Morgans Ausbruch mit erhobener Hand Einhalt. »Sprich mit deinem Bruder«, schlug er rasch vor. »Bitte Greylen, dir dieses Tal zu überlassen. Und dann baue dir hier ein Haus. Er wird dir deine Bitte nicht abschlagen.«


    Ein verblüffender Vorschlag, wie die Miene des Kriegers verriet. »Du meinst, ich sollte mir hier ein Haus bauen?«


    »Ein schöner Ort, um eine Familie zu gründen«, sagte Daar und setzte nachdenklich hinzu: »Die Stärke der Lichter, die wir sahen, lässt mich vermuten, dass dir mindestens zwei Monate bleiben, ehe du in dieses Geheimnis richtig hineingezogen wirst. Bis dahin müsstest du ein Haus errichtet haben können. Dann wird dein Besitzanspruch nicht mehr anfechtbar sein. Damit wird der Bedrohung durch einen Park in dieser Schlucht ein Ende gemacht.«


    Morgan lief rot an. »Ich gründe keine Familie«, murmelte er. »Und ich brauche kein Haus.«


    Nun ja, dachte Daar bei sich. Er wollte keine Kinder? Das war neu. Eine beunruhigende Neuigkeit angesichts der Stärke der Leidenschaft, die Daar eben in den Lichtern gesehen hatte.


    Dass er Morgan davon etwas verriet, kam nicht in Frage. Nein, manche Dinge entdeckte man am besten selbst.


    So wie das Geschlecht ungeborener Kinder, beispielsweise.


    »Aber warum?«, fragte Daar. »Jeder Krieger wünscht sich Söhne.«


    Morgan rieb sich mit seiner großen Hand den Nacken. »Dank dir, Druide, bin ich kein Krieger mehr. Ich bin nur ein Mann, den es gar nicht mehr geben sollte. Ich bin nichts.«


    »Das stimmt doch nicht. Du lebst, Morgan MacKeage, ob du es willst oder nicht. Du bist jetzt Grundbesitzer und Mitglied dieser Gemeinde. Du leitest mit deinem Clan einen Ski-Ort.«


    Darüber konnte Morgan nur lachen. »Tagsüber platziere ich die Hinterteile der Leute auf einem Ski-Lift und bringe jeden Winter damit zu, mit einer Schneefräse bergauf und bergab zu fahren und die Pisten perfekt zu pflegen. Nennst du das eine edle Tätigkeit?«


    »Und Jagd und Fischerei sind edel?«


    »Ich füttere dich durch, Alter«, knurrte Morgan.


    Sein Knurren wurde von einem anderen beantwortet, das aus dem Dunst gleich unter ihnen drang.


    Morgan fuhr herum und zog gleichzeitig geschmeidig sein Schwert.


    »Du wirst doch Faol nichts antun«, sagte Daar und trat auf ihn zu, um die Hand auf den Schwertgriff zu legen. »Er ist mein Haustier.«


    »Ein Wolf?«, fragte Morgan, der den gälischen Namen für das wilde Tier erkannte. Er versuchte mit seinen Blicken den Nebel zu durchdringen und sah dann Daar kurz an. »Du hältst einen Wolf als Haustier?«


    »Ja, sieht im Moment so aus. Erst vorige Woche erschien er an meiner Tür.«


    »In diesem Land gibt es keine Wölfe.«


    Daar zog die Schultern hoch. »Vielleicht sind sie nur klug genug, um sich nicht blicken zu lassen.«


    Endlich zeigte Faol sich und trat still aus dem Nebel, den Kopf gesenkt, die Nackenhaare gesträubt. Morgan packte Daar an den Schultern und schob den Zauberer rasch hinter sich, ehe er wieder sein Schwert hob.


    Der Wolf knurrte.


    Daar schnaubte. »Zwei Krieger, von denen jeder mich vor dem anderen schützt. Runter mit dem Schwert«, sagte er und trat zwischen die beiden. »Faol kann dir helfen«, fügte er hinzu und sah Morgan dabei an.


    »Wobei helfen?«


    »Denk an dein Tal, an die Lichter, die Schwärze… Faol kann dir helfen festzustellen, was da vorgeht.«


    Morgan sah ungläubig drein. »Er ist ein Wolf.«


    »Ja, Krieger, das ist er. Aber wie du ist er ohne Ziel, ohne Richtung. Ihm fehlt ein tüchtiger Kampf, der sein Blut in Wallung bringt.«


    Morgan blickte über Daars Kopf hinweg zu Faol hin, dann sah er wieder den Zauberer aus nachdenklich zusammengekniffenen Augen an. »Ist er ein Geschöpf deiner Zauberkunst, Druide? Hast du den Wolf mir zum Ärgernis geschaffen?«


    Eine Hand auf dem Herzen, legte Daar den Kopf in den Nacken, um ein wachsames Auge zum Himmel zu richten. »Gott soll mich tot umfallen lassen, wenn ich lüge. Faol ist so echt wie mein Bart. Er stand vor acht Tagen auf meiner Schwelle.«


    Morgans Miene blieb skeptisch. Er senkte langsam sein Schwert, bis die Spitze den Boden berührte. Mit der freien Hand riss er eine Forelle von seinem Gürtel und warf sie dem Wolf vor.


    Faol trat vor, bis er über dem Fisch stand, und knurrte wieder.


    Morgan schnaubte. »Ein feines Haustier.«


    Besorgt, dass Morgan ihr Frühstück verschenkte, ging Daar daran, Feuerholz zu sammeln. Bei Gott, es würde etwas Essbares geben, ehe ihm die Sinne schwanden. Rasch häufte er ein paar Zweige auf, hielt seinen Stab daran und murmelte etwas vor sich hin.


    Das Holz fing sofort Feuer.


    »Ich werde mich zivilisierter aufführen, wenn du mir eine der Forellen zuwirfst«, sagte er dann. »Ignoriere das Tier und schneide ein paar Spieße zu, auf denen wir unser Frühstück braten können. Neben dir kann ein Mensch glatt verhungern.«


    Morgan brauchte noch eine gute Minute, bis er sich rührte. Als er schließlich sicher sein konnte, dass Faol mehr daran lag, seine Forelle zu bewachen, als sie beide zu verschlingen, steckte Morgan sein Schwert ein und zückte den Dolch. Er befreite einen Ahornschössling vom Laub und schnitt zwei tadellose runde Spieße zurecht, spießte die drei übrigen Fische auf und ging an das nun knisternde Feuer. Dabei versäumte er es keinen Augenblick, den Wolf genau im Auge zu behalten.


    »Würdest du mir deinen Dolch borgen?«, fragte Daar, als die Forellen brieten.


    Morgan studierte die ihm entgegengestreckte Hand. »Wofür?« , fragte er und warf wieder einen kurzen Blick auf Faol.


    »Ich muss etwas erledigen, während das Frühstück brät.«


    Der Highlander zögerte, sichtlich nicht willens, seine Waffe herzugeben, während er sich in Sprungweite eines Wolfes befand.


    »Er frisst lieber die Forelle als uns«, beruhigte Daar ihn, der noch immer mit ausgestreckter Hand vor ihm stand. Er grinste den Krieger an. »Oder hast du Angst, mich zu bewaffnen?«


    Der Blick aus grünen Augen, der ihn nun traf, war dazu angetan, einen Menschen in Stein zu verwandeln. Einen Augenblick lang befürchtete Daar, dass sich bei diesem Krieger echte Leidenschaft gefährlich gegen jeden wenden konnte, der sie weckte.


    Schließlich überließ Morgan dem Alten seinen Dolch und zog dann rasch sein Schwert, das er über seine Knie legte. Auf diese Bewegung hin hob Faol den Kopf.


    »Hast du die Augen gesehen?«, fragte Daar und zeigte mit dem Dolch auf Faol. »Siehst du, wie er den Kopf leicht schräg hält? Kommt er dir nicht bekannt vor?«


    Morgans und Faols Blicke trafen sich. Jeder schien entschlossen, dem Blick des anderen standzuhalten.


    »Nein«, sagte Morgan, ohne den Blickkontakt zu brechen. »Er ist nur ein Wolf.«


    Daar seufzte und setzte die scharfe Seite der Klinge an den kleinen Knoten in der Mitte seines Stabes an. Morgan war erst ein Junge von neun Jahren gewesen, als Duncan Mac-Keage das Zeitliche gesegnet hatte. Ein Neunjähriger hatte nicht viel Zeit gehabt, so etwas wie die Augenfarbe seines Vaters wahrzunehmen.


    »Was machst du da?«, fragte Morgan, dessen Aufmerksamkeit vom Wolf abgelenkt wurde, als er bemerkte, dass Daar den Stab mit seinem Dolch bearbeitete.


    »Ich dachte eben, dass du Hilfe haben solltest, wenn du dich auf den Weg machen willst, den zu gehen du entschlossen scheinst«, sagte Daar, der den hartnäckigen Knoten herausstemmen wollte. Der Stab zischte protestierend und fing zu vibrieren an.


    »Ich möchte mit deiner Zauberei nichts zu tun haben«, sagte Morgan und ging rasch zurück, um sich um die Forellen zu kümmern. »Lass deinen kostbaren Stab ganz. Du brauchst seine Kraft mehr als ich.«


    Daar schenkte Morgan keine Beachtung. Sein fauchender Stab legte es darauf an, seine Hand zu verbrennen, während er sich unter Drehungen und Windungen Funken sprühend der Klinge entzog.


    Faol erhob sich heulend. Er ließ seine Forelle im Stich und hielt auf den Wald zu. Auch Morgan stand auf, das Schwert in der Hand, auch er bewegte sich auf den schützenden Wald zu.


    Mit dem tiefen Aufheulen eines verwundeten Tieres sprang der Knoten plötzlich vom Stab ab und rollte über den Waldboden, eine Spur flackernder roter Flammen hinter sich herziehend. Jaulend verschwand Faol zwischen den Bäumen. Morgan packte Daar um die Mitte, hob ihn von seinem Baumstumpf und zog ihn mit sich in den Wald. Hinter einer großen Fichte blieben sie stehen und sahen zu, wie der zornige Holzknoten in irren Kreisen umherrollte und sprühend und zischend einen Funkenregenbogen hinterließ.


    »Bist du übergeschnappt, Alter?«, flüsterte Morgan. »Du sollst den Zauber nicht erzürnen.«


    Daar entwand sich Morgans Griff und ging zurück zum Baumstumpf. Er hob seinen nunmehr verstümmelten Stab auf und strich sanft darüber. »Gib mir dein Halsband«, sagte er zu Morgan, während er seinen bebenden Stab zu beschwichtigen versuchte.


    »Warum?«


    Daar blickte auf. »Weil es höchste Zeit ist, dass du auf dieses heidnische Amulett verzichtest– eine nutzlose Krücke, die dir nicht hilft.«


    Morgan griff nach dem Stein an seinem Hals. »Ich trage es schon viele Jahre.«


    »Die alte Dorna war keine richtige Hexe. Lebt sie etwa noch und kann ihre schwarze Magie ausüben? Die alte Vettel ist seit achthundert Jahren tot. Sie verdiente sich ihr Leben mit einfältigen Männern und verzweifelten Frauen. Der Stein nützt nichts.«


    »Ich bin nicht einfältig.«


    »Nein. Du bist aber auch nicht bereit, von deinem alten Glauben abzulassen. Hast du in sechs Jahren nichts dazugelernt? Dieses Ding, das man Wissenschaft nennt, hat alles, was Dorna praktizierte und was du Zauberei nennst, entkräftet.«


    »Und wie erklärt die Wissenschaft dich?«


    »Das kann sie nicht. Wird es nie können. Manche Dinge bleiben dem Glauben überlassen.«


    Eine Erklärung, die dem Highlander nicht zusagte, wenn Daar dessen Miene richtig deutete. Morgan griff erst schützend nach seinem Amulett, riss dann aber das Band vom Hals. »Hier«, sagte er und reichte es dem alten Mann.


    Der Zauberer ließ den glatten Stein vom Band heruntergleiten und auf den Boden fallen. »Reich mir bitte den Knoten«, bat er und deutete mit dem Stab auf das nun reglose Stückchen Kirschholz.


    Morgan erbleichte. »Du wirst ihn aufheben«, flüsterte er.


    Der Astknoten lehnte leise summend an einem Felsblock. Mit einem Seufzer der Ungeduld stieß der alte Zauberer sich vom Baumstumpf ab und hob das Holzstück auf. Er schloss ein Auge und kniff das andere zusammen, um die Schnur aus ungegerbtem Leder durch den Knoten zu ziehen.


    »Da ist ja gar keine Öffnung«, sagte Morgan, der hinter ihn trat. »Man kann eine weiche Schnur nicht durch festes Holz ziehen.«


    Die Lederschnur glitt geschmeidig durch das rotierende Holzstück. Daar verknotete sie rasch und drehte sich zu Morgan um.


    Der Krieger wich zurück und hob eine Hand. »Bleib mir mit diesem Ding vom Leib.«


    »Es beißt nicht«, fuhr Daar ihn an. »So, beuge dich vor, damit ich es dir um den Hals legen kann.«


    »Ich sagte, dass ich deinen Hokuspokus nicht möchte.«


    »Und ich glaube, es wird eine Zeit kommen, wenn du den Zauber brauchen wirst«, entgegnete Daar. »Wenn nicht für dich, dann für das Tal. Denk an das gelbe Licht… es wurde von der Schwärze verschlungen.«


    Er ließ eine mahnende Geste folgen. »Nur weil du deine Reise vor sechs Jahren überlebtest, heißt das nicht, dass du diese auch überstehen wirst. Du bist ein wilder Kämpfer, Morgan MacKeage. Und jetzt hör mir gut zu. Du bist nicht unbesiegbar. Die Schwärze ist eine mächtige Lebenskraft ohne Güte, Mitgefühl oder Gewissen. Sie verschlingt alles, was sich ihr in den Weg stellt– dich, das gelbe Licht und schließlich dieses ganze Tal, wenn sie es schafft, dich auszutricksen. Dieses kleine Stückchen meines Stabes wird deine stärkste Waffe gegen sie sein.«


    Der Krieger brauchte eine Weile, um Daars Worte zu verdauen.


    Schließlich beugte Morgan sich vor und senkte den Kopf, damit der Zauberer ihm die Schnur um den Hals legen konnte. Dann schob Daar den Astknoten in die Mitte von Morgans Brust, als dieser sich aufrichtete.


    »Wenn es wirken soll, musst du daran glauben«, erklärte Daar, der zurücktrat, um sein Werk zu bewundern. »Und ihm deine Intelligenz leihen. Dieser Knoten besitzt nicht von sich aus Kraft. Du musst selbst herausfinden, wie du ihn am besten stärkst.«


    Reglos wie die Berge sah Morgan ihn finster und mit angehaltenem Atem an. »Wie…« Er schluckte schwer. »Wie geht das?«


    Der Alte tat die Frage mit einer Handbewegung ab. »Das wirst du zu gegebener Zeit selbst sehen.«


    Er gab Morgan seinen Dolch zurück. Als fürchte er, durch jähe Bewegungen auf der Stelle verbrannt zu werden, streckte der Krieger vorsichtig die Hand aus und nahm die Waffe entgegen, die er langsam zurück in seinen Gürtel steckte.


    »Ach, noch etwas, Morgan. Du darfst auch nicht andeutungsweise verraten, was hier heute vor sich ging, schon gar nicht deinem Bruder. Kein Wort von dem ungewöhnlichen Zustand dieser Schlucht, von deiner Vision oder meinem speziellen Geschenk«, sagte Daar, auf den Astknoten deutend. »Greylen soll nicht wissen, dass ein Teil meines alten Stabes noch existiert, vor allem aber soll er nicht wissen, dass mein neuer Stab an Kraft zunimmt.«


    Erstes Anzeichen dafür, dass Morgan sich wieder entspannte, war sein zu einem Grinsen hochgezogener Mundwinkel. »Keine Angst, Alter, ich verrate nichts.«


    Plötzlich zuckte Daars Nase. Was brannte hier? Er blickte um sich. Die kleinen Brände, die der Funken sprühende Astknorren entfacht hatte, waren erloschen. Das Lagerfeuer aber brannte hell.


    »Verdammt! Die Fische!« Der Knoten um seinen Hals war vergessen, als Morgan ans Feuer stürzte und die Forellen aus den Flammen zog. Er hob sie in die Höhe und drehte sich grinsend zu Daar um.


    »Keine Sorge, sie sind nur von außen ein wenig angebrannt.«


    Morgan trat gegen das Feuer und erstickte die Flammen, so dass nur ein paar glosende Teile blieben. Dann legte er die Fische auf die Glut, um sie langsam fertig zu braten. Daar gesellte sich wieder zu ihm, und gemeinsam setzten sie sich ans Feuer.


    Morgan blickte zum Wald hin, in die Richtung, in die Faol gerannt war. »Glaubst du, dass er zurückkommt?«, fragte er.


    »Ja. Er ist sicher nicht weit. Vermutlich beobachtet er uns jetzt.«


    Als Morgan zögernd nach der Halsschnur aus ungegerbtem Leder griff und langsam die Faust über dem Astknoten schloss, wurden seine Augen groß vor Staunen.


    »Er ist warm.«


    Daar nickte. »Ja. Er war zornig, weil er von der kollektiven Energie des Stabes getrennt wurde«, erklärte er. »Jetzt ist er zufrieden. Er spürt deine Kraft, Krieger. Er wird dich mit aller Kraft schützen.«


    Faol kehrte still an den Rand der Lichtung zurück und ließ sich neben seiner Forelle nieder. Diesmal ließ Morgan sein Schwert und den Dolch stecken. Stattdessen galt die Aufmerksamkeit von Krieger und Wolf dem um Morgans Hals hängenden Astknoten. Faol sah zu, als Morgan ihn kurz betastete, ehe er ihn seinen Blicken entzog und unter sein Hemd steckte.


    Daar lächelte. Alles, was sich heute zugetragen hatte, war gut. Morgan war durch ein Geheimnis, das einen lohnenden Kampf verhieß, seine Lebenslust zurückgegeben worden.


    Faol hatte ebenfalls eine neue Aufgabe gefunden.


    Und Daars Schuldgefühl war ein wenig beschwichtigt.


    Nach zehn langen Minuten des Wartens war die Forelle endlich fertig. Als Daar zusah, wie der Schotte fachmännisch ihr Frühstück von den Spießen zog, wurde der Zauberer an einen ähnlichen Moment vor fast achthundert Jahren erinnert. Auch damals hatte es ein Lagerfeuer gegeben, und der alte Laird MacKeage hatte seinen zwei kleinen Söhnen beigebracht, wie man seinen Fang zubereitet.


    Was würde Duncan MacKeage heute von seinen Söhnen halten, von ihren Schwierigkeiten und ihrer unglaublichen Zeitreise? Wäre er stolz, wie sie sich gehalten hatten und jetzt ihr neues Leben meisterten?


    Oder wusste Duncan es bereits?


    Daar warf Faol einen Blick zu. Das Tier saß ähnlich wie Morgan da, entspannt, aber für alle Fälle sprungbereit. Zum wiederholten Male seit acht Tagen fragte Daar sich, welche Macht einen Wolf aus der Wildnis gelockt und bewogen haben mochte, sich unter Menschen zu begeben. Zum wiederholten Mal entschied er, dass es ihn nicht so sehr interessierte, als dass er der Sache auf den Grund gehen wollte.


    Endlich konnte Daar einen Bissen von der köstlichen Forelle genießen, die Morgan ihm reichte, und es war keinen Moment zu früh. Sein Magen knurrte dankbar. Er lehnte sich an eine der wundersam hohen Fichten und sah zu, wie Morgan MacKeage sein Frühstück verzehrte.


    Sollte er erwähnen, dass eine Frau in das Geheimnis des Tales verstrickt war? Und dass sie schimmerndes blondes Haar hatte, das vor sinnlicher Verheißung von Leidenschaft nur so sprühte?


    Nein, lieber nicht.


    Es war besser, wenn einige Geheimnisse nicht gelüftet wurden.

  


  


  
    

    2. KAPITEL


    Sieben Wochen später


    



    Sadie Quill kniff in der hellen Mittagssonne die Augen zusammen und richtete ihre Aufmerksamkeit angestrengt auf das gegenüberliegende Ufer des Kaltwassersees. Mit angehaltenem Atem und darauf bedacht, kein Geräusch zu machen, beobachtete sie das junge Elchkalb, das langsam ins Wasser zu seiner Mutter stakste. Das Kalb war erst drei Monate alt. Die Art, wie es zögernd aus der Deckung trat, verriet, dass es bereits ein paar Überlebenslektionen mitbekommen hatte.


    Mutter Elch hob den Kopf, um zu sehen, wie es vorankam. Wasser lief ihr aus dem Maul, während sie an dem saftigen Grün kaute, das sie vom Boden des Sees abgerissen hatte. Erschreckt vom kalten Wasser, das ihm ins Gesicht tropfte, stakste das Kalb rückwärts und fiel auf dem rutschigen Ufer aufs Hinterteil. Sein wütendes, protestierendes Röhren beeindruckte seine Mutter nicht im Geringsten, da ihr Kopf bereits wieder unter der Wasseroberfläche steckte.


    Sadie unterdrückte ein Lachen und hob die Kamera, um das lange Teleobjektiv durch das Geißblattgebüsch zu schieben, in dem sie sich versteckte. Diese Szene war unbezahlbar, einer der Gründe, weshalb sie ihre Arbeit so liebte.


    Sie konnte ihr Glück noch immer nicht fassen. Sie wurde bezahlt, um Pläne für einen Naturpark auszuarbeiten. Sie suchte geeignetes Gelände für Wanderwege und Camps und legte ein Verzeichnis jener Punkte an, die von besonderem Interesse waren oder von Tieren bevorzugt aufgesucht wurden. Die letzten zehn Wochen waren wie ein angenehmer Traum verlaufen, aus dem sie nie erwachen wollte.


    Nun, es war zum überwiegenden Teil traumhaft gewesen, bis auf den Umstand, dass gewisse Bereiche ihrer Arbeit sabotiert wurden, doch war der Diebstahl der Markier-Bänder eigentlich nur ein Ärgernis und kein echter Rückschlag. Die orangefarbenen Bänder waren nur ein sichtbares Zeichen für ihr Projekt. Sie hatte sich die Koordinaten auf einer großen Wandkarte in ihrer Hütte notiert und konnte sie mit Hilfe ihres tragbaren GPS-Gerätes orten.


    Es war also nur eine Unannehmlichkeit, dass irgendein kurzsichtiger Idiot sich einbildete, er könne die Schaffung eines Naturparks verzögern, indem er die Bänder klaute. Trotzdem hatte Sadie die Anlage von Wanderwegen momentan hintangestellt, in der Hoffnung, der Typ würde glauben, er hätte gewonnen.


    In dieser Woche hatte sie die Flora und Fauna des Tales erkundet und sich die Stellen angemerkt, die für künftige Wanderer von Interesse sein würden.


    Auf Drängen seiner Mutter wagte sich das Kalb wieder in das seichte Wasser der geschützten Bucht. Sadie drückte den Auslöser ihrer Kamera und spulte den Film weiter, und zwar dank der Erfindungsgabe ihres Vaters, der die Mechanik der Kamera verfeinert hatte, völlig geräuschlos.


    Sadie und ihr Dad hatten dieses Waldgebiet jahrelang durchstreift, hatten Fotos geschossen wie sie eben jetzt. Dass er heute nicht mit ihr unterwegs war, schmerzte Sadie und erfüllte ihr Herz mit Kummer.


    Frank Quill hatte Sadie die Kunst gelehrt, sich unter Tieren lautlos zu bewegen. Sie verdankte ihm nicht nur die Liebe zur Natur, sondern auch den Respekt vor ihr.


    Und jetzt dankte sie es ihm auf die einzige Weise, die ihr zu Gebote stand, indem sie mithalf, ihm zu Ehren einen Naturpark anzulegen.


    Die Mutterkuh hob plötzlich den Kopf und richtete den Blick auf das offene Wasser. Sadie benutzte das Teleobjektiv, um die ruhige Wasseroberfläche abzusuchen. Dort… unweit des gegenüberliegenden Ufers war Bewegung auszumachen.


    Etwas schwamm auf sie zu.


    Sadie beugte sich vor, um besser sehen zu können. Die Elchkuh hörte sie, schwenkte blitzschnell den Kopf in ihre Richtung und starrte sie direkt an. Für einen Augenblick trafen sich ihre Blicke.


    In diesen Wäldern gab es kaum etwas, das einen ausgewachsenen Elch bedrohte, doch musste ein Muttertier besonders auf der Hut sein, da ihr Kalb verletzlich war. Sadies Gegenwart und das heranschwimmende Objekt waren offensichtlich mehr, als eine Elchkuh ertragen konnte. Sie stieß ein leises warnendes Knurren aus und trat, ihr Kalb vor sich herschubsend, aus der Bucht.


    Mit einem bedauernden Seufzer, weil sie das Tier verscheucht hatte, wandte Sadie ihre Aufmerksamkeit wieder dem See zu. Sie konnte sich nicht vorstellen, was über die größte Ausdehnung der Wasserfläche schwimmen mochte, wenn es doch viel einfacher war, das Ufer zu umrunden. Die meisten Tiere waren von Natur aus bequem, besser gesagt, sie setzten ihre Energie umsichtiger ein.


    Was immer auf sie zuschwamm, war zu klein, um ein Elch zu sein, und zu groß für eine Moschusratte oder einen Fischotter. Sadie stellte das Objektiv schärfer ein und setzte ihre Beobachtung fort, bis sie schließlich Arme unterscheiden konnte. Sich hebend und senkend bahnten sie sich einen Weg durchs Wasser.


    Arme? Durchschwamm ein Mensch den See?


    Sadie konnte die Menschen, denen sie im Sommer begegnet war, an Fingern und Zehen abzählen: Kajakfahrer, die vor neun Wochen das letzte Frühjahrsschmelzwasser genutzt hatten, ein Biologe, ein Wildhüter, eine kleine Anglergruppe und zwei Pilzsammler, ein Ehepaar in mittleren Jahren aus Pine Creek.


    Sadie verkroch sich tiefer ins Gebüsch und achtete darauf, dass sie gut verborgen blieb, während er immer näher kam. Ja, nun konnte sie sehen, dass es ein Mann war. Und dass er breite Schultern und lange, kräftige Arme hatte, die das Wasser mit erstaunlicher Leichtigkeit durchschnitten.


    Die kleine Bucht, in der sie sich verbarg und auf die er zuhielt, war mit Steinblöcken übersät. Der Schwimmer bewegte sich mit träger, rhythmischer Anmut auf einen der größeren Felsbrocken zu. Er legte zwei Hände auf den Stein und zog sich mit einer einzigen kraftvollen, fließenden Bewegung aus dem Wasser.


    Sadie zwinkerte, dann riss sie ihren Blick vom Sucher los. Es bedurfte nicht der Deutlichkeit des Teleobjektivs, um zu erkennen, dass der Mann nackt war.


    Wieder blickte sie durch die Kamera und stellte die Schärfe ein. Nackt wie am Tag seiner Geburt saß er auf dem Felsblock, strich sich das Haar aus dem Gesicht und wrang es in einem Pferdeschwanz im Nacken aus.


    Verflixt… das schulterlange dunkelblonde Haar des Burschen war fast so lang wie ihres. Sadie schob den Zoom ihres Objektivs näher heran und richtete ihn auf den Oberkörper des Mannes. Fast wäre ihr die Kamera aus der Hand geglitten, als er in den Brennpunkt rückte. Er war mächtig, und das war keine optische Täuschung. Seine Schultern füllten den Sucher aus, und als er beide Hände hob, um sich das Wasser von der Stirn zu wischen, dehnte sein Brustkorb sich zu Proportionen, die eines Herkules würdig waren.


    Sadie registrierte, dass der Kerl von seiner Schwimmtour gar nicht außer Atem war. Seine breite und muskelbepackte Brust, die mit einer dichten, nassen, dunklen Haarmatte bedeckt war, hob und senkte sich in einem gleichmäßigen Rhythmus, als hätte er nur ein paar Stufen erklommen.


    Wer war dieser Halbgott des Waldes?


    Sadie zoomte sich noch näher heran und nahm sein Gesicht aufs Korn. Aus dem Ort kannte sie ihn nicht. Sie war erst seit einigen Monaten wieder zurück in der Gegend um Pine Creek und war nur sechs- oder siebenmal in den Ort gefahren, um sich mit Vorräten einzudecken, doch hätte sie sich ein so markantes und gut aussehendes Gesicht an einem Mann dieser Größe gemerkt. Ganz sicher wären ihr so auffallend grüne Augen in einem so umwerfend tollen Gesicht im Gedächtnis geblieben. Sein von einem rötlich blonden Mehrtagesbart verbrämtes Kinn war kantig, streng und wirkte eigensinnig. Um den kräftigen Hals trug er ein Lederband mit einer merkwürdig geformten Kugel, die ihm auf die Brust hing.


    Sadie stellte das Teleobjektiv wieder so ein, dass sie seinen Körper als Ganzes im Sucher hatte. Sein Leib war flach und muskulös. Er hatte lange, kraftvoll wirkende Schenkel, ausgeprägte Waden, und sogar seine Füße, die er ins Wasser baumeln ließ, verrieten Kraft.


    Der Mann sah aus wie aus festem Granit gehauen.


    Und er saß so schräg, dass der Anstand gewahrt wurde. Zu schade. Man bekam nicht alle Tage so viel reine, unverfälschte Männlichkeit vorgesetzt. Ungeachtet ihres eigenen Schamgefühls, weil sie so unverholen voyeuristisch war, wünschte Sadie sich, er würde sich ein ganz klein wenig in ihre Richtung drehen. Sie war neugierig, verdammt nochmal, und sie entschuldigte sich deswegen nicht.


    Sie mochte Männer. Besonders die großen, wie diesen Burschen hier. Sadie war in Strümpfen eins dreiundachtzig, und wenn sie sich unterhielt, dann meist mit den hohen Stirnen der Männer, die sie kannte. Seit sie in die Pubertät gekommen und in die Höhe geschossen war, hatte Sadie sich gewünscht, klein zu sein. Wie die Heldinnen der Liebesromane, die sie mit Begeisterung verschlang, wollte sie leidenschaftlich, schön und zierlich sein. Und sie hatte es satt, nur über eine dieser Eigenschaften zu verfügen.


    Fast alles, was Sadie zu ihren Gunsten anführen konnte, war ihre Leidenschaftlichkeit. Sie war einmal nahe daran gewesen, eine Schönheit zu werden, bis vor acht Jahren ein verhängnisvoller Brand im Haus dieser Verheißung ein Ende bereitet hatte. So sehr sie sich das Gegenteil gewünscht hatte, war sie bis zu ihrem dreiundzwanzigsten Geburtstag gewachsen. Sie war größer als die meisten Männer, die sie kannte, und ihre Größe steckte zur Gänze in der Länge ihrer Jeans.


    Sie hätte ihre Stiefel verwettet, dass die Hosenbeine des Burschen auf dem Felsblock mindestens sechsunddreißig Zoll maßen und er sich sein Hemd vom Ständer für Übergrößen geangelt hatte.


    Das Bild in ihrem Sucher wackelte plötzlich, und Sadie empfand einen Moment des Bedauerns, dass alles nur ein Traum gewesen war.


    Bis sie merkte, dass der Sucher sich beschlagen hatte.


    Nun ja, ihr war ungewöhnlich warm. Und ihr Atem ging etwas angestrengter als normal.


    Wow. Entweder empfand sie Gewissensbisse, weil sie die heimliche Beobachterin spielte, oder aber sie empfand eine köstliche kleine Anwandlung von Lust.


    Sadie kümmerte es keinen Deut, was davon es war, und sie hielt auch nicht inne. Sie wischte mit dem Rücken ihrer behandschuhten Rechten den Sucher trocken, ehe sie wieder hindurchsah.


    Der Mann lag nun ausgestreckt auf dem Felsen, die Arme unter dem Kopf, die Augen gegen die Sonne geschlossen, während er sich wie ein satter Bär in der Wärme aalte.


    Plötzlich fiel es Sadie ein, dass sie durch den Sucher einer Kamera blickte. Warum sollte sie wegen ein paar Bildern Gewissensbisse bekommen, wenn dieser Bursche nackt im Wald umherspazierte? Die Frage war nur, wo sie sein Foto in ihrem Pflanzenkatalog unterbringen sollte.


    An der Spitze der Nahrungskette vermutlich.


    So gut wie sicher, dass der Mann eingeschlafen war, betätigte Sadie den Verschluss und spulte den Film weiter. Sie zoomte das Objektiv ein und schoss wieder ein Foto.


    Doch als sie den Film für die nächste Aufnahme weiterspulte, sprang der Mann blitzschnell auf, so rasch, dass seine Bewegung verschwamm. Und plötzlich blickte er direkt zu dem Gebüsch, in dem sie sich versteckte.


    Verdammt. Er konnte es nicht gehört haben. Selbst Tiere hörten das verdammte Ding nicht, und deren Leben hing von einem guten Gehör ab.


    Sadie hielt den Atem an, ob aus Angst oder weil er ihr nun einen totalen Frontalanblick bot, konnte sie nicht unterscheiden.


    Sie knipste ihn ein letztes Mal und bewegte sich rückwärts, um aus dem Buschwerk herauszukommen. Dummerweise richtete sie sich auf, bemerkte aber sofort ihren Fehler, als sie sich dem Hünen direkt gegenübersah, nur durch hundert Yards Wasser getrennt.


    Sie konnte sich nicht rühren. Er war prachtvoll anzusehen, wie er einem Halbgott ähnlich dastand und der Blick seiner durchdringenden grünen Augen ihre Füße festnagelte.


    »Los, Quill«, flüsterte sie, ohne den Blickkontakt zu brechen. »Rühr dich und nütze deinen Vorsprung.«


    Auch das musste er gehört haben, da er vor ihr aktiv wurde. Er sprang ins Wasser und schwamm auf sie zu.


    Sadie griff nach ihrem Rucksack und hielt auf den Wald zu. Sie verfiel in Laufschritt, als sie den verwachsenen Pfad erreichte, und rannte schnell und zielstrebig zu ihrer Hütte.


    Sie schmunzelte, als der Wald nur so vorüberflog.


    Der Schwimmer hatte keine Chance, sie einzuholen. Erst musste er ans Ufer, dann musste er den Pfad finden und die Richtung feststellen, die sie eingeschlagen hatte. Sadies lange Beine bewältigten die Strecke mühelos, und der Adrenalinschub, der durch ihre Adern schoss, ließ sie laut auflachen.


    Das war ihre Stärke. Es gab nur wenige, die mit ihr mithalten konnten. Und ein barfüßiger Tramper, der aussah, als brächte er über sechzig Pfund mehr als sie auf die Waage, schon gar nicht. Es bedurfte großer Energie, um so viel Gewicht über den gewundenen Pfad zu befördern, sich ständig ducken und Zweigen und umgestürzten Baumstämmen ausweichen zu müssen.


    Ja, ihre langen Beine verschafften ihr einen Vorteil und würden die Dummheit wiedergutmachen, die sie begangen hatte, als sie das Recht eines Fremden auf Alleinsein gestört hatte.


    Nach einer Weile nahm sie ihr Tempo zurück, besaß aber nicht den Mut, stehen zu bleiben. Nur ein Irrer würde ihr folgen, aber schließlich würde auch nur ein Verrückter nackt in einem Kaltwassersee schwimmen.


    Sadie lief also weiter, beschränkte sich aber auf das Tempo einer Joggerin.


    Bis sie hinter sich einen Zweig knacken hörte.


    Sie warf einen Blick über die Schulter und hätte aufgeschrien, wenn sie einen Laut herausgebracht hätte. Der Mann aus dem See war fünfzig Fuß hinter ihr. Sadie drehte sich wieder um, um zu sehen, wohin sie trat. Wieder erlebte sie einen Adrenalinstoß.


    Der Anblick eines splitternackten Mannes mit wirrem Haar und aufgerissenen Augen, der ihr nachsetzte, war dazu angetan, in jedem Mädchen den Wunsch zu wecken, es wäre am Morgen im Bett geblieben. Sadie rannte, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her. Jetzt konnte sie schon seine Schritte hinter sich hören, spürte praktisch seinen Atem im Nacken.


    Sie fasste nach einer kleinen Zeder, um eine Wegbiegung zu nehmen, und das war der Moment, in dem er sie einholte und sie mit einem Ganzkörperangriff traf. Sadie war nach Schreien zumute, doch hatte er ihr das bisschen Luft, das sie noch hatte, herausgeschlagen. Sie rollten ein Stück, und Sadie holte mit ihrer Kamera gegen seinen Kopf aus. Der Schlag entlockte ihm ein verblüfftes Brummen. Er packte ihre wild um sich schlagenden Arme, während sie weiterrollten.


    Als sie schließlich zum Stillstand kamen, lag er auf ihr… und ihre Hände wurden an den Gelenken über ihrem Kopf festgehalten… und ihr Rücken wurde gegen die Erde gedrückt … und sie hatte sich noch nie im Leben so sehr geängstigt.


    Sadie wollte nun wirklich schreien, doch war ihre Kehle wie zugeschnürt. Sie stemmte sich gegen den Boden und versuchte den Mann abzuwerfen, während sie gleichzeitig um sich trat.


    Nun verlagerte er sein Gewicht und saß nicht mehr auf ihr, sondern legte sich auf sie und hielt ihre Beine mit seinen fest.


    Sadie erstarrte schlagartig. Es wurde immer schlimmer. Jetzt lag ein nackter Irrer auf ihr– und sie trug Shorts.


    O Gott. Aus der Nähe gesehen, war er kein Halbgott mehr. Er war ein richtiger Gott, vielleicht sogar Adonis persönlich. Seine ausladenden Schultern und die erstaunlich breite Brust verdunkelten ihr die Sicht. Sein warmer Atem strich über ihr Gesicht. Sadie spürte jedes Zoll seiner muskulösen Beine, und sie spürte noch etwas… etwas anderes, das ihren nackten Schenkel berührte. Etwas Festes.


    Er war erregt, entweder von der Aufregung oder der Verfolgung, von ihrer anzüglichen Stellung oder der Vorfreude auf das, was er plante. Sadie war nicht mehr nach Schreien zumute. Sie war einer Ohnmacht nahe.


    Tatsächlich schloss sie die Augen, um nicht in sein triumphierendes, sehr männliches Gesicht blicken zu müssen. Warum rührte er sich nicht?


    Dann schlug sie die Augen wieder auf und sah, dass er ihre Hände anstarrte, die er noch immer über ihrem Kopf festhielt. Sie öffnete sofort ihre bloße Linke und ließ die Kamera auf den Boden fallen.


    Noch immer starrte er über ihren Kopf auf die Hand.


    Er griff nach oben und zog an dem Handschuh, in dem ihre Rechte steckte. Sadie ballte sie zur Faust, damit er ihr den Handschuh nicht ausziehen konnte. Für einen Augenblick von seiner Absicht abgelenkt, sah er ihr ins Gesicht.


    Sie drehte den Kopf weg.


    Er drehte ihr Kinn zu sich, strich dann sachte mit dem Daumen über ihre Unterlippe und beobachtete dies fasziniert.


    Du lieber Gott! Würde er sie küssen?


    Seine Finger wanderten über ihr Gesicht nach unten, über ihr Kinn, zum Hals, und Sadie spürte, wie er die Öffnung ihrer Bluse berührte. Sie verdrehte sich verzweifelt und versuchte, in den Arm zu beißen, der ihre Hände über dem Kopf festhielt.


    Da senkte er sich mit vollem Gewicht auf sie, dass Sadie die Luft wegblieb. Verdammt. Ihr war nicht klar gewesen, dass er sich vorher gezügelt hatte. Sie hielt still, und er hob sich leicht und gestattete ihr ein kurzes Atemholen.


    Ihre Blicke trafen sich.


    Aus seinem langen blonden Haar tropfte ihr Wasser auf Kinn und Hals. Der von seinem Hals baumelnde schwere Gegenstand kam zwischen ihren Brüsten zu liegen und bewirkte, dass ein beunruhigendes Gefühl sie bis in die Magengrube durchströmte. Sadie spürte, wie ihre Kleider langsam seinen Schweiß aufsogen und seine behaarten Beine an ihren rieben. Mit jedem seiner Atemzüge presste sich seine Brust gegen sie. Seine Körperwärme erhitzte sie so stark, dass ihr Mund wie ausgedörrt war und sie kein Wort herausbrachte.


    Sie hätte ohnehin nicht gewusst, was sie zu diesem Ungeheuer hätte sagen sollen.


    Als spüre er ihr Unbehagen, zog er langsam den rechten Mundwinkel hoch und ließ seinen Blick wieder zu ihrer rechten Hand wandern. Diesmal konnte Sadie ihn nicht daran hindern, den Handschuh abzustreifen. Sie ballte ihre nunmehr nackte Hand zur Faust und spürte, wie sie vor Verlegenheit tief errötete.


    Und das machte sie wahnsinnig. Was kümmerte es sie, wenn der Mann sie abstoßend fand? Ihre Verunstaltung konnte ihre Rettung sein.


    Da richtete er sich unvermittelt auf, noch immer rittlings auf ihr sitzend, und ließ ihre Handgelenke los. Sadie, die instinktiv ihre verrutschte Kleidung ordnen und ihren Leib bedecken wollte, stieß in ihrer Hast mit der Hand gegen seine Leiste. Mit einem entsetzten Luftschnappen zuckte sie zurück und verbarg ihre vernarbte rechte Hand unter ihrem Hemd.


    Das Ungeheuer zog den anderen Mundwinkel hoch und grinste frech, wobei seine tannengrünen Augen vor Vergnügen blitzten, weil er ihr eine Heidenangst einjagte.


    Verdammt! Warum sagte der Kerl kein Wort?


    Er beugte sich vor, und Sadie erstarrte schon in Erwartung seines Kusses, doch griff er nach ihrer Kamera und schob sachte den Rückwandriegel hoch. Viel weniger Feingefühl zeigte er, als er den Film herausriss und den belichteten Film samt Kamera ins Gras warf.


    Dann öffnete er ihren Rucksack und leerte den Inhalt auf den Boden. Er wühlte in dem Durcheinander und stieß auf ihr GPS-Gerät, das er drehte und wendete und auf den Boden warf, nachdem er einige Knöpfe gedrückt hatte. Dann schnappte er sich ihr Handy, klappte es auf und warf es wie ein Stück Müll weg.


    Als Nächstes griff er sich ihre orangefarbene Markierungsbandrolle. Sekundenlang starrte er das Band an, drehte und wendete es, während sein Blick immer wieder zu ihr wanderte. Er zog eine Länge von drei Fuß ab und riss es mit aller Kraft in die Hälfte. Beide Teile warf er auf den Boden neben GPS-Gerät und Handy.


    Und dann hob er die kleine Rolle Klebeband auf, die sie für rasche Reparaturen benutzte.


    Nun wusste Sadie, dass Verbrechensopfer oft mit ihren eigenen Schusswaffen getötet wurden, und sie ahnte, was es bedeutete, als der Mann ein Stück ihres eigenen Klebebandes aufrollte und ihre Handgelenke packte. Er stutzte jedoch, als er die acht Jahre alten Narben an Handfläche und Gelenk ihrer Rechten sah.


    Er gab ihr den Handschuh zurück. Ihr unbeherrschbares Zittern erschwerte es Sadie, ihn überzustreifen. Der Mann hockte noch immer mit seinem ganzen Gewicht auf ihr, er war noch immer beunruhigend nackt, und er hatte noch immer kein einziges Wort gesprochen.


    Kaum hatte sie den Handschuh angezogen, als er ihre Hände nahm und sie zusammenband. Er glitt an ihr hinunter und machte sich daran, ihre Füße zu fesseln.


    Sadie versetzte ihm einen so heftigen Tritt in den Magen, dass er ein ärgerliches Knurren ausstieß, dann rollte sie sich weg und rappelte sich auf, um davonzulaufen. Sie kam nur bis zu ihrer Kamera, als er sie auch schon an den Knöcheln erwischte und sie wieder zu Boden stieß, diesmal aufs Gesicht. Sadie sah über ihre Schulter hinweg mit an, wie er ihre Beine mit Klebeband fesselte.


    Der verdammte Irre grinste wieder.


    Sie trat ihn mit ihren gefesselten Füßen.


    Er versetzte ihr einen Schlag aufs Hinterteil.


    Sadie schloss zähneknirschend die Augen und begrub ihr Gesicht in den Armen. Gott stehe ihr bei, Adonis war ein sadistisches Monstrum.


    Sadie zuckte zusammen, als ein scharfer, langgezogener Pfiff plötzlich die Luft durchschnitt. Sie wandte mit einem Ruck den Kopf, um zu sehen, was er machte.


    Rief er einen Freund herbei?


    Sadies Blick fiel auf den verstreuten Inhalt ihres Rucksackes. Wo war ihr Messer? Sie brauchte etwas, eine Waffe, um sich zu verteidigen. Sie vergewisserte sich, dass er noch immer suchend zum Wald blickte, und rollte sich zu einer Gruppe junger Fichten. Als sie einen rindenlosen Zweig in Griffweite entdeckte, kämpfte sie sich daneben zum Sitzen hoch. Wieder warf sie einen Blick auf den Mann, nur um festzustellen, dass er sich über die Schulter nach ihr umdrehte und noch immer grinste, gänzlich unbesorgt, dass sie weit kommen würde, zusammengebunden wie ein Truthahn für den Kochtopf.


    Ha! Diese Pute würde nicht kampflos im Topf landen.


    Als er sich umdrehte und abermals pfiff, nutzte Sadie den Moment, um den kleinen Zweig abzubrechen, da sein Signal das Geräusch übertönte. Rasch steckte sie den scharfen kleinen Zweig unter den Arm.


    Der Boden unter ihr fing zu grollen an. Ein Geräusch, erst schwach, dann anschwellend, bis es laut wie Donner immer näher kam. Ein riesiges, kräftiges Pferd erschien plötzlich und galoppierte durch den Wald. Dicht vor dem Mann blieb es rutschend stehen. Sadie musste ihr Gesicht vor aufspritzenden Erdklumpen schützen.


    Ein Pferd?


    Heilige Mutter Gottes. Das Ungeheuer besaß ein Pferd?


    Sadie fiel ein, dass sie gehört hatte, ein Opfer dürfe sich nie von seinem Entführer an einen anderen Ort bringen lassen. Fast hätte sie verächtlich aufgelacht, so absurd war diese nutzlose Warnung. Wohin sollte er sie bringen? Gab es einen abgeschiedeneren Ort als diesen?


    Das Pferd war das größte Exemplar seiner Gattung, das ihr jemals vor Augen gekommen war. Es trug einen merkwürdig aussehenden Sattel auf dem Rücken. An diesem Sattel befestigt waren ein Kleiderbündel, ein Sack und ein von Leder umhüllter Stab, der eine Angelrute sein musste.


    Mit einem fast nachlässigen Blick zurück, um zu sehen, dass sie noch da war, tätschelte der Mann sein nervöses Pferd und zog die Kleider vom Sattel. Er drehte sich zu ihr um und fing an, sich anzuziehen.


    Dem Kerl fehlte jegliches Schamgefühl.


    Dann zog er Socken und Stiefel aus dem Sack, ging zu ihr und setzte sich neben sie, um sich fertig anzuziehen.


    Sadie stellte fest, dass er angezogen um nichts weniger Furcht einflößend aussah. Er wirkte sogar noch mächtiger. Noch immer stumm wie ein Pantomime– was ihr allmählich sehr auf die Nerven ging– wischte er seine Füße ab und zog die Socken an.


    Sadie ging darüber hinweg, dass sie selbst nicht eben redselig gewesen war. Sie war hier das Opfer. Sie hatte ein Recht darauf, vor Schreck stumm zu sein.


    Nachdem er fertig war, stand er auf, umfasste ihre Taille und stellte sie auf die Beine. Sadie zog ihr Stöckchen heraus und schlug ihm damit mitten auf die Brust.


    Sie traf das merkwürdig aussehende Ding, das er an einem Band um den Hals trug. Es lenkte ihren Schlag ab und gab ihm die Chance, ihr den Stock zu entwinden. Während er sie mit grünen und nun vom Lachen gefärbten Augen anschaute, brach er den Zweig entzwei und warf ihn zu Boden. Er bückte sich und hob sie auf seine Schulter.


    Sadie trat wild zappelnd um sich, als ginge es um ihr Leben.


    Und dann schrie sie aus vollem Hals.


    Ihr Peiniger erschrak so sehr, dass er sie wie einen Sack mit wurmigem Mehl auf den Boden fallen ließ und sich die Ohren zuhielt. Sein Pferd wich gut fünf Schritt zurück und schüttelte seinen Kopf, als hätten seine Pferdeohren Schaden genommen. Sadie zerrte an dem Klebeband um ihre Füße.


    »Du Bastard!«, schrie sie, überglücklich, ihre Stimme wiedergefunden zu haben. »Verschwinde, ehe ich dich in Stücke reiße.«


    Die Hände noch immer über den Ohren, stand der Mann nur da und starrte sie an. Er schüttelte leicht den Kopf, dann drehte er sich um und ging ruhig zu seinem Pferd. Er band seine Angelrute vom Sattel und zog sie aus der Lederhülle.


    Sadie machte den Mund zu. Es war keine Angelrute, sondern ein verdammt großes, bedrohlich aussehendes Schwert.


    Sie trat um sich und rutschte so rasch wie möglich zurück, bis sie gegen einen Baum stieß. Der Mann ging mit zusammengekniffenen Augen auf sie zu, und blieb stehen, als seine gestiefelten Füße sie berührten.


    Nun erst merkte Sadie, dass ihr kleines Katz-und-Maus-Spiel zu Ende war. Sie schloss die Augen und wartete.


    Doch anstatt des erwarteten Stiches auf ihrer Haut spürte Sadie seinen warmen zärtlichen Mund, der den ihren bedeckte.


    Sie schlug die Augen auf und starrte in tiefe, immergrüne Augen. Der Hüne hob seine Hand, umfasste ihre Wange und zog sie näher, während seine süß schmeckenden Lippen eine Reaktion erzwangen.


    Sadie stieß ihn von sich.


    Lachend fiel er rücklings um. Das tiefe, laute Dröhnen hallte durch den Wald. Er stand auf, streifte sich ab und drehte sich um und ging zurück zu seinem Pferd. Sadie bekam Gänsehaut, als sie ihm nachblickte. Er schritt davon, das lange Schwert lässig in der Hand, mit einem Gang, der fast großspurig wirkte. Mühelos und anmutig schwang er sich in den Sattel und kam mit seinem Pferd auf sie zu. Er führte sein Schwert an ihre Hände und durchschnitt das Klebeband.


    »Gib schön acht, gràineag, bis zum nächsten Mal«, raunte er ihr mit einem Kopfnicken zu, schwang sein Pferd herum und sprengte davon, zum See.


    Sadie saß stumm und wie betäubt da, während sie Pferd und Reiter im Wald verschwinden sah. Heilige Mutter Gottes und alle Heiligen und Engel im Himmel– wer war dieser Wahnsinnige?


    Und dieses Wort, das er benutzt hatte– hatte er sie verflucht?


    Und was hatte er damit gemeint, als er sagte »bis zum nächsten Mal«?


    Zum Teufel, nie im Leben.


    Es sei denn, sie hatte eine Schusswaffe bei sich.


    Sadie benötigte gute zehn Minuten, bis sie sich wieder rühren konnte. Sie zitterte noch so heftig, dass sie beim Aufstehen an einem Baum Halt suchen musste. Den Ast umfassend und um ihr Gleichgewicht kämpfend, strich sie über ihre Kleidung und tastete sich flüchtig ab, um festzustellen, ob sie heil und unversehrt war.


    Dann machte sie sich auf den Rückweg zu ihrer Hütte.


    Sadie, die in diesen Bergen aufgewachsen war, wurde zum ersten Mal im Leben klar, wie überheblich sie gewesen war, als sie glaubte, sich gegen jegliche Gefahr, die diese Wälder bergen mochten, gewappnet zu haben. Bis sie ihre Hütte erreichte, hatte sie sich in einen regelrechten Zorn hineingesteigert, der sich mehr gegen sie selbst als gegen jemand anderen richtete.


    Sie hätte vergewaltigt oder gar getötet werden können. Stattdessen aber war sie von einem nackten Hünen verfolgt worden, der zu schön war, um wahr zu sein. Weder aufgebracht noch grob, war er nur entschlossen gewesen, ihr eine Lehre zu erteilen.


    Und er hatte Erfolg gehabt, mehr als sie sich eingestehen wollte.


    Ungeachtet ihrer Wut, weil sie sich in eine so verwundbare Position gebracht hatte, konnte sie nicht umhin, sich daran zu erinnern, wie es sich angefühlt hatte, als sein steinharter Körper sich an sie drückte, konnte auch nicht umhin, an seine sinnliche Berührung und den Geschmack seiner Lippen zu denken.


    Und sie konnte nicht unterscheiden, ob ihr Zittern auf den Rest ihrer anfänglichen Angst oder auf die Erkenntnis zurückzuführen war, dass sie die Begegnung erregend gefunden hatte.


    Sie lief die Stufen hinauf und stieß die Tür der kleinen Hütte auf, um sofort rasch die Fensterläden zu schließen und zu sichern, worauf das Innere in Dunkel getaucht wurde. Sie warf Papier und Reisig in den großen Ofen in der Mitte des Raumes und machte Feuer. Die Ofentür ließ sie offen, setzte sich davor auf den Boden und streckte die Hände der Wärme entgegen.


    Ping, Sadies graugetigerte Katze, glitt unter dem Bett hervor. Im Gehen gähnend und sich streckend, kletterte sie ihr auf den Schoß. Ihr lautes Schnurren hätte Tote aufwecken können, als die Katze sich hochreckte und Sadies Kinn mit rauer Zunge ableckte. Sadie drückte die Katze an ihre Brust und begrub ihr Gesicht im Fell des Tieres.


    »Ach, Ping«, flüsterte sie am schnurrenden kleinen Körper. »Du würdest nicht glauben, was mir heute passiert ist.«


    Ihr Zittern wollte nicht aufhören. Ihre naiv-sichere kleine Welt war vom steinharten Körper eines Mannes erschüttert worden, in dessen Händen ihr Leben gelegen hatte.


    Sadie hatte von Männern keine sehr hohe Meinung– ihren Vater ausgenommen. Mit ihren siebenundzwanzig Jahren hatte sie nie eine Beziehung gehabt, die länger als zwei Monate gedauert hätte. Und das war gewesen, ehe das Feuer sie in mehr als nur einer Hinsicht versehrt hatte.


    Bis jetzt aber hatte Sadie noch nie wirklich Angst vor einem Mann gehabt. Nie wieder würde sie zu einer simplen Verabredung gehen können, ohne daran zu denken, dass sie trotz ihrer Größe und Kraft nicht unbezwingbar war.


    Auch ihre Entstellung hatte sie nicht zu schützen vermocht.


    Oder doch? Hatte am Ende Mitleid den Mann bewogen, sie laufen zu lassen?


    Das freilich ärgerte sie.


    Es war widersinnig, aber Sadie wurde wütend, wenn sie sich vorstellte, dass der geradezu sündig schöne Mann sie vielleicht aus Mitleid freigelassen hatte.


    Sie hörte auf, Ping zu streicheln, und führte ihre Hand an die Lippen. Er hatte sie geküsst. Nachdem er die hässlichen Narben an ihren Händen gesehen hatte. War es ein Kuss aus Mitleid gewesen?


    Ach, das war die schlimmste Sorte, flüchtige Küsschen, die sagten, dass sie liebenswert war, wenn sie auch keine Leidenschaft weckte. In den letzten acht Jahren hatte sie diese Art Küsse zur Genüge bekommen.


    Ping protestierte gegen diesen Entzug von Streicheleinheiten, indem sie sich an Sadies Arm drückte. Gedankenverloren fing Sadie wieder an, die Katze zu streicheln, während sie versuchte, den heutigen Kuss einzuordnen.


    Nein, der Bursche hatte nicht Mitleid mit ihr empfunden. Dazu hatte er sich viel zu sehr über sie amüsiert.


    Ein spöttischer Kuss also?


    Ebenso schlimm. Mitgefühl oder Spott– wenn der Kuss von einem Adonis kam, war beides demütigend.

  


  


  
    

    3. KAPITEL


    Es war spät am Nachmittag, als Morgan sein Pferd Gràdhag durch den Zaubernebel der Schlucht lenkte. Er lachte leise bei dem Gedanken an den Gesichtsausdruck der Frau, als sie gemerkt hatte, dass er ihr dicht auf den Fersen war, als sie versucht hatte, ihn mit einem Stöckchen zu erstechen, und als sie ihn beim Kuss von sich gestoßen hatte.


    Morgans Lächeln hielt an. Hätte er geahnt, dass der Übeltäter, der das Tal durchstreifte und Markierungsbänder anbrachte, eine umwerfend schöne Frau war, hätte er weniger Zeit auf seinen Hausbau verwendet und mehr Zeit damit zugebracht, sie bei der Arbeit zu stören.


    Nun, heute hatte er sie gestört, und es würde viel Zeit vergehen, bis er wieder auf Markierungsbänder traf.


    Sein Lächeln war wie weggeblasen, als er auf die Lichtung hinausritt und Daar auf den Stufen seines eben erst fertiggestellten Hauses sitzen sah. Er ignorierte den Druiden und brachte sein Pferd zu dem kleinen Stall, ehe er aus dem Sattel stieg. Daar folgte ihm, nahm die Zügel und verfütterte eine Möhre an das Pferd.


    Morgan schüttelte den Kopf. Gràdhag war als Schlachtross so feurig, wie ein Krieger es sich nur wünschen konnte, doch wurde das Tier in Gegenwart des Druiden so fügsam wie ein neugeborenes Kätzchen.


    »Was hast du getrieben?«, fragte Daar, ohne in seiner Tätigkeit innezuhalten.


    »Was lässt dich glauben, ich hätte etwas getrieben? Ich schwimme immer am Morgen.«


    »Du hast gegrinst wie ein Vollidiot, ein Zeichen dafür, dass dich etwas großartig amüsiert.« Der Priester legte den Kopf schief und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an »Gewöhnlich bedeutet dies, dass du Unfug getrieben hast. Woher stammt die Schramme an deinem Kopf?«


    Morgan befühlte flüchtig den kleinen Schnitt auf seiner Stirn, dann ging er daran, Gràdhag abzusatteln. »Ich lächle, Alter, weil ich eben den Plänen für den Park einen Dämpfer versetzt habe.«


    »Wie das?«, fragte Daar und wandte ihm ein argwöhnisches Auge zu, während er eine zweite Möhre an das Pferd verfütterte.


    »Indem ich die Bänderanbringerin vergraulte.« Morgan lachte leise. »Sie läuft vermutlich noch immer und wird erst stehen bleiben, wenn sie in Pine Creek anlangt. In nächster Zeit wird sie sich im Tal nicht mehr blicken lassen.«


    »Sie?«


    Morgan warf den Sattel über die Querstange des Auslaufs und griff nach einem Striegel, um sein Pferd damit zu bearbeiten. »Eine Frau hat das Tal mit Bändern markiert. Ich habe die Bandrolle in ihrem Gepäck entdeckt.«


    »Und woher konntest du wissen, was sie in ihrer Tasche hatte?«


    Morgan hielt im Striegeln inne. »Ich habe nachgesehen.«


    »Hat diese Frau bemerkt, dass du ihre Sachen durchwühlt hast?«, fragte Daar mit einem bezeichnenden Blick auf die Schramme an Morgans Stirn.


    Morgan ließ wieder ein Grinsen sehen. »Ja. Ich saß in diesem Moment auf ihr.«


    »Auf ihr?« Daar riss die Augen auf. »Was hast du angestellt?«


    Morgan warf den Striegel in den Eimer und nahm dem Druiden Gràdhags Zügel ab. Dann führte er das Pferd in den Auslauf und machte einen Heuballen auf.


    »Sag schon. Was hast du mit ihr gemacht?«


    »Also… ich jagte ihr einen gehörigen Schrecken ein«, erwiderte Morgan und drehte sich zu dem alten Priester um. »Ich stieß sie um und erschreckte sie so, dass sie kein Wort herausbrachte.«


    »Du hast eine unschuldige Frau angegriffen, die dir im Wald über den Weg lief? Bist du verrückt geworden, Morgan? Das ist unverzeihlich, ganz zu schweigen, dass es gegen das Gesetz verstößt.«


    »Sie ist nicht unschuldig. Sie ist es, die den Park im Tal plant.«


    »Du hast sie also dabei ertappt, wie sie die Bänder um die Bäume band?«


    »Hm… nein«, sagte Morgan, schon auf dem Weg zum Haus, einem massiven, zweigeschossigen Holzbau. Das Material hatte er im umliegenden Wald geschlagen und im Städtchen für seine Zwecke zuschneiden lassen. Da das Haus nicht sehr groß war, hatte er es mit Callums Hilfe geschafft, es in nur zwei Monaten zu errichten. Entlang der Vorderfront verlief eine Veranda, und wenn der Nebel nicht zu dicht über dem Tal hing, hatte man aus einigen der großen Fenster einen herrlichen Ausblick auf das Prospect Valley.


    Morgan stieg die Verandastufen hoch und ging durch die Tür in den einzigen, aber großen Raum, der als Wohnzimmer und Küche diente.


    Daar folgte ihm auf den Fersen. »Warum bist du ihr nachgegangen?« , fragte der Priester, ging zum Kühlbehälter auf der Küchentheke und nahm sich eine Dose Mineralwasser.


    Morgan sah zu, wie der Alte mit dem Dosenverschluss kämpfte. Mit einem resignierten Seufzer nahm er ihm die Dose ab, öffnete sie und reichte sie ihm wieder.


    »Sie hat ein Foto von mir geschossen«, antwortete Morgan. »Sie hockte mit ihrer Kamera im Anschlag versteckt im Gebüsch und knipste mich, als ich mitten im See auf einem Felsen saß.«


    Daar setzte die Dose ab. »Ich nehme an, du hast wie immer nackt geschwommen?«


    »So ist es.« Morgan fand zu seinem Grinsen zurück. »Heute Nacht hat sie etwas zum Träumen.«


    »Du bist ihr also wegen der Bilder nachgelaufen?«


    »Allerdings.«


    »Noch immer nackt?«


    »Tja, ich habe mir nicht die Zeit genommen, meine Sachen zu suchen, Alter. Sie ist eine gute Läuferin. Ich schwöre, das Frauenzimmer hat Beine bis zu den Ohren.«


    Daar setzte sich und stellte seine Dose auf den schön gearbeiteten Ahorntisch vor sich. Er drehte sie zwischen den Fingern und sah in Gedanken versunken zu, wie das Label sich mitdrehte. Morgan, der nicht unterscheiden konnte, ob der alte Priester wütend oder nachdenklich war, ging an den Kühlbehälter und holte sich eine Bierdose. An die Theke gelehnt, öffnete er sie und nahm einen tiefen Schluck von dem schwachen Getränk, ohne den Rücken des Druiden aus den Augen zu lassen.


    »Wie sah diese Frau aus?«, fragte Daar, ohne sich umzudrehen. »Ihre Augen. Und ihr Haar und ihre Haut. Welche Farbe?«


    Morgan runzelte die Stirn. »Die Augen waren blau«, sagte er, als wäre es unwichtig. Er wollte nicht zugeben, wie sehr ihn die Augen der Frau bezaubert hatten, als er sie schließlich aus der Nähe sehen konnte. »Welche Rolle soll die Farbe spielen? Sie ist sonnenbraun, hat blondes Haar und blaue Augen und ist groß wie ein Mann.«


    Daar drehte sich auf seinem Sitz um und sah ihn an. »Blondes Haar? Rotblond oder gelbblond? Kannst du dich erinnern, ob du diese Farbe heute schon gesehen hast?«


    Morgan fragte sich, worauf der Alte hinauswollte. Sie war blond, Punktum. Viele Menschen waren hellblond und blauäugig. Seine Schwägerin hatte blaue Augen. Verdammt, auch der Priester hatte blaue Augen.


    Aber das Haar seiner Bänderwicklerin hatte einen unverkennbar honiggelben Schimmer, und der goldene Ton ihrer makellosen Haut verriet, dass die Sonne sie geküsst hatte.


    Nun ja, makellos bis auf die Narben an einer Hand und jene, die vom Rücken ausgehend bis hinunter zur Taille verliefen.


    Plötzlich stieß Morgan sich von der Theke ab.


    »Es ist nicht das Gleiche«, sagte er und sah den Priester finster an. »Diese Frau ist nicht das gelbe Licht, das wir in der Vision sahen. Ihre Arbeit wird die Schlucht zerstören.«


    »Dann hast du die Schwärze um sie herum gesehen?«


    »Natürlich nicht. Deine Zauberkunst übe ich nicht aus. Aber sie trachtete mir nach dem Leben und versuchte, mit einem Stock mein Herz zu durchstoßen.«


    Daar sah ihn finster an. »Du hast ihr nichts getan, oder?«


    Morgan erwiderte den Blick. »Es sei denn, ein Mensch kann vor Angst sterben.«


    Der Blick des Priesters umwölkte sich noch mehr. Morgan atmete ungeduldig aus und rieb sich den Nacken. »Ich ließ sie heil und unversehrt zurück, Alter. Nur hoffentlich so erschüttert, dass sie aus dem Tal auf Nimmerwiedersehen verschwindet.«


    »Ach, Krieger«, sagte Daar matt seufzend und drehte sich kopfschüttelnd zum Tisch um. Er spielte wieder mit seiner Dose. »Du hast womöglich das einzig Gute verscheucht, das dieses Tal seit über acht Jahren gesehen hat.«


    »Das musst du mir erst erklären.« Morgan setzte sich an den Tisch. »Wie kann etwas, das mit dem Park zu tun hat, gut sein?«


    »Du beanspruchst dieses Land jetzt für dich. Was kann der Park schon schaden, wenn er deine Schlucht gar nicht berührt?«


    »Man wird den Park nicht einzäunen«, wandte Morgan ein. »Die Leute werden umherstreifen, und sobald der Wasserfall – und der Zauber– entdeckt werden, kann sie nichts mehr fernhalten.«


    Der Alte seufzte wieder. »Das stimmt. Es muss aber eine Möglichkeit geben, wie du und dieser Park harmonisch nebeneinander existieren könnt.«


    »Darüber habe ich bereits nachgedacht.« Morgan stützte die Arme auf den Tisch. »Ich ließ unseren Anwalt die Grundbucheintragungen bei Gericht einsehen. Das Tal gehört mehreren Eigentümern. Noch hat man sie nicht zusammengespannt, um den Park zu ermöglichen. Was wäre, wenn ich das südliche Ende des Tales kaufte? Damit würde ich die Leute viele Meilen auf Distanz halten.«


    »Womit willst du bezahlen?«


    Morgan lief richtig warm vor Erregung, weil er seinen Plan, den er sich zwei Wochen zuvor ausgedacht hatte, laut erläutern konnte. Er beugte sich näher zu dem Alten hin. »Du könntest den Kontakt zu dem Auktionshaus herstellen, dem du die Schwerter von Ian und Callum und einige Teile unserer Ausrüstung angeboten hast.«


    »Du wirst doch dein Schwert nicht verkaufen! Dein Bruder würde dich umbringen.«


    »Nein, natürlich nicht! Eher würde ich sterben, als mich davon zu trennen. Aber meinen Dolch… ein Geschenk meines Vaters und mit Edelsteinen besetzt. Mit seinen fast neunhundert Jahren könnte er mir genug für den Landkauf einbringen.«


    Daar lehnte sich zurück und kratzte sich am Bart. Lange sagte er gar nichts.


    Morgan wurde ungeduldig. »Nun, was hältst du davon, Alter?« , fragte er schließlich.


    »Ich denke, es könnte klappen, wenn dein Bruder einverstanden ist.«


    Morgan staunte. »Was hat Grey damit zu schaffen?«


    »Er ist immer noch dein Laird.«


    Morgan tat den Einwand mit einer Handbewegung ab. »Das heißt heute gar nichts mehr, zumal in diesem Land. Es ist jetzt nurmehr ein leerer Titel.«


    Nun war die Reihe an Daar, erstaunt zu sein. »Sieh mal an… einer wie du, der sich an alte Sitten klammert und neue nur akzeptiert, wenn sie ihm in den Kram passen. Wenn dir deine Haut lieb ist, dann sieh zu, dass dein Bruder nichts von deinen Ansichten erfährt. Grey ist noch immer entschlossen, seinem Clan wieder zu der einstigen Macht zu verhelfen.«


    Morgan grinste. »Mit drei Töchtern?«


    Daar nickte. »Ja. Aber auch mit den Söhnen, die du ihm liefern wirst, Krieger.«


    »Ich habe keine Kinder«, stieß Morgan hervor.


    »Manchmal kommen Kinder ohne Vorwarnung«, gab der alte Priester verschmitzt zurück. »Manchmal wollen sie so dringend geboren werden, dass sie sich einfach hereinschwindeln, wenn man nicht aufpasst. Oder hast du die Absicht, den Rest deines Lebens als Mönch zu verbringen?«


    »Kinder kann man verhindern.«


    »Ja, schon«, gab Daar ihm recht. »Manchmal aber nicht, da kann man noch so gut aufpassen. Mutter Natur ist eine Kraft, mit der man rechnen muss, wenn sie sich etwas in den Kopf setzt.«


    Morgan stand auf und holte sich noch ein Bier. Was der alte Druide sagte, gefiel ihm nicht. Er wollte keine Kinder.


    Aber das Einsiedlerleben, das er führte, war auch nicht nach seinem Geschmack.


    Das Bild einer langbeinigen Blondine mit blauen Augen trat ungebeten vor sein geistiges Auge. Er war hart geworden, als er auf ihr lag und wusste, dass er nur seine Knie hätte einsetzen müssen, um ihre Beine zu spreizen. Ja, es hätte ihm gefallen, wenn er diese langen, schönen Beine um seine Mitte gespürt hätte.


    Zum Teufel, er begehrte diese Frau.


    Morgan drehte sich um und blickte aus dem Fenster. Er zog seine Hose zurecht. Verdammt, er wollte, dass sie aus diesem Tal verschwände.


    Aber ebenso wollte er sie wiedersehen.


    »Es gibt da etwas, das bei der ganzen Sache keinen Sinn macht«, sagte Daar vom Tisch her.


    Morgan sah unverwandt aus dem Fenster und versuchte durch Aufbietung aller Willenskraft seine männlichen Triebe zu zügeln. »Was denn?«, fragte er barsch.


    »Ich frage mich, warum jemand mit der Arbeit an einem Park beginnt, wenn er das Land noch nicht besitzt.«


    Seine Gedanken wurden in eine andere Richtung abgelenkt. Morgan drehte sich um. »Diese Frage habe ich mir auch gestellt«, gestand er, »als ich entdeckte, dass es im Tal mehrere Grundbesitzer gibt. Der größte Teil gehört zwei Papierfabriken, der Rest teilt sich auf fünf Eigentümer auf.«


    Daar drehte sich auf seinem Sitz so um, dass er ihn ansehen konnte. »Kannst du über deinen Anwalt feststellen, wer hinter dem Naturpark-Projekt steht? Die Regierung oder eine Interessengruppe?«


    »Ich werde ihn darauf ansetzen«, sagte Morgan und nickte. »Also, würdest du mir jetzt sagen, wie das Auktionshaus heißt?«


    »Du willst doch nicht wirklich den Dolch verkaufen? Ein Geschenk deines Vaters?«


    »Und das Land, das ich damit kaufe, wird mein Erbteil sein. Es ist nur Metall und Stein, Alter. Den Dolch zu verkaufen, um Grundbesitz zu erwerben, wird das Geschenk meines Vaters nicht mindern. Es wird meine Erinnerung an ihn nur festigen.«


    »Wenn wir schon von Duncan reden– hast du Faol in letzter Zeit gesehen?«, fragte Daar.


    Morgan musste im Geiste wieder einen anderen Gang einlegen. Wie waren sie von Duncan auf den Wolf gekommen?


    »Ja. Die ganzen letzten sieben Wochen hat das Tier sich hier herumgetrieben. Hast du nicht die Kratzspuren an meiner Tür gesehen?«, fragte Morgan hörbar verärgert.


    Das verdammte Biest hatte das Holz fast völlig ruiniert.


    Daar erwähnte den Wolf nicht mehr. Er stand auf und ging hinaus auf die Veranda, begleitet vom Klopfen seines Stockes im Rhythmus seiner Schritte. »Ich möchte nach Hause gebracht werden. Aber nicht auf deinem Ross mit dem Holpergang, das du Haustier nennst«, klagte er, obwohl Morgan wusste, dass er seine Liebe zu dem Tier teilte. »Ich möchte mit dem Quad fahren.«


    Morgan folge ihm ins Freie. Der alte Druide war von mechanischen Fortbewegungsmitteln fasziniert– von Lastern, Motorschlitten, Quads, sogar vom Sessellift auf den TarStone Mountain. Daar versteifte sich darauf, von Mai bis Oktober mindestens dreimal wöchentlich den Lift zu benutzen. Wenn dann Schnee kam, war Schluss damit. Seiner Ansicht nach fuhren im Winter nur Idioten in der Kälte mit an den Füßen befestigten Brettern auf den Berg.


    Morgan setzte Daar hinten auf das Quad und schwang sich auf den Vordersitz. Ehe er aber den Motor starten konnte, klopfte ihm der Alte mit dem Stock auf die Schulter.


    »Dein Haus ist schön geworden«, sagte Daar, als Morgan sich zu ihm umdrehte. »Jede Frau würde gern hier wohnen.«


    Morgan drehte sich wieder um und startete das Quad, dessen Motor seinen gemurmelten Widerspruch verschluckte. Nie und nimmer würde er eine Frau ins Haus bringen.

  


  


  
    

    4. KAPITEL


    Nach ihrer Flucht vor einem prachtvollen nackten Irren fand Sadie, obwohl mental und körperlich erschöpft, in ihrer Hütte eingeschlossen die ganze Nacht nur unruhigen Schlaf. Von Albträumen geplagt wälzte sie sich hin und her. Sie war in einem Berg aus festem Grün gefangen, der vor vernichtender Böswilligkeit glühte. Sie rannte ziellos durch einen Mahlstrom wirbelnden schwarzen Nebels, der ihr alle Energie aus den Muskeln sog. Und sie war in einem brennenden Haus gefangen, dessen einziger Fluchtweg von einer mit einem Schwert bewaffneten Erscheinung hoch zu Ross blockiert wurde, die nur höhnisch lachte, als sie ängstlich in einer Ecke ihres von Qualm erfüllten Zimmers kauerte.


    Sadie erwachte mit einem Schrei, der in ihrer Kehle stecken blieb. Donnerschläge erschütterten die Hütte mit hallender Wucht, während ein Blitz die Ritzen der Fensterläden durchdrang, das Holz zersplitterte und das Glas in einem der Fenster auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes zerspringen ließ. Regen schoss in die Hütte und durchweichte alles, worauf er fiel.


    Sadie kämpfte sich aus dem Laken frei, das sie um sich gewickelt hatte. Ping schoss vom Fuß ihres Bettes. Ihr unwilliges Fauchen ging in einem Donnerschlag und einem blendenden weißen Blitz unter. Die Katze verschwand unter dem Tisch, und Sadie lief ans Fenster, um den klappernden Fensterladen wieder zu schließen.


    Ihr Herz pochte lauter als der Regen auf dem Dach, als sie langsam rückwärts ging, bis ihre Knie gegen einen Stuhl stießen. Sie setzte sich und zuckte zusammen, als es wieder blitzte und ohrenbetäubender Donner folgte. Die Ellbogen auf die Knie gestützt senkte sie den Kopf und zwang sich zu tiefen, beruhigenden Atemzügen. Noch immer vornübergebeugt, legte sie eine Hand auf die Brust, um ihr Herz zu zwingen, langsamer zu schlagen, ehe es ihre Rippen sprengte.


    Allmächtiger, war das ein Unwetter! Die Helligkeit der rasch aufeinanderfolgenden Blitze schien die Wände zu durchdringen. Sadie hörte das Zischen siedenden Saftes, als in der Nähe ein Blitz in einen Baum einschlug. In der nur von Blitzen hin und wieder erhellten Dunkelheit dasitzend hielt sie ihren nassen, zitternden Leib umfangen und wartete, dass das Gewitter sich verzog.


    Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis der Regen sich zu einem Nieseln abschwächte und der Donner verhallte. Ping riss Sadie aus ihrer Benommenheit, als sie auf ihren Schoß sprang und sie zwang, die Arme zu öffnen und sie zu umfangen.


    »Ach, Ping Pong«, flüsterte sie und kraulte das Tier hinter den Ohren. »Hat der Donner dich erschreckt?«


    Pings Antwort war ein Schnurren, dann sprang sie von Sadies Schoß auf den Tisch. Dort ließ sie sich nieder und machte sich sofort ans Putzen. Sadie seufzte. Nachdem das Feuer im Ofen am Abend zuvor heruntergebrannt war, hatte sie sich einfach voll bekleidet in ihr Bett verkrochen und sich in die Decken gewickelt, ehe sie in einen unruhigen Schlaf verfallen war– und am Morgen vom Gewitter geweckt wurde.


    Das gelegentliche Donnergrollen des abziehenden Gewitters übte eine erstaunlich beruhigende Wirkung auf Sadie aus. Ihre Kräfte gerieten langsam wieder ins Gleichgewicht, und die Ereignisse des Vortages wurden aus ihrem unmittelbaren Bewusstsein herausgespült.


    Sie bezweifelte, dass sie jemals vergessen würde, wie verletzlich sie sich gefühlt hatte, doch hatte das Gewitter sie daran erinnert, dass nichts auf dieser Welt ohne Risiko war. Eine in einem Raum unbeobachtet brennende Kerze konnte einen todbringenden Brand verursachen, das Eindringen in die Privatsphäre eines Fremden konnte dessen Gewalttätigkeit wecken.


    Aber der Mann mit den grünen Augen war nicht gewalttätig geworden, oder? Er hatte ihr eigentlich nichts getan. Er hatte nur sein Ziel erreicht und ihr eine Heidenangst eingejagt. Vor allem hatte er ihr eine Lehre erteilt, die sie nicht so leicht wieder vergessen würde.


    Ja, der Fremde hatte ihr nichts antun wollen– das erkannte sie jetzt. Verdammt. Was hätte sie selbst denn getan, wenn sie entdeckt hätte, dass jemand Fotos von ihr schoss?


    Sie hätte sich vielleicht nicht so großherzig verhalten.


    Sadie wollte aufstehen, doch ließ der Schmerz in ihren Füßen sie zusammenzucken. Sofort hob sie einen Fuß aufs Knie, sah das Blut und warf einen Blick auf die Scherben, die vor der zerbrochenen Fensterscheibe auf dem Boden lagen. Sie hatte sich geschnitten, als sie das Fenster schloss. Sie untersuchte den anderen Fuß.


    Verdammt. Beide Füße bluteten.


    Sadie humpelte in den Küchenbereich, zog den Erste-Hilfe-Koffer herunter und humpelte zurück zum Tisch. Sie säuberte einen kleinen Schnitt und untersuchte ihre Füße nach weiteren eingetretenen Scherben. Befriedigt darüber, dass es keine gab, und heilfroh, dass kein Schnitt so tief war, dass er genäht werden musste, verband sie beide Füße und zog dicke Wollsocken darüber.


    Sie stand auf und prüfte ihr Werk.


    Die Salbe half, ebenso die Polsterung durch Verband und Socken. Und sobald sie ihre Wanderstiefel angezogen hatte, würden die kleinen Wunden sie beim Gehen nicht behindern.


    Sadie ging ins Bad im rückwärtigen Teil des Hauses, zog sich dabei aus und warf die Sachen im Vorübergehen auf das zerwühlte Bett. Sie prüfte den Wasserstand im Boiler und entschied, dass es für eine lauwarme Abreibung mit dem Badeschwamm reichte.


    Als Sadie sich umdrehte und ein Handtuch suchte, fiel ihr Blick in den Spiegel. Fast hätte sie aufgeschrien. Ihr Haar war ein unentwirrbares, mit kleinen Zweigen und Tannennadeln verwobenes Gestrüpp, ihre Stirn war mit Dreck, ihre Wange mit Blut verschmiert, einer ihrer Ohrstecker fehlte.


    Und dann die Narben. Immer wieder diese Narben. Sie lugten über ihre rechte Schulter, verliefen den Rücken hinunter und schlangen sich in einem irren Steppmuster über die linke Seite ihrer Taille.


    Sadie hob die rechte Hand und drehte sie um, um einen Blick auf die hässlichen Narben auf der Handfläche zu werfen. Der brennende Balken hatte sie fast zerschmettert, und sie hatte in dem Versuch, sich zu befreien, mit der Rechten verzweifelt dagegengedrückt.


    Frank Quill war vor drei Jahren mit Narben an beiden Händen gestorben– Zeugnis seiner Kraft und Entschlossenheit, mit zumindest einer seiner Töchter aus dem brennenden Haus zu entkommen.


    Sadie ließ die Hand sinken und wandte sich von dem Bild ab, das in den vergangenen acht Jahren so sehr Teil ihres Lebens geworden war.


    Damals vor acht Jahren war sie zu Bett gegangen und hatte die Lavendelduftkerze im Arbeitszimmer brennen gelassen; ihre Gedanken hatten einzig und allein einem längst verblichenen Trapper namens Jedediah Plum gegolten sowie Jean Lavoie, einem Lagerkoch. Sie war geradezu besessen von dem Traum gewesen, ihrem Vater bei der Suche nach Plums Gold zu helfen.


    Sadie tauchte ihren Waschlappen in die Schüssel mit lauwarmem Wasser und rieb ihr Gesicht kräftig ab, wobei sie die drohenden Tränen gleich mit wegwusch. Acht Jahre, und noch immer kamen ungebetene Erinnerungen. Die schöne Caroline, die sie neckte, weil sie sich im Arbeitszimmer ihres Vaters einschloss, anstatt sich zu verabreden und auszugehen. Frank Quill, der sich in einen neuen Hinweis vertiefte, der ihn in der Überzeugung bestärkte, Plums Gold gäbe es wirklich. Und Sadie selbst, die im Sommer zwischen ihrem zweiten und dritten College-Jahr nach Hause gekommen war und sich begeistert in die Schatzsuche gestürzt hatte.


    Auch noch so viel Scheuern konnte die Erinnerungen nicht wegwaschen. Auch noch so tiefe Reue würde ihre Schwester und ihren Vater nicht wieder zum Leben erwecken. Und kein Schuldbewusstsein würde Sadies Wunsch erfüllen, Caroline Quill wäre die Tochter gewesen, die ihr Vater als Erste erreicht hatte.


    Sadie hatte tagtäglich darum gekämpft, die Dämonen im hintersten Winkel ihres Bewusstseins niederzuhalten. Und jetzt wandte sie ihre Kräfte stattdessen dafür auf, zur Erinnerung an Frank und Caroline einen Naturpark anzulegen. Gewiss, dies war wenig, verglichen mit den Tagen, Monaten und Jahren, in denen sie die Hälfte ihrer Familie vermisst hatte. Doch hoffte sie, dass die Anlage des Parks ihr so etwas wie Seelenfrieden bescheren würde.


    Rasch wusch Sadie sich fertig und trocknete sich ab. Dann ging sie zurück in den Hauptraum der Hütte und kramte in ihrer Kommode. Sie schlüpfte in ein Paar abgetragene Jeans, zog ein feines Seidenhemdchen über den Kopf und stopfte es in die Hose. Die Falten des feinen Gewebes glättete sie, bis es wie eine zweite Haut die Narben schützte, ehe sie darüber ihren BH anzog und den Verschluss zwischen den Brüsten zuhakte. Über den BH zog sie ein einfaches langärmeliges und farbenfrohes T-Shirt.


    Aus dem Stapel, den sie im Laufe der Jahre angehäuft hatte, zog sie einen weichen Lederhandschuh für ihre rechte Hand. Zu Hause auf dem Dachboden hatte sie in einem Karton einen ähnlichen Stapel, aber durchwegs linke Handschuhe. Sadie wollte diesen Stapel unbenutzter linker Handschuhe bei Gelegenheit spenden, für Menschen, die ebenfalls Narben hatten, die sie vor der Welt verbergen wollten.


    Sadie ging zurück ins Bad und griff zur Haarbürste, um ihr Haar von Zweigen und Nadeln zu befreien. Nach getaner Arbeit setzte sie eine Baseball-Mütze auf und zog den Pferdeschwanz durch die Öffnung im Nacken.


    Sie begutachtete ihr Werk im Spiegel.


    Nicht schlecht, wenn man bedachte, dass der gestrige Schreck sie mindestens zehn Jahre ihres Lebens gekostet hatte – etwas Anstrengung zeigte sich noch unter den klaren blauen Augen, die zu groß für ihr Gesicht waren, auch hatte sie einen kleinen Kratzer am Kinn, wahrscheinlich von dem Handgemenge, und einen goldbraunen Teint, der sich im Laufe des Sommers vertieft hatte. Sadie hob ihre bloße Linke und rieb sich das Gesicht, als könne sie so die Fältchen in ihren Augenwinkeln fortwischen.


    Sie musste ihre Brauen zupfen.


    Und sie hatte dringend einen Haarschnitt nötig.


    Während ihres Nonnenlebens im Wald hatte sie diese Rituale vernachlässigt. Warum sich die Mühe machen? Ping schien es nicht zu stören, dass ihre Hausgenossin sich allmählich in eine Pennerin verwandelte.


    Sie würde sich bei ihrem nächsten Besuch bei ihrer Mutter die Haare schneiden und bei dieser Gelegenheit auch die Brauen mit Wachs entfernen lassen. Sadie betrachtete seufzend ihr Spiegelbild. Verdammt, sie würde sich auch Makeup besorgen müssen.


    Sadie wusste, dass sie sofort nach Betreten des Hauses von ihrer Mutter mit Einzelheiten über das Blind Date bombardiert werden würde, das sie sicher für sie arrangiert hatte.


    Charlotte Quill konnte es nicht lassen. Sadie besuchte ihre Mutter allwöchentlich, und fast immer gab es einen neuen Mann, der sich sehnlichst wünschte, ihre, Sadies, Bekanntschaft zu machen. Sadie fragte sich, wo ihre Mutter die Leute auftreiben mochte. Pine Creek hatte sechzehnhundertundzwölf Einwohner. Über Anzeigen im Lokalblättchen oder dergleichen?


    Bei ihrer Rückkehr nach Pine Creek im Frühjahr hatte Sadie sich mit Charlottes mütterlichem Verlangen, ihre Tochter glücklich verheiratet zu sehen, abgefunden. Sie ging also ohne zu murren zu den Blind Dates. Manchmal waren sie katastrophal, dann wieder ganz nett– bis zum Tanzen.


    Fünf Verabredungen in neun Wochen, und Sadie hatte insgesamt nur einmal getanzt. Es war etwas Schnelles gewesen, kein Walzer, und schnelle Sachen hasste sie. Sie hatte immer das Gefühl, wie eine Elchkuh auf Rollschuhen auszusehen, nur Beine und Arme und keine Ahnung, was sie damit anfangen sollte.


    Keiner der Burschen hatte sie wieder angerufen, obwohl sie einigen ihre Handy-Nummer gegeben hatte.


    Sadie wunderte es nicht. Sie war größer als vier von ihnen, und der fünfte, obschon gut ein Zoll größer als sie, war so schüchtern gewesen, dass er beim Abschied vor ihrer Haustür nur einen Händedruck gewagt hatte.


    Vielleicht würde es diesmal anders sein. Wenn sie in zwei Tagen in die Stadt fahren würde, würde ihre Mutter vielleicht vorschlagen, sie sollten zur Abwechslung einen ruhigen Abend zu Hause verbringen. Nur sie beide. Sie war sogar bereit, einen Abend dem Sammel-Album zu widmen, wenn ihre Mutter Wert darauf legte.


    Charlotte Quill war geradezu süchtig, was Erinnerungs-Alben betraf. Jedes jemals von ihrer Familie aufgenommene Foto, jede Fingermalerei und jede gewonnene, inzwischen zerfetzte Schleife, jede Pressemeldung über Schülerehrungen, in der Sadies oder Carolines Name erschien, jede Geburtsurkunde, Todesanzeige, Heiratsurkunde und jeder Angelschein fand seinen Platz in einem von Charlottes Alben.


    Als Ping an der Tür laut miaute, drehte Sadie sich um. Die Katze stand im offenen Eingang, das Maul voller Federn, und schien sie anzugrinsen.


    »Nein«, rief Sadie aus, stürzte auf Ping zu und hob sie hoch. »Lass den Vogel los. Her damit.« Sie zwängte mit Hilfe der Finger Pings Maul auf und drückte die Rippen der Katze zusammen. »Los, ausspucken.«


    Mit einem leisen kehligen Grollen ließ Ping das Vögelchen in Sadies Hand fallen. Sadie stellte die Katze auf den Boden und trug den Vogel hinaus, wobei sie den reglosen Körper leicht massierte. Sie setzte ihn hoch oben auf den alten Futterspender und trat leise beiseite, um zu beobachten, was sich nun tun würde.


    Ein paar Augenblicke, und das winzige Ding regte sich, setzte sich unbeholfen auf und blickte wie benommen um sich. Ping schmiegte sich an Sadies Beine. Sie hob die Katze auf und trug sie zurück in die Hütte.


    »Hier… du wirst aus deinem Napf fressen«, ermahnte sie Ping und stellte sie auf den Boden der Veranda. »Ich laufe jetzt ein Stück, bin aber zu Mittag wieder da. Wenn du versprichst, dass du heute nicht mehr auf die Jagd gehst, bekommst du dann etwas aus der Dose.«


    Ping, die blinzelnd zu ihr aufsah, hob eine Pfote und machte sich an ihre Toilette. Sadie drehte sich um und sah zu den Bäumen hin.


    Sie musste noch heute zurück in den Wald. Die Kamera ihres Vaters lag noch immer dort, völlig durchnässt vom morgendlichen Unwetter, und nichts, auch nicht das erschreckende Erlebnis vom Tag zuvor, konnte sie daran hindern, sie zu holen.

  


  


  
    

    5. KAPITEL


    Während der ganzen drei Meilen bis zu der Stelle, wo Rucksack und Kamera lagen– eine Strecke, für die sie wegen ihrer wunden Füße mehr Zeit als sonst brauchte– spürte Sadie, dass ihr jemand folgte. Und jetzt, während sie dastand und die leere Stelle absuchte, wo Rucksack und Kamera hätten sein sollen, spürte sie noch immer, dass stille Augen sie aus dem Dickicht heraus beobachteten.


    Angst hatte sie nicht. Sie wusste, dass es nicht der Fremde von gestern war, es sei denn, der Mann war die letzten drei Meilen auf allen vieren gekrochen. Nein. Das Wesen da draußen, das sich ihrer Sicht entzog, war ein Vierbeiner, ein Rotluchs oder Fuchs, ein Schwarzbär oder vielleicht sogar ein Koyote. Zwar gingen Bären und Koyoten Menschen meist aus dem Weg, doch ließen sich junge Exemplare dieser Spezies oft mehr von Neugierde als von ihrem gesunden Instinkt leiten.


    Die halbwüchsige Sadie und ihr Dad waren oft auf diese Weise verfolgt worden. Zuweilen konnten sie einen raschen Blick auf ihren Verfolger erhaschen, meist aber nicht. Die Tiere waren nicht auf Beute aus gewesen, sie hatten nur sehen wollen, wer sich in ihrem Revier herumtrieb. Deshalb schenkte Sadie den Augen, die ihr jetzt folgten, keine Beachtung. Die Überlegungen, was aus ihren Sachen geworden sein mochte, nahmen sie zu sehr in Anspruch.


    Sie konnte nirgends auch nur eine Spur von ihnen entdecken – kein Rucksack, kein GPS, kein Handy, keine Kamera. Nichts. Nicht einmal das Klebeband, mit dem ihr Hände und Füße gefesselt worden waren.


    Sadie war den Tränen nahe. Sie hatte die Kamera ihres Vaters verloren, die sie seit seinem Tod vor drei Jahren immer begleitet hatte. Wie hatte sie gestern so unachtsam sein und die Kamera im Stich lassen können?


    Aber, wichtiger noch, wo war sie jetzt?


    Der Fremde musste zurückgekommen sein und sie an sich genommen haben. Indem er sie freigelassen hatte, hatte er Großmut bewiesen, damit aber war sein guter Wille erschöpft. Sie würde ihre Kamera niemals wiedersehen.


    Im Wald hinter ihr knackte es, und Sadie drehte sich um. Hatte sie das Tier nervös gemacht, weil sie hier angehalten hatte? Wartete es ungeduldig, dass sie weiterging?


    Ein letztes Mal ließ Sadie ihren Blick über die kleine Lichtung wandern, doch als ihre Sachen nicht wie von Zauberhand wieder auftauchten, seufzte sie bedauernd und machte sich auf den Rückweg.


    Nach einer guten halben Stunde war ihr Fußverband so zerdrückt und faltig, dass sie nicht weitergehen konnte. Sie setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm und wollte sich eben bücken und ihre Stiefel aufschnüren, als sie es sah.


    Das Tier trat weniger als dreißig Fuß von ihr entfernt lautlos aus dem Dickicht.


    Es war der größte und prächtigste Koyote, den sie jemals gesehen hatte. Ein wahrhaft majestätisch wirkendes Tier, dessen Augen wie zwei unbewegte Weiher grün leuchteten. Das Fell um sein Gesicht, voll und am Kinn flauschig, wurde gegen die großen, aufmerksamen Ohren schmäler. Seine Schulterblätter würden auf Höhe ihrer Taille liegen, wenn sie gestanden hätte, und seine langen Beine ruhten fest auf großen Pfoten mit breiten Zehen. Das dichte, glatte Fell hatte die Farbe von Zedernsägemehl, gesprenkelt mit verschiedenen Grauschattierungen.


    Es war das schönste Tier, das sie je gesehen hatte.


    Sadie wagte nicht einen Muskel zu bewegen. Sie hielt sogar fast den Atem an. Was machte er da, indem er sich ihr zeigte? Kein Koyote mit auch nur einem Funken Instinkt hätte sich so nahe an einen Menschen herangewagt. Koyoten wurden gejagt und einzig aus dem Grund getötet, weil sie dasselbe Wild jagten, das die Menschen schätzten.


    Aber Koyoten waren nicht so groß. Und nicht so kühn. Da kam ihr der Gedanke, dass sie in die Augen eines Wolfes starrte.


    Sofort tat Sadie diesen Gedanken ab. Es war ausgeschlossen. Wölfe waren in Maine seit mehr als einem Jahrhundert nicht mehr gesichtet worden. Gejagt und ausgerottet, waren sie so klug gewesen, nie wieder zurückzukehren. Bis jetzt?


    Sadie wusste nicht, ob sie den direkten Blickkontakt mit dem Tier so lange aufrechterhalten sollte, oder ob er dies als aggressives Verhalten ihrerseits auffassen würde, doch besaß sie auch nicht den Mut, ihren Blick abzuwenden.


    Das Tier gähnte und zeigte jeden einzelnen seiner tödlichen Fänge. Dann ließ es sich auf seinen Hinterläufen nieder, und streckte die Schultern. Doch anstatt sich aufzurichten, legte es sich mitten auf dem Pfad hin und leckte seine Pfoten.


    So wie Ping, wenn menschliche Gesellschaft sie langweilte.


    Sadie konnte den Blick nicht abwenden. Er benahm sich, als wäre er zu einem freundschaftlichen Besuch gekommen.


    Sie war ratlos.


    Sollte sie einfach aufstehen und gehen?


    Unsinn. Er würde es womöglich als Unhöflichkeit auffassen.


    Es sei denn, er war gar kein Koyote oder Wolf, sondern eine domestizierte Hybridform. In der Zeitung erschienen oft Anzeigen, die Welpen halb wölfischer Herkunft anboten. O Gott, sie hoffte dass dies hier der Fall war. Wenn er so etwas wie ein halbes Haustier war, hatte er vielleicht nichts dagegen, dass sie sein Verlangen nach einem längeren Beisammensein nicht teilte.


    Ihre wunden Füße waren vergessen, als Sadie aufstand, sehr darauf bedacht, plötzliche Bewegungen zu vermeiden. Das Tier hob den Kopf von seiner Tätigkeit und blickte sie an.


    »Braver Junge«, sagte sie ruhig und beschwichtigend. »Ich gehe weiter… nach Hause. Und du kannst weiter deine Pfoten pflegen. Ich finde meinen Weg allein.«


    Während sie das sagte, entfernte Sadie sich rücklings mit kleinen, wachsamen Schritten, fort vom Tier, ohne den Blick abzuwenden.


    »Brav ist er«, flüsterte sie, sich langsam umdrehend und weiter ausschreitend. Sie ging mindestens zehn Schritte, ehe sie einen Blick über die Schulter warf, um zu sehen, ob sie verfolgt wurde.


    Das Tier war fort.


    Sadie ging schneller. Sie wusste nicht, ob sein Verschwinden gut oder schlecht war. Links von ihr brach im Wald ein Zweig, und Sadie stieß bebend ihren Atem aus. Es sah nach einer Fortsetzung aus– sie auf dem Pfad, und der Wolf im dunklen Wald.


    Die letzte Meile, ehe sie ihre Hütte sehen konnte, war die längste, die sie je zurückgelegt hatte. Sadie fand, dass sie in ihrer Tätigkeit als Waldspezialistin einem Härtetest unterzogen wurde. Plötzlich war der Wald mit allen möglichen Ungeheuern bevölkert, mit denen sie nichts zu tun haben wollte.


    Wie als Beweis dafür, dass es im Tal so betriebsam zuging wie auf einem Bahnhof, erblickte sie einen seltsam aussehenden Mann, einen mindestens Hundertjährigen, der auf ihrer Veranda saß und die hingerissene Ping unter dem Kinn kraulte.


    »Na, da sind Sie ja, Mädchen«, sagte er und stand auf, um auf sie zuzugehen.


    Er stützte sich auf einen dünnen, zerbrechlich wirkenden Stock– wahrscheinlich, um sein Gleichgewicht zu halten, wenn seine Füße sich in dem langen schwarzen Gewand verfingen – und hatte eine wilde weiße Haarmähne und einen exakt gestutzten Bart. Ein adretter weißer Kragen lugte über dem obersten Knopf seines Gewandes hervor.


    Ein Priester?


    War es für einen Seelsorgebesuch nicht ein bisschen weit?


    Sadie ergriff seine ausgestreckte Hand und schüttelte sie, erstaunt über die Kraft seines Händedruckes, die jedoch noch vom direkten Blick seiner kristallklaren, leuchtend blauen Augen übertroffen wurde.


    »Haben Sie sich verlaufen?«, fragte sie und ließ rasch ihren Blick über das die Hütte umgebende Gelände wandern, auf der Suche nach einem Fahrzeug oder einem Begleiter.


    »Nein, ich bin genau dort, wo ich sein möchte, Mädchen. Und ich entschuldige mich, dass ich ungebeten auf Ihrer Schwelle stehe«, sagte er, ohne ihre Hand loszulassen. »Ich bin Vater Daar. Und Sie sind…?«


    »Ach… Sadie. Mercedes Quill.«


    Er legte den Kopf schräg, sein runzliges Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Den Namen kenne ich doch. Quill. Heißt Ihre Mutter zufällig Charlotte?«


    Er hatte ihre Hand noch immer nicht losgelassen, doch störte es Sadie nicht. Sie mochte alte Menschen. Sie mochte die antiquierten Umgangsformen, das freimütige Reden und ihre unbekümmerte Haltung dem Leben gegenüber.


    »Ja. Charlotte ist meine Mutter. Woher kennen Sie sie?«


    Ihre Hand in seine Armbeuge legend, führte er sie zu ihrer eigenen Hütte. »Wir haben einen gemeinsamen Freund. Callum MacKeage trifft sich hin und wieder mit Charlotte, glaube ich.«


    Ja, das wusste sie. Tatsächlich war Callum das einzige Thema, das ihre Mutter seit Sadies Rückkehr nach Pine Creek kannte. Charlotte hatte Callum letzten Winter bei einem Essen auf einer benachbarten Farm kennengelernt, und seither trafen sich die beiden regelmäßig.


    Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinauf, ihre Hand noch immer im Arm des Priesters, und blieben vor der Tür stehen. Ping schmiegte sich an Sadies Bein. Sadie machte sich frei und hob die Katze auf, wobei sie einen Blick über die Schulter zum Wald hin warf.


    »Wir sollten hineingehen, Vater«, sagte sie und öffnete die Tür. »Ein großer Hund ist mir bis hierher gefolgt, und ich möchte nicht, dass er Ping sieht.«


    »Ach, Ping heißt sie?«, sagte der Priester, trat aber nicht ein. Wieder kraulte er die Katze unter dem Kinn, dann blickte er zum Wald und schmunzelte. »Keine Angst, Mädchen. Dunc… ich meine Faol hatte immer schon eine Schwäche für Katzen. Der Wolf wird Ihrer Freundin nichts tun.«


    »Wolf? Sie haben ihn also gesehen?«, fragte Sadie. Als ihr aufging, dass er das Tier beim Namen genannt hatte, setzte sie hinzu: »Gehört er Ihnen?«


    Der Priester zog seine buschigen Brauen bis zum struppigen Haaransatz hoch. »Wölfe gehören niemandem. Sie sind freie, wilde Tiere.«


    Das fragliche Tier trat just in diesem Moment aus dem Wald, ließ sich am Rand der Lichtung nieder und richtete den Blick zur Hütte. Ping sträubte entsetzt die Nackenhaare, die Krallen von vier Pfoten gruben sich tief in Sadies Arme. Sadie rannte beinahe in die Hütte und schob ihren erschrockenen Liebling unters Bett. Dann lief sie zur Tür, zog Vater Daar am Arm ins Innere und schloss die Tür.


    »Ach… hier drinnen haben wir es gemütlicher und entkommen der Sonne«, sagte sie lahm und spähte durch den zerbrochenen Fensterladen hinaus. »Setzen Sie sich doch, Vater.«


    Er setzte sich nicht und ging stattdessen in die Ecke, um vor dem vier mal acht Fuß großen Modell des Tales stehen zu bleiben und es zu studieren.


    »Was soll das sein?«, fragte er und strich mit dem Finger über die Bergspitzen.


    »Ein Modell dieses Tales«, erklärte Sadie, die neben ihn trat. »Hier sind wir«, sagte sie, auf einen schwarzen Punkt unweit der Mitte deutend. »Und das sind Fraser Mountain, Pitts Mountain, Yawning Ridge und Sunrise Park«, setzte sie hinzu und ließ ihren Finger über die Spitzen der östlichen Bergkette gleiten. »Diese Seite des Tales trägt auch den Spitznamen Thoreaus Range und besteht aus diesen sechs Erhebungen«, sagte sie, auf die andere Seite des Modells deutend. »Und das ist der Prospect River, der mitten durch das ganze Tal fließt.«


    »Und wo ist TarStone Mountain?« Er beugte sich vor und studierte die Namen, die auf die Berge geklebt waren.


    »TarStone ist hier«, sagte sie und hielt die Hände knapp neben den südöstlichen Rand der Tafel. »Da er nicht Teil des Naturparks sein wird, taucht er in dem Modell nicht auf.«


    Noch immer über den provisorischen Tisch gebeugt, wandte er ihr den Kopf zu und schwenkte die Hand über dem Tal. »Das alles soll ein Park werden?«


    »Ja. Deshalb bin ich hier. Ich lege ein Verzeichnis der Sehenswürdigkeiten an und katalogisiere die verschiedenen Öko-Systeme– mein Beitrag zur Planung des Naturreservats.«


    Er richtete sich auf und wandte sich ihr nun ganz zu. »Planung? Es ist also noch im Planungsstadium?«


    Sadie schüttelte den Kopf und strich gedankenverloren über den Rand des Modells. »Ja. Ich wurde von einer Gruppe engagiert, die eine Machbarkeitsstudie erstellt, um sie der Regierung vorzulegen. Alles ist noch im Anfangsstadium. Bis jetzt steht alles nur auf dem Papier, umgesetzt wurde noch nichts. Meine Aufgabe ist es, einen ersten Plan für den Park zu erstellen– Vorschläge für Wanderpfade, Standorte für Lagerplätze sowie für die Anlage von Straßen, die geeignetste Stelle für ein Besucherzentrum und eine Auflistung der markantesten Natursehenswürdigkeiten.«


    »Und das alles ganz allein?«, fragte der Priester mit einem Blick auf das Modell. »Eine gewaltige Aufgabe.«


    »Ich stehe am Anfang eines Projektes, dessen Verwirklichung Jahre dauern wird«, erklärte Sadie und ging ans Fenster. Sie blickte hinaus, und tatsächlich, der Wolf war noch da. Er lag auf dem Boden und war mit seiner Körperpflege beschäftigt.


    »Ich hätte gern ein Tässchen Tee, Mercedes, falls Sie welchen haben«, sagte Vater Daar, der nun zur Tür ging und öffnete. »Hätten Sie etwas Süßes dazu?«


    Sadie lächelte, als sie Wasser auf dem Gasherd aufsetzte. »Hausgemachte Brownies von meiner Mutter.« Sie holte zwei Tassen vom Bord und staubte sie rasch ab.


    »Haben Sie etwas, das Faol fressen könnte?«, fragte er.


    Sadie blickte an Vater Daar vorbei zu dem dösenden Wolf. »Ich glaube nicht, dass wir ihn füttern sollten. Wenn wir uns zu freigebig zeigen, wird er hier herumhängen.«


    Er drehte sich um und lächelte ihr zu. »Sie mögen wohl keinen Wolf als Haustier?« Er zog eine Braue hoch. »Glauben Sie denn nicht, dass ein großes Tier wie Faol bei Gelegenheit sehr nützlich sein kann?«


    »Wenn er wirklich ein Wolf ist, dann ist er wild. Es wäre gefährlich, ihm menschliche Gefühle zuzuschreiben.«


    Vater Daar ließ die Tür offen, kam wieder an den Tisch zurück und setzte sich. »Sie haben wohl nicht viel Magie in Ihrer Seele, Mädchen?«, sagte er, nahm einen Schluck Tee und stellte das Gefäß wieder auf den Tisch. Plötzlich flammte es in seinen Augen listig auf. »Wie wäre es damit? Was wäre, wenn ich die Schnittwunden an Ihren Füßen versorge und verspreche, dass sie morgen völlig abgeheilt sind? Käme Ihnen das nicht wie Zauberei vor?«


    Sadie war verblüfft. »Woher wissen Sie…?«, fragte sie mit einem Blick zu ihren Stiefeln.


    »Sie hinken. Und ich sehe Glasscherben auf dem Boden.« Er deutete mit dem Stock auf das über den Boden verteilte zerbrochene Fenster. »Und ich sehe Blutspuren«, setzte er hinzu und deutete nun auf den nicht zu übersehenden Pfad vom Tisch zur Theke und zurück.


    Sadie setzte sich, um sich die Stiefel aufzuschnüren, dankbar für die Gelegenheit, endlich ihre drückenden Verbände in Ordnung zu bringen. Es war ihr ungehörig vorgekommen, ihre Füße vor einem Gast zu entblößen.


    »Danke für das Angebot, Vater, das kann ich selbst erledigen. Sie bleiben indessen gemütlich sitzen und genießen Ihren Tee.«


    Sie nutzte den Tisch, um ihre wunden Füße zu verbergen, und schlüpfte aus ihren Stiefeln. Die Socken wurde sie nicht so leicht los. Sie klebten an ihren Fußsohlen.


    »Warten Sie, Kindchen. Lassen Sie mich das machen«, sagte Vater Daar und ließ sich vor ihr langsam auf die Knie nieder.


    Entsetzt versteckte Sadie ihre Füße unter dem Tisch.


    Er blickte schmunzelnd zu ihr auf. »Sie sind etwas schüchtern, wenn es um ihre eingebildeten Makel geht, nicht wahr, Mercedes? Ich verspreche, dass ich nicht lachen werde, wenn Sie sechs Zehen haben.«


    »Sie werden nicht meine Füße versorgen, Vater. Sie sind Gast in meinem Haus.«


    »Gottes Sohn war nicht erhaben darüber, eines Menschen Füße zu waschen«, belehrte er sie, fasste sie am Knöchel und zog ihren Fuß näher, um ihn zu untersuchen. »Und wie soll ich in Ihnen den Glauben an meine Wunderkräfte wecken, wenn Sie mich nicht meine Arbeit tun lassen?«


    Ihr Gesicht lief rot an. Gott steh ihr bei, entweder sie versetzte dem Mann einen Tritt oder sie ließ zu, dass er ihre Fußwunden säuberte und verband.


    »Wo ist die Salbe?«, fragte er, nachdem er die Verbände entfernt hatte. »Ach hier«, sagte er, als sein Blick auf das Verbandskästchen auf dem Tisch fiel. »Und jetzt der Zauber«, flüsterte er, öffnete den Salbentiegel und tauchte die Spitze seines Stockes feierlich hinein.


    Sadie war fasziniert und belustigt zugleich. Dieser schrullige alte Priester zelebrierte geradezu die Wunderheilung ihrer Füße.


    Falls er damit erreichen wollte, dass sie sich beruhigte, so hatte er Erfolg. Es störte sie nicht mehr so sehr, dass er ihr diesen niederen Dienst erwies.


    »Mercedes ist ein schöner Name«, sagte er, als er die Salbe von seinem Stock abnahm und sie auf ihren Schnittwunden verteilte. »Ist er in Ihrer Familie üblich? Ein Erbteil einer Großmutter oder Großtante?«


    »Ja, so ähnlich.« Sadie versteckte ihre gekreuzten Finger unter ihren Schenkeln. Sie hatte nicht die Absicht, diesem Mann zu gestehen, dass sie nach einem Auto benannt war, nach dem Auto, in dem sie gezeugt worden war.


    Frank Quill hatte einen Hang zu skurrilem Humor besessen.


    »Nun, wie fühlt sich das an?« Er drückte den letzten Verband fest und richtet sich mit erwartungsvollem Blick auf.


    »Heiß. Meine Füße sind warm wie Toastbrot.«


    Das waren sie wirklich. Warm, prickelnd und wundervoll beruhigt. Am liebsten hätte Sadie ihn umarmt, so gut fühlten sich ihre Füße an. Stattdessen belohnte sie ihn mit einem Lächeln.


    »Danke, Vater. Sie haben wirklich ein Wunder vollbracht.«


    Er kniff argwöhnisch ein Auge zu. »Sie glauben wohl, das mit meiner Zauberkraft war nur ein Scherz?« Er hob seinen Stock und zeigte ihr den mit Salbe beschmierten Astknoten an der Spitze. »Ich wünschte, ich könnte zur Stelle sein, um Ihr Gesicht beim Erwachen am Morgen zu sehen, wenn Sie feststellen, dass Ihre Füße völlig verheilt sind.«


    Sadie tätschelte seine Schulter. »Zauberei ist etwas für Märchen, Vater. Ich glaube lieber an die moderne Medizin. Und auch an Ihre Güte, weil ich weiß, das sie hilft.«


    Noch immer vor ihr kniend und nicht ganz auf Augenhöhe mit ihr, bedachte er sie mit einem wilden Blick. »Der Zauber sitzt nicht hier«, sagte er und berührte mit dem Finger ihre Stirn. »Er ist hier«, fuhr er fort und berührte sie knapp unter dem Schlüsselbein. »Er sitzt tief drinnen, in Ihrem Herzen. Es ist der Glaube, dass alles möglich ist, gegen alle Wahrscheinlichkeit, solange man sich als offen für diese Gabe erweist.«


    »Sie sind reizend.«


    »Nein. Einen alten Mann sollte man nicht reizend nennen, wenn man ihn nicht ärgern will. Auch Priester haben ihren Stolz«, schloss er und stützte sich auf seinen Stab, um aufzustehen. Er ging um den Tisch herum, setzte sich wieder und griff zu seiner Tasse.


    Sadie ignorierte seine Zurechtweisung und trank ihren Tee, während sie den seltsamen Mann musterte, der ihr gegenübersaß. Woher kam er? Und warum war er hier?


    »Warum nennen Sie ihn Foul?«, fragte sie und zeigte auf den Wolf. »Er stinkt doch nicht.«


    »Es wird F-A-O-L buchstabiert, und das heißt Wolf.«


    »In welcher Sprache?«


    »In Gälisch. Ich bin Kelte, Mädchen, falls Sie es nicht bemerkt haben.«


    Der Mann hatte tatsächlich einen grässlichen Akzent. Gälisch also? Vielleicht kannte er das Wort, das der Hüne gestern gebraucht hatte, als er sie ermahnte, bis zu ihrer nächsten Begegnung Acht zu geben.


    »Wissen Sie, was ›grayagch‹ bedeutet, Vater?«


    Er legte seine Stirn in Falten. »Welche Sprache soll das sein? Es hört sich an, als säße Ihnen ein Frosch im Hals.«


    »Ich weiß nicht, welche Sprache das sein soll.«


    »Wo haben Sie das gehört? Das könnte mir auf die Sprünge helfen.«


    Tja, was sollte sie nun sagen? Von der gestrigen Begegnung würde sie kein Sterbenswörtchen verraten. »Es ist etwas, das ich von jemandem hörte«, redete sie sich heraus. »Es ist nicht wichtig, ich war nur neugierig.«


    Endlich steckte er sein Brownie in den Mund, kaute grinsend und trank Tee nach. Urplötzlich stand er auf.


    »Der Besuch war mir ein Vergnügen, Mercedes. Und jetzt dachte ich mir, Sie könnten mich in dem bequemen Lieferwagen, der hinten parkt, nach Hause bringen.«


    Sadie blickte zu ihm hoch. Was hatte er mit seinem Besuch bezweckt? Und jetzt wollte er nach Hause gefahren werden?


    »Sind Sie den ganzen Weg von der Stadt hergelaufen?«


    Er ging seinen Stab schwingend zur Tür. »Nein, ich lebe auf der Westseite von TarStone Mountain.«


    »Guter Gott. Das sind ja fast zehn Meilen quer durchs Gelände. Und gute fünfzehn Meilen auf der Straße. Sie sind die Strecke zu Fuß gegangen?«


    Er drehte sich zu ihr um und schlug mit dem Stab auf seine Brust. »Gehen ist gut fürs Herz und noch besser für die Seele. Aber das wissen Sie sicher schon, Mercedes. In den zehn Wochen, die Sie hier sind, waren Sie im ganzen Tal unterwegs, meist zu Fuß, könnte ich mir denken.«


    Nanu… woher wusste er das?


    Plötzlich drehte er sich um und war durch die Tür hinaus und die Treppe hinunter, ehe sie reagieren konnte. Der Wolf– Faol– erhob sich und sah ihm nach, als Vater Daar rasch um die Hütte herumging und verschwand. Sadie hörte, wie die Tür ihres Lieferwagens geöffnet und wieder zugeschlagen wurde.


    Sie konnte nur dastehen, reglos vor Verwirrung, da sie sich nach dem Besuch, der keine ganze Stunde gedauert hatte, mehr Fragen als Antworten gegenübersah.

  


  


  
    

    6. KAPITEL


    Sadie wollte mit dem Besuch bei ihrer Mutter keine zwei Tage warten, sie wollte noch heute nach Hause. Das lange Wochenende, das sie sich jetzt gönnte, würde dem grünäugigen Fremden und dem Wolf hoffentlich genug Zeit zum Verschwinden bieten. Und der Priester würde hoffentlich vergessen, wo sie wohnte. Es war sonderbar gewesen. Der Alte hatte bei ihr gegessen und getrunken, hatte ihre Füße behandelt, sie gedrängt, sich einen Wolf als Haustier zu halten, und sie gescholten, weil sie ihre Narben versteckte. Es war nicht Sonntag gewesen und doch hatte Sadie das Gefühl, sie hätte einer vierstündigen Predigt beigewohnt.


    Nachdem sie ihre Schmutzwäsche im Wagen verstaut und ihre leere Kühlbox gepackt hatte, musste sie nur noch Ping überzeugen, dass es nicht unter ihrer Würde war, in einem Katzenkäfig zu fahren.


    Just als Sadie Ping endlich eingefangen und sie in den Behälter auf dem Vordersitz gesteckt hatte, fuhr ein anderer Kombi vor. Sadie schloss rasch den Käfig, ehe die fauchende Katze entwischen konnte, und verwünschte ihre ungünstige Zeiteinteilung. Verdammt. Hier draußen ging es schlimmer zu als auf einem Bahnhof.


    Aber diesen Besucher kannte sie wenigstens. Eric Hellman, ihr Boss, sprang aus dem Wagen, ehe dieser richtig angehalten hatte. Das Bündel Papiere in seiner Hand und seine Miene verrieten, dass er ein Mann mit einer Mission war.


    »Na, du lebst ja noch, wie ich sehe«, sagte er zur Begrüßung, als er auf sie zukam.


    Sadie sah in gespieltem Erstaunen an sich hinunter. »Ja, ich denke schon«, gab sie ihm recht und lächelte breit, in der Hoffnung, seine offenkundig schlechte Laune zu heben.


    Er blieb vor ihr stehen und sah sie finster an. »Seit gestern Morgen versuche ich dich per Handy zu erreichen. Warum meldest du dich nicht?«


    »Vielleicht weil es kaputt ist?«, äußerte sie. Sie zwang sich noch immer zu einem Lächeln, auf den Krach gefasst, der unweigerlich kommen würde.


    Er lief puterrot an. »Das ist das dritte Handy in zwei Monaten! Was treibst du eigentlich… benutzt du das Ding zum Holzhacken?«


    Sadie wollte einwenden, dass es diesmal nicht ihre Schuld war, doch blieb sie stumm. Was sich gestern im Wald zugetragen hatte, ging niemanden etwas an… den Priester nicht und Eric schon gar nicht.


    »Das ist doch das Allerletzte«, tobte Eric. »Man würde mir die Versicherung kündigen, wenn ich wieder mit einem kaputten Handy komme, hat man mir gesagt.« Er streckte die Hand aus. »Gib es mir, damit ich es austauschen kann. Das nächste, das du ruinierst, bezahlst du von deinem Gehaltsscheck.«


    Sadie schaute seine Hand an, unbehaglich von einem Fuß auf den anderen tretend. Verdammt, sie wusste, dass er das kaputte Handy für die Versicherung brauchte.


    »Ich habe es nicht mehr. Es liegt auf dem Grund des Prospect River wahrscheinlich schon auf halbem Weg zum Penobscot.« Sie machte sich auf den nächsten Ausbruch gefasst. »Ebenso das GPS. Mein Gepäcksack ist über Bord gegangen, als ich bei Portage Falls umkippte.«


    Anstatt der erwarteten Explosion folgte Stille. Erics Blick schoss zu dem auf dem Dach ihres Wagens festgezurrten Kajak. Dann sah er sie mit fassungsloser Miene an.


    »Du bist eine erfahrene Kajakfahrerin, Quill. Du kippst an einem zweitrangigen Wasserfall nicht um.«


    Sie zog die Schultern hoch. »Tja, jeder hat mal einen schlechten Tag.«


    »Warum war dein Gepäcksack nicht im Trockenfach?« Er blickte wieder zu dem neunzehn Fuß langen gelben Kajak hin.


    Das Boot war eigentlich ein Ozean- oder Stillwasserkajak, da Sadie meist auf Seen oder Flüssen mit geringer Strömung unterwegs war. Nur weil sie gelegentlich rascher fließende Gewässer zu bewältigen hatte, wollte sie nicht zwei Boote mit sich herumschleppen. Ihr armseliges Kajak war trotz der Spuren, die langjähriger Gebrauch hinterlassen hatte, noch immer ein famoses Boot, ein Geschenk ihres Vaters zu ihrem sechzehnten Geburtstag.


    »Das Fach ist aufgegangen«, sagte sie mit unbewegter Miene.


    Ganz plötzlich war Erics Zorn verraucht. Er schüttelte den Kopf. »Und was hast du da oben bei Portage Falls zu suchen? Glaubst du, Jedediahs Gold ist so weit im Norden?«


    »Ich habe den Fluss im Hinblick auf mögliche Lagerplätze kartographiert.«


    »Für diese Sachen ist später auch noch Zeit«, sagte er und tat ihre Arbeit mit einer Handbewegung ab. »Du musst das Gold finden. Es ist der Dreh- und Angelpunkt des Naturparks.«


    »Ich bin auf der Suche, Eric. Ehrlich, ich bin tagtäglich draußen und suche.« Sie seufzte und strich sich über die Stirn. »Dad war besessen davon, Plums Gold zu finden. Das weißt du doch. Ich habe die Schulferien, jeden Sommer und jedes Wochenende mit der Suche nach Jedediahs Claim verbracht.«


    »Aus diesem Grund habe ich dem Konsortium empfohlen, dich einzustellen, Quill. Du hast die besten Chancen, es zu finden. Du kennst dieses Tal, und du kennst die Arbeit deines Vaters. Warum kannst du es dann nicht finden?«


    »Immerhin besteht die Möglichkeit, dass es das Gold gar nicht gibt. Auch Dad war sich dessen bewusst. Maine ist nicht eben für Goldvorkommen bekannt.«


    »Es existiert aber«, stieß Eric zähneknirschend hervor. »Frank hat sein Leben lang nach dem Gold gesucht.«


    »Als Hobby. Er stieß auf Berichte über Jedediah Plum und grub sogar ein altes Tagebuch aus. Doch könnte es sich dabei ebenso gut um die romantischen Hirngespinste eines exzentrischen alten Einsiedlers gehandelt haben. Jedediah brüstete sich, er hätte den Ursprung des Waschgoldes des Prospect River gefunden, doch starb er vor fast achtzig Jahren als armer Schlucker.«


    Plötzlich erhellte sich Erics Miene, und er übergab ihr die Papiere, die er in der Hand hielt. »Ich habe selbst Nachforschungen angestellt«, sagte er, als Sadie die Papiere entfaltete.


    Sie hielt den Atem an, als sie sah, worum es sich handelte. »Wo hast du die gefunden?« Sie blätterte die Fotokopien eines alten von Hand geschriebenen Tagebuchs durch. »Das ist das Tagebuch, das Dad fand, ehe… nun, vor dem Feuer.«


    »Ach?« Eric sah ihr über die Schulter. »Frank hat dieses Tagebuch besessen? Ich habe es in einem obskuren kleinen Holzfällermuseum etwa sechzig Meilen weiter oben im Norden entdeckt und die Erlaubnis bekommen, es zu kopieren. Es handelt sich um die Aufzeichnungen eines Zeitgenossen Jedediahs, eines Kochs in einem Holzfällercamp. Sieht aus, als wäre der alte Einsiedler kurz vor seinem Tod ein letztes Mal hierher zurückgekommen. Der Koch, ein gewisser Jean Lavoie, war der Meinung, er wäre hinter dem Gold her. Aber nach ein paar Tagen verschwand Jedediah wieder. Man fand seinen Leichnam erst im Frühling, als es taute.«


    »Ja. Außerdem fand man heraus, dass er erschossen worden war«, setzte Sadie hinzu. »Dieser Abschnitt von Plums Leben– vielmehr sein Tod– ist gut dokumentiert. Ich kann nicht glauben, dass du das gefunden hast.« Sie sah Eric mit traurigem Lächeln an. »Ich habe versucht Dad gut zuzureden, er solle seine Nachforschungen wiederaufnehmen, doch war ihm nach dem Feuer sein Jagdfieber abhandengekommen.«


    Eric trat zurück, um sie anzusehen, und lächelte verständnisvoll. »Das tut mir leid, Quill. Aber vielleicht könntest du mithilfe dieser Aufzeichnungen den Fundort lokalisieren. Ich habe sie mindestens hundertmal durchgelesen, doch ich kenne dieses Tal nicht so gut wie du. Vielleicht kommst du dahinter, wo diese Holzfällercamps waren. Das wäre dann ein Hinweis auf die Lage von Plums Claim.«


    »Ich wünschte, ich hätte den Rest von Dads Arbeiten. Wir waren vor acht Jahren dem Ziel so nahe.«


    »Ist alles verbrannt?«, fragte er in mitfühlendem Ton.


    »Ja. Das Feuer ist in seinem Arbeitszimmer ausgebrochen, wo er seine Unterlagen aufbewahrte«, bestätigte Sadie. Sie drehte sich um und ging zur Fahrerseite ihres Wagens. Sie öffnete die Tür und legte die Papiere hinein.


    »Du fährst nach Hause? Es ist erst Donnerstag«, sagte Eric, als er sah, dass das Fahrzeug mit ihren Sachen vollgepackt war.


    »Ich brauche ein paar freie Tage. Und ich möchte die Geologen in Augusta kontaktieren.«


    »Wozu das denn?«


    »Ich habe mein Modell studiert und mich gefragt, ob ich das Geheimnis von Plums Gold nicht aus einer anderen Richtung angehen sollte.«


    »Aus der geologischen?« Sein Missmut über ihren eigenmächtig genommenen Urlaub schwand sichtlich.


    »Ja. Anstatt sich nur an Jedediahs kaum vorhandenen Plan zu halten, könnte man ja nachsehen, wo die Wahrscheinlichkeit am größten ist, dass Mutter Natur dort ihr Gold deponierte.«


    Er machte ein skeptisches Gesicht. »Frank hat es nie aus dieser Richtung versucht?«


    »Aber sicher. Aber seine Karten und Luftaufnahmen sind mit allen anderen Unterlagen verbrannt.«


    Eric rieb sich den Nacken und sah mit entrücktem Blick über die Motorhaube ihres Wagens. »Daran habe ich nie gedacht. Und ich wusste nicht, dass Frank es in Betracht zog.«


    Sadie stieg ein und sah Eric an, der noch immer in der offenen Tür stand.


    »Schau Sonntag mal in meinem Laden vorbei«, sagte Eric. »Dann bekommst du ein neues Handy. Und wenn du schon da bist, darfst du dir ein neues GPS holen.« Er sah sie ernst an. »Du wirst ein wasserdichtes Gerät nehmen und das verdammte Ding um den Hals tragen. Das für diesen Projektabschnitt veranschlagte Geld ist fast verbraucht. Ehe wir nicht weiteres Kapital auftreiben oder du das Gold findest, musst du für alles, was du verlierst, selbst in die Tasche greifen.«


    Sie salutierte. »Verstanden. Ich werde meine neue Ausrüstung hüten wie mein eigenes Kind«, versprach sie und wollte die Wagentür zuschlagen. Eric hinderte sie daran, indem er nach dem Türgriff fasste.


    »Ach, noch etwas«, sagte er. »Die Dolan-Brüder sind in der Stadt. Es sieht aus, als würden sie wieder aktiv die Suche nach der Mine aufnehmen. Behalte sie im Auge, Quill«, sagte er. »Und sieh zu, dass du ihnen immer einen Schritt voraus und nicht hinterher bist. Sollten sie das Gold vor uns finden, müssten wir unsere Pläne etliche Jahre auf Eis legen. Wir rechnen mit dem Gold für die Finanzierung.«


    Nachdem er ihr diese Ermahnung mit auf den Weg gegeben hatte, warf er die Tür ins Schloss, ging zu seinem eigenen Wagen und fuhr so rasch wie er gekommen war wieder in Richtung Stadt.


    Sadie wollte ihren Wagen starten, als der Wolf knapp neben ihr aus dem Wald trat. Bloß sah er nicht sie an, sondern blickte in die Richtung, in die Eric losgefahren war. Seine Nackenhaare sträubten sich.


    Sadie bekam eine Gänsehaut auf ihren Armen. Was hatte Vater Daar gesagt? Dass Faol sie vor Fremden schützen würde?


    Sie musste hier rasch weg.


    Doch ehe Sadie klar wurde, was sie tat, kurbelte sie das Fenster herunter und sprach doch tatsächlich den Wolf an. »Danke, mein Großer«, flüsterte sie.


    Faol wandte den Kopf und blickte zu ihr auf. Seine würdevollen grünen Augen sahen sie ruhig und direkt an, während er ein leises Jaulen hören ließ.


    Sadie starrte das Tier an. Dann schüttelte sie den Kopf, um wieder klar denken zu können. Sie benahm sich noch törichter als der Priester, indem sie dem Wolf menschliche Regungen zuschrieb.


    Es war ganz entschieden Zeit, nach Hause zu fahren.


    



    Doch auch ihr Zuhause hielt jede Menge Überraschungen für sie bereit, von denen ein sehr großer und sehr nackter Mann in der dunklen Küche ihrer Mutter nicht eben die kleinste war. Er sah, ziemlich laut und falsch vor sich hinsingend, in den Kühlschrank und durchforstete dessen Inhalt. Sadie schrie auf und ließ fast den Katzenkorb auf den Boden fallen. Das Lied des Mannes wurde jäh zu einem Aufschrei, er drehte sich blitzschnell und kampfbereit um. Mit aufgerissenen Augen, den Mund erschrocken geöffnet, packte er plötzlich einen der Küchenstühle und hielt ihn vor sich. Während sie einander anstarrten und es so still wurde, dass Sadie ihren Herzschlag hören konnte, wurde der Mann über und über so rot wie sein Haar.


    »Warum hast du gerufen, Callum? Hast du die Milch fallen lassen?«, fragte Charlotte Quill, als sie die Küche betrat.


    Sadie blieb der Mund offen stehen. Ihre Mutter trug das aufreizendste und schönste Nachthemd, das sie je gesehen hatte.


    »Mutter?«, krächzte Sadie. Dann sah sie wieder den Mann an. Das also war Callum? In der Küche ihrer Mutter? Nackt?


    Ihr Blick schoss wieder zur ihrer Mutter, die wie erstarrt stehen geblieben war, bis zu den Wurzeln ihrer wirren blonden Haare errötend.


    »Ach du meine Güte«, hauchte Charlotte.


    Callum war es, der den Blickkontakt dreier Augenpaare brach. Den Stuhl noch immer wie einen Schild vor sich haltend, um den Rest Schamgefühl zu retten, der ihm geblieben war, tappte er seitwärts zu Charlotte und entfernte sich rücklings durch die Tür, ehe er im Dunkel des Flures verschwand. Ihre Mutter ging an den Kühlschrank und schloss die Tür, dann ging sie zu Sadie, nahm ihr den Katzenkorb ab und stellte ihn auf den Boden. Charlotte reckte sich und küsste ihre noch immer schockierte Tochter auf die Wange.


    »Na, mein Liebes. Ich habe dich heute nicht erwartet.«


    »Das sehe ich.«


    »Ein stattlich gebauter Mann, findest du nicht auch?«


    Sadie starrte ihre Mutter an und brach in Gelächter aus. Dann umarmte sie ihre Mutter. »Ach, Mom. Niemand außer dir würde seine Tochter fragen, was sie vom Körperbau ihres Liebhabers hält.«


    »Tja, du konntest ihn ja auch gründlich begutachten«, sprach Charlotte in ihre Schulter hinein, ihre Umarmung erwidernd.


    »Das konnte ich allerdings.«


    Charlotte trat einen Schritt zurück und nahm Sadie an beiden Händen, wobei sie geistesabwesend mit dem Daumen über deren vom Handschuh verdeckte Narben strich. »Es ist ihm so peinlich, Liebes. Jetzt zieht er sich sicher an und legt sich zurecht, was er zu dir sagen wird, wenn er wieder herunterkommt.«


    »Vielleicht hätte ich ihm etwas zu sagen. Beispielsweise würde ich ihn gerne fragen, welche Absichten er mit dir hat.«


    »Ich habe die Absicht, Ihre Mutter zu heiraten, Mädchen«, sagte Callum vom Flureingang her.


    Er war nun angezogen und nicht weniger eindrucksvoll. Er hatte offensichtlich versucht, sein Haar mit der Hand zu glätten, und hatte es nicht ganz geschafft. Charlotte ließ Sadies Hand los und ging durch die Küche, um an Callums Seite stehen zu bleiben.


    »Pst, Callum. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt.«


    »Nicht der richtige Zeitpunkt, Frau?«, fragte er grollend und blickte mit einem leichten Glänzen in den Augen auf sie hinunter. »Deine Tochter hat uns eben in einer kompromittierenden Situation überrascht. Ihre Frage ist vollkommen gerechtfertigt.«


    Als er einen Arm um Charlotte legte, besagte diese Geste, dass er keine weitere Einmischung ihrerseits wünsche. Er sah Sadie an.


    »Ich habe Ihre Mutter in den letzten zwei Monaten mindestens einmal pro Woche gefragt, ob sie mich heiraten möchte, doch weigert sie sich eigensinnig, mir eine Antwort zu geben.«


    Sadie schob ihre Schultern hoch. »Sehen Sie nicht mich an. Ich musste ihr zwei Jahre lang schmeicheln und gut zureden, bis sie mich endlich in Boston besuchte.«


    »Zwei Jahre!«, sagte er. Seine Miene wirkte ein wenig matt, als er Charlotte unwillig ansah. »Ich werde alt, Frau. Ich kann nicht noch zwei Jahre warten.«


    Charlotte tätschelte seinen Rücken und entzog sich ihm, indem sie sich unter seinem Arm hervorduckte. »Callum MacKeage, du wirst dich noch ein Weilchen gedulden müssen«, sagte sie und ging zum Katzenkorb.


    Charlottes Katze Kashmir war leise hereingeschlichen und stand nun mit plattgedrückter Nase vor dem Korb. Kaum hatte Charlotte Ping aus ihrem Behälter befreit, als beide Katzen wie der Blitz in den unteren Regionen des Hauses verschwanden.


    »Also«, sagte Sadie in das verlegene Schweigen hinein und streckte ihre behandschuhte Rechte aus. »Nett, Sie endlich kennenzulernen, Callum. Ein Wunder, dass wir einander nicht schon eher über den Weg gelaufen sind.«


    Callum umfasste ihre Hand in einem warmen, sanften Händedruck. »Ich wollte, dass Sie mit Ihrer Mom ungestört zusammen sein konnten«, sagte er. »Ich weiß ja, dass Sie seit der College-Zeit nicht mehr zu Hause wohnen.« Er sah Charlotte lächelnd an. »Sie freut sich, wenn Sie da sind.«


    »Und ich bin froh, dass ich zurück bin. Ich glaube, diesmal bleibe ich.«


    Callum blickte wieder Sadie an. Seine zerfurchten Gesichtszüge wurden unter der Wärme seines Lächelns weich. »Sehr gut. Ich muss gehen. Ich wünsche euch beiden ein paar schöne Tage.«


    »Sie müssen nicht gehen«, beruhigte Sadie ihn hastig. »Ich kann zu Nadeau’s auf ein Bier gehen.«


    »Allein?«, fragte er und sah irgendwie entrüstet drein.


    Sadie musste sich zurückhalten, um nicht laut herauszulachen, konnte aber ein Lächeln nicht unterdrücken. »Sobald ich dort sitze, werde ich nicht mehr allein sein«, sagte sie, ihre Belustigung zügelnd. Sie wollte den Freund ihrer Mutter nicht aufziehen. Zumindest nicht, ehe sie wusste, ob er Sinn für Humor besaß.


    Charlotte stöhnte und kam Callum zu Hilfe, indem sie ihn zur Tür schob. »Cal, wir sprechen uns bald. Danke für… hm… den reizenden Besuch«, sagte sie. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, zog seinen Mund zu sich herunter und küsste ihn rasch auf die Lippen, ehe sie ihn weiterschob.


    Nur wollte er sich nicht drängen lassen. Er küsste sie ein wenig gründlicher, richtete sich dann auf und lächelte Sadie zu. »Es war schön, Sie endlich kennenzulernen, Mädchen. Wir sehen uns Samstagabend wieder.«


    Nun erst ließ er sich von Charlotte durch den Eingang hinausdrängen. Sadie stand neben ihrer Mutter, und beide sahen zu, wie Callum zu seinem Kleinlaster ging, der ein Stück weiter unten an der Straße geparkt war.


    »Was ist für Samstag geplant?«, fragte Sadie.


    Charlotte wandte sich ihr zu, Erregung erhellte ihr schönes Gesicht. »Wir gehen zu einem Doppel-Date.«


    »Du, Callum, ich und wer sonst noch?«


    »Und sein Vetter Morgan.« Charlotte klatschte aufgeregt in die Hände. »Ach, ich weiß gar nicht, wieso ich nicht schon eher auf diese Idee gekommen bin. Morgan ist einfach perfekt. Er ist größer als du. Eigentlich sehr viel größer. Und er sieht gut aus, ist wohlerzogen und war ein interessanter Gesprächspartner … die wenigen Male, die ich ihn traf.«


    »Warum ist er dann noch nicht vergeben, wenn er so perfekt ist?«


    Charlotte furchte besorgt die Stirn. »Er ist… tja, Morgan ist ein Einzelgänger, nach allem, was Callum mir von ihm erzählte. Er baut irgendwo mitten in den Wäldern ein Haus, und das nimmt den Großteil seiner Zeit in Anspruch.«


    »Na großartig. Ein Einsiedler. Diesmal hast du mich mit einem großen Einsiedler zusammengespannt.« Sadie küsste ihre gekränkte Mutter auf die Wange, ging zum Tisch und setzte sich. »Keine Sorge, Mom. Ich gehe mit zu der Verabredung mit dir und Callum und Morgan, dem Einsiedler«, sagte sie beruhigend, als Charlotte sich zu ihr an den Tisch setzte. »Warum willst du ihn nicht heiraten?«


    Charlotte schien erschrocken, wenn nicht gar ein wenig verwirrt durch diesen Themawechsel. »Du hättest nichts dagegen, wenn ich wieder heiraten würde?«, fragte sie schließlich.


    Sadie lehnte sich zurück und sah ihre Mutter lange an. »Du hast ihn meinetwegen abgewimmelt?«


    »Natürlich.« Charlotte fasste nach Sadies Händen. »Du hast deinen Vater nicht nur geliebt, du hast ihn angebetet. Ich nahm immer an, du würdest niemals wollen, dass ein anderer seinen Platz einnimmt.«


    »Ach Mom, das kann kein Mann, aber das heißt nicht, dass ich von dir erwarte, den Rest deines Lebens allein zu verbringen, quasi zum Gedenken an Frank Quill. Du bist erst dreiundvierzig. Du hast noch nicht einmal dein halbes Leben hinter dir.«


    Charlotte rückte von ihr ab und befingerte nervös die Falten ihres Kleides. »Es sind ja erst drei Jahre vergangen, Sadie. Wie kann man mit einem Mann vierundzwanzig Jahre lang zusammenleben und dann erwarten, dass man so rasch ein neues Leben anfängt, als hätte es ihn nie gegeben?«


    »Weil Daddy tot ist und du nicht. Weil nichts dagegen spricht, dass du aufhörst zu fühlen oder etwas zu wollen oder menschlichen Kontakt zu brauchen. Weil ich weiß, dass es nicht reicht, dass du mich hast. Wenn du diesen Burschen liebst, dann nimm ihn.«


    »Ich kann ihn trotzdem nicht heiraten«, sagte Charlotte kaum hörbar, noch immer ihr Kleid befingernd.


    »Warum nicht?«


    »Weil ich schwanger bin«, flüsterte sie und blickte schließlich auf. Ihre Augen waren zwei verzweifelte Kreise aus verhärmtem Blau.


    Zum dritten Mal binnen einer halben Stunde verschlug es Sadie die Sprache.


    »Ich habe Frank mit sechzehn geheiratet, weil ich mit dir schwanger war, Sadie. Obwohl ich dich und Caroline und deinen Vater aus ganzem Herzen liebte und ich es nicht einen Tag bereute, kann ich nicht wieder auf diese Weise in eine Ehe gehen.«


    Sadie wusste noch immer nicht, was sie sagen sollte.


    »Ach, Sadie«, weinte Charlotte und schlug die Hände vors Gesicht. »Ich bin so dumm. Wie konnte ich nur zulassen, dass es wieder passiert?«


    Sadie glitt von ihrem Stuhl auf die Knie und schlang die Arme fest um ihre Mutter. »Du bist nicht dumm«, beschwichtigte sie sie, hob das Gesicht ihrer Mutter und trocknete ihr warm und liebevoll lächelnd die Wangen. »Du hast eben Glück bei Männern. Ist Callum der zweite, mit dem du in deinem ganzen Leben ausgegangen bist?«


    Charlotte, die ihr Gesicht mit ihrem Kleid abwischte, nickte. »Du wirst es nicht glauben. Zwei Verehrer und von beiden schwanger.«


    »Aber wie?«


    Charlotte zwinkerte ihr zu. »Auf die übliche Weise«, sagte sie errötend. Wieder wischte sie sich die Tränen ab, und Sadie seufzte frustriert.


    »Ich weiß wie. Aber ich meinte… hast du nichts benutzt? Jetzt bist du alt genug, um über Verhütung Bescheid zu wissen. Was habt ihr– Dad und du– all die Jahre gemacht?«


    »Nach Carolines Geburt ließ Frank eine Vasektomie vornehmen«, gestand ihr Charlotte nach einer kurzen Runde Schluckauf. »In meinem ganzen Leben habe ich niemals verhütet. Und diesmal habe ich mir nicht die Zeit genommen, daran zu denken. Es ist… es ist einfach passiert«, schloss sie mit einem weiteren Tränenausbruch und schlug wieder die Hände vors Gesicht.


    Sadie überließ ihre Mutter ihren Tränen, anstatt sie zu fragen, ob Callum nicht wenigstens so viel Verstand besessen hatte, selbst zu verhüten.


    Sadie stand auf. Ihre Mutter hatte eine Tasse Tee dringend nötig. Sie selbst brauchte etwas Stärkeres. Erst als sie den Brandy vom obersten Bord des Schrankes holte, ging Sadie plötzlich auf, was dies alles bedeutete.


    Sie würde wieder eine Schwester haben.


    Die Brandyflasche auf der Theke war vergessen, als Sadie zurück zu ihrer Mutter lief, sie aus dem Stuhl hochzog und innig umarmte.


    »Mom, wir bekommen ein Baby. Ich werde wieder eine Schwester haben.«


    Charlotte schaute auf und blinzelte überrascht. Langsam und mit der gewaltigen Kraft der Liebe dahinter lächelte sie das Lächeln einer Frau, die sich mit ihrem Zustand aussöhnt.


    »Ja, allerdings. Du wirst wieder Schwester sein, weil ich ein Kind bekomme.«


    »Das ist ja wundervoll, Mom«, flüsterte Sadie, als könne sie so das köstliche Geheimnis, das sie nicht einmal dem Haus verraten wollte, auf sie beide beschränken. »Wenn du Callum wirklich liebst, dann heirate ihn, aber du kannst das Kind ebenso gut allein aufziehen. Du weißt, dass ich dir helfen werde. Du stehst nicht unter Druck. Die Geschichte wiederholt sich nicht. Diesmal bist du keine verängstigte Sechzehnjährige mehr. Du hast mich.«


    »Ach, mein Schatz… du hast ja keine Ahnung, wie schwer es damals war, und welchen Widrigkeiten wir uns stellen mussten… dein Vater, der sein Studium beenden wollte und gleichzeitig im Sägewerk der Familie arbeitete, um uns zu erhalten.«


    Charlotte umarmte sie rasch und ging dann, um den Wasserkessel aufzusetzen, ehe sie den Brandy wieder aufs Bord stellte und stattdessen zwei Tassen aus dem Schrank nahm. Dabei hörte sie nicht auf zu reden.


    »Ich liebe Callum wirklich. Das weiß ich jetzt schon seit Monaten.« Sie drehte sich um und deutete mit einer Porzellantasse auf Sadie. »Wäre es nicht so, wäre ich nicht mit ihm ins Bett gegangen«, sagte sie mit Nachdruck. »Zu dieser Sorte Frauen gehöre ich nicht.«


    Sadie setzte sich an den Tisch. Sie merkte, dass ihre Mutter das Bedürfnis hatte, sich zu betätigen. Sie nickte zustimmend, wie es einer pflichtbewussten Tochter zukam.


    »Ich möchte ihn nur nicht heiraten müssen«, fuhr Charlotte fort. »Dein Vater hat mich geliebt, doch habe ich immer gespürt, dass er viel mehr hätte erreichen können, wenn nicht wir ihn gebremst hätten.«


    »Dad hat das Sägewerk sehr gern geleitet«, warf Sadie rasch ein. »Und er ließ sich durch die Arbeit nie von seinem Hobby abhalten und widmete der Geschichte Maines viel Zeit.«


    »Er hätte das Zeug zum Professor gehabt«, entgegnete Charlotte und drehte sich nach der Teekanne um.


    »Ja, das hatte er, doch hätte er diese Wälder verlassen müssen, und du weißt so gut wie ich, dass er das nie getan hätte.«


    Nun drehte sich ihre Mutter wieder zu ihr um. In ihren vom Weinen geröteten Augen lag Hoffnung. »Glaubst du das wirklich, Sadie? Dass ich Frank nicht am Fortkommen gehindert habe?«


    Sadie, die es nicht mehr auf ihrem Stuhl hielt, stand auf und nahm ihrer Mutter die vergessene Teekanne aus den Händen und stellte sie mit den Tassen auf die Küchentheke. Sie nahm ihre Mutter bei den Schultern und sah ihr ins Gesicht.


    »Dad hatte uns alle lieb, und er liebte sein Leben hier draußen. Wie kannst du daran zweifeln?«


    Charlotte strich sich mit ihrer zitternden Hand das Haar aus dem Gesicht und stieß einen matten Seufzer aus. »Ich zweifle nicht daran. Es ist nur so, dass ich im Moment total durcheinander bin. Und Angst habe. Wie soll ich Callum beibringen, dass er ein Kind gezeugt hat? Der Mann ist achtundvierzig. Er wird im Ruhestand sein, ehe unsere Tochter ihren Führerschein hat.«


    Sadie tat diese Besorgnis mit einem Auflachen ab. »Ich werde ihr das Fahren beibringen, wenn es Callum zu stressig sein sollte. Das geht in Ordnung, Mom. Heutzutage kriegen die Leute ihre Kinder viel später. Du wirst nicht die einzige Grauhaarige bei den Elternabenden sein.«


    »Ich werde es ihm wohl bald sagen müssen, oder?«


    »Ja, das musst du. Das heißt aber nicht, dass du ihn heiraten musst.«


    Nun war es Charlotte, die lachen musste. »Natürlich muss ich, Schätzchen.« Sie tätschelte Sadies Wange, drehte sich um und goss das siedende Wasser in die Teekanne. »Callum MacKeage gehört zur altmodischen Sorte Mann. Sobald er erfährt, dass ich ein Kind bekomme, schleppt er mich wahrscheinlich zum Traualtar, ehe ich weiß, wie mir geschieht.«


    Charlotte warf ein Grinsen über die Schulter, das verriet, dass sie dies amüsant fand. »Wenn er nicht vorher einen Herzanfall bekommt. Der Ärmste ist immer so auf Anstand bedacht. Deswegen parkt er immer ein Stück weiter weg, anstatt in meiner Zufahrt, damit man es nicht sieht, wenn er mich spät abends besucht«, sagte sie auf das straßenseitige Fenster deutend. »Er hat sich sehr bemüht, es sich nicht anmerken zu lassen, doch war er wie vom Donner gerührt, als du uns heute erwischt hast.« Sie zwinkerte ihrer Tochter zu. »Noch dazu nackt.«


    Sadie lachte. »Dann wäre er wahrscheinlich glatt umgekippt, wenn ich früher gekommen wäre und euch im Bett überrascht hätte. Und das wäre passiert, wenn nicht Eric im Camp aufgekreuzt wäre.«


    »Eric wagt sich tatsächlich in die Wälder?«, fragte Charlotte ironisch.


    In Pine Creek war allgemein bekannt, dass Eric Hellman den Wald hasste. Und alle hielten es für einen Witz, dass ausgerechnet er einen Laden für Wanderausrüstungen hatte.


    »Er hat ja nur ein paar Schritte auf dem Waldboden gemacht«, beruhigte Sadie sie. »Und er ist wie der Teufel gefahren, um rasch rein und raus zu kommen.«


    »Und warum die Fahrt? Er weiß doch, dass du übers Wochenende in die Stadt kommst.«


    »Er ist auf alte Aufzeichnungen eines Camp-Kochs gestoßen, der Jedediah kannte, und konnte es nicht erwarten, sie mir zu zeigen.«


    »Ich habe heute versucht dich anzurufen«, sagte Charlotte und brachte das Teetablett an den Tisch. Sie zog eine Braue hoch. »Hast du mal wieder vergessen, dein Handy aufzuladen, oder hast du schon wieder eines ruiniert?«


    »Ich… ich habe es irgendwie verloren«, gestand Sadie.


    Charlotte seufzte in ihren Tee und tat, als wolle sie ihn kühlen. Sie blickte über den Rand der Tasse, und Sadie konnte sehen, dass ihre Mutter sich nur mit Mühe ein Lachen verkniff.


    »Hör mal, ich leiste körperliche Arbeit«, rechtfertigte Sadie sich. »Aber das Handy ist noch gar nichts. Du hättest Erics Gesicht sehen sollen, als ich zugeben musste, dass auch das GPS futsch ist.« Sie wurde ernst. »Aber ich habe auch Dads Kamera verloren.«


    »Ach, das tut mir leid«, beeilte Charlotte sich, sie zu trösten, da sie wusste, was dieser Verlust Sadie bedeutete. Sie griff hinüber und tätschelte ihre Hand. »Du hast ja noch die, die Frank dir zum zehnten Geburtstag geschenkt hat.«


    »Aber das ist nicht dasselbe. Und jetzt wage ich nicht, sie zu benutzen. Ich möchte diese nicht auch noch verlieren.«


    »Dann werde ich dir eine neue kaufen«, sagte Charlotte, die sich auf ihrem Sitz aufrichtete und über ihren Plan lächelte. »Und du kannst sie frisieren lassen, damit sie geräuschlos arbeitet.«


    »Dann kann ich mir Sorgen machen, dass ich auch noch dein Geschenk verliere.« Sadie blies in ihren Tee. »Ich bin besser dran, wenn ich mir selbst eine kaufe. Dann muss ich mich nicht kränken, wenn ihr etwas zustößt. Ich bin zu sentimental.«


    »Nein, mein Schatz. Du bist zu zerstreut«, sagte ihre Mutter freundlich. »Du bist immer so beschäftigt und so neugierig auf alles, dass du die Einzelheiten des Lebens übersiehst. Und deshalb brauchst du einen Ehemann.«


    Sadie blieb auf diese Halbwahrheit die Antwort schuldig. Sie musste daran arbeiten, alles auf die Reihe zu bringen, aber ganz sicher brauchte sie keinen Mann, der es für sie erledigte. Anstatt über diesen Punkt zu streiten, trank Sadie den beruhigenden Kamillentee und aalte sich in der Wärme, die die Küche ihrer Mutter ausstrahlte.


    Ja, deshalb war sie heute nach Hause gekommen. Sich von Charlotte bemuttern zu lassen, war Balsam für ihre Seele. Ihre Mom stand mit beiden Beinen im Leben, immer bereit, für Sadie die Dinge in die richtige Perspektive zu rücken, immer imstande, Sadie das Selbstvertrauen zu geben, das sie benötigte, um weiter voranzuschreiten trotz der Schuld, die sie wie einen Mühlstein um ihren Hals trug.


    Es war ihre Schuld, dass Caroline und ihr Vater tot waren. Sie hatte das Feuer verursacht, das Caroline das Leben kostete und ihren Vater so versehrte, dass er es nur um fünf Jahre überlebte und im noch jugendlichen Alter von einundvierzig an Herzschwäche starb.


    Frank Quill war ins brennende Haus zurückgelaufen, und es war Sadie gewesen und nicht die unschuldige Caroline, die er den Flammen entrissen hatte.


    Eine vermeidbare, sinnlose Tragödie. Und nicht ein einziges Mal in den seither vergangenen acht Jahren hatten ihre Mutter oder ihr Vater Sadie Vorwürfe wegen des Verlustes ihrer jüngeren Tochter gemacht. Im Gegenteil hatten die beiden sich besonders angestrengt, um sie zu überzeugen, dass sie das Kind, das Gott ihnen gelassen hatte, über alles liebten, während sie dasjenige, das ihnen geraubt worden war, betrauerten.


    Sadie liebte beide deswegen umso mehr.


    Und jetzt liebte sie die Freundschaft ihrer Mutter. Charlotte Quill hatte sich stets allem, was das Leben für sie bereithielt, gestellt, seitdem sie mit sechzehn schwanger geworden war, auch während der Tragödie vor acht Jahren, als ihr Mann vor drei Jahren starb und jetzt, als sie entdecken musste, dass sie wieder schwanger war.


    Sadie konnte nur hoffen, dass sie eines Tages nur halb so viel Format haben würde wie Charlotte Quill. Weil sie unbedingt eine große Schwester sein wollte, zu der dieses ungeborene Kind aufblicken konnte.

  


  


  
    

    7. KAPITEL


    Sadie war aus dem Bett und hatte den halben Flur hinter sich, ehe ihr auffiel, dass ihre bloßen Füße eigentlich den Hartholzboden hätten spüren sollen. Sie blieb in der Tür zum Bad stehen und starrte die Verbände an ihren Füßen an. Sie bewegte die Zehen, dann verlagerte sie ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen, um zu spüren, ob sie Schmerzen hatte.


    Keine Schmerzen. Nicht einmal eine Andeutung oder eine Erinnerung an Schmerz.


    Sadie setzte sich auf den Rand der Wanne und legte ein Bein auf das andere Knie, um rasch den Verband aufzuwickeln und die Fußsohle so zu drehen, dass sie diese untersuchen konnte.


    Donnerwetter. Nicht einmal Narben waren zu sehen.


    Rasch wickelte sie den anderen Fuß aus und untersuchte ihn genau, dehnte die Haut und fuhr mit einem Finger von ihren Zehen zur Ferse auf der Suche nach den kleinen Schnitten, die dort hätten sein sollen.


    Nicht die kleinste Rötung war zu sehen.


    Sadie stellte ihren Fuß auf den Boden und starrte hinaus in den leeren Flur.


    Schnittwunden verheilten nicht in vierundzwanzig Stunden, und noch weniger wurden sie unsichtbar. Es war ausgeschlossen.


    Und es war verdammt sicher keine Zauberei.


    Sadie blickte hinunter und bewegte wieder ihre Zehen. Hätte sie die kleinen Glassplitter nicht selbst aus den Schnitten gezogen, hätte sie gesagt, dass es ein Traum war– oder eine ausgezeichnete Werbung für die benutzte Salbe.


    Aber Zauberei war es nicht.


    Sie musste diesen Priester wiedersehen. Sie musste ihn dazu bringen, dass er ihr erklärte, wie es kam, dass eine Allerweltssalbe, die er auf seinen Stab gerieben hatte, ihre Füße heilen konnte. Außerdem musste er ihr erklären, warum ihm daran lag, dass sie es für ein Wunder hielt.


    »Sadie? Warum hockst du auf der Wanne und starrst ins Leere?« Ihre Mutter stand in der Tür und deutete auf den Boden. »Und was ist das?«


    Sadie griff nach den Verbänden und warf sie in den Abfalleimer neben dem Waschbecken. »Ach, damit habe ich mir die Schuhe ausgepolstert, damit ich keine Blasen an den Füßen bekomme«, log sie rasch. »Ich muss mir neue Stiefel besorgen. Kannst du dich an Dads kleinen Revolver erinnern? Hast du ihn noch?«


    Charlotte runzelte die Stirn. »Einen Revolver? Was hat der mit den Blasen zu tun?«


    »Nichts. Mir fiel nur ein, dass Dad immer eine Waffe bei sich hatte, wenn wir wanderten. Und ich fragte mich, ob du sie noch hast.«


    Ihre Mutter verzog das Gesicht. »Warum?«, fragte sie, setzte sich auf die geschlossene Toilette und sah Sadie an. »Hast du draußen in der Hütte Probleme? Hat dich jemand belästigt?«


    Sadie schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts dergleichen. Ich dachte nur, ich sollte vielleicht etwas zum Schutz bei mir haben.«


    »Sadie, das meinst du nicht ernst. Frank hatte sie ja nur für Notfälle.«


    »Genau dafür will ich sie auch. Glaubst du etwa, ich würde sie an der Hüfte tragen wie ein Revolverheld? Mom, ich bin da draußen meilenweit von allem entfernt. Ich möchte nur wissen, dass ich selbst mit allem fertigwerde, falls es ein Problem gibt.«


    »Aber ein Revolver, Sadie? Weißt du überhaupt, wie man den benutzt?«


    »Also, das nenne ich eine sexistische Bemerkung.«


    »Du weißt, was ich meine. Das Geschlecht hat mit Unwissenheit nichts zu tun. Du wirst dir nur selbst in den Fuß schießen.«


    »Dad hat mir den Umgang mit Schusswaffen beigebracht, als ich zwölf war.« Sie lächelte. »Und ich musste ihm versprechen, dass ich es dir nie verraten würde.«


    Und sie hätte es ihr nie verraten dürfen, nach dem finsteren Blick zu schließen, mit dem ihre Mutter sie bedachte.


    »Ich habe sie nicht mehr«, sagte nun Charlotte. »Nach Franks Tod habe ich sie Sheriff Watts gegeben, damit er sie entsorgt.«


    »Warum?«


    »Weil ich Schusswaffen nicht mag.«


    Sadie verdrehte die Augen. »Mom, du lebst mitten in einem Jagdgebiet. Jeder verdammte Kombi hat eine Waffe im Kofferraum.«


    »Das ist etwas anderes. Das sind Flinten, die Fleisch auf jeden Tisch in der Stadt bringen sollen«, schoss sie zurück, stand auf und sah Sadie wütend an. »Wenn du dich in den Wäldern nicht mehr sicher fühlst, solltest du wieder nach Hause kommen und diesen dummen Naturpark vergessen.«


    Auch Sadie stand auf, vor allem vor Überraschung über den Ausbruch ihrer Mutter. »Ich dachte, du würdest den Naturpark befürworten.«


    »Nicht wenn es bedeutet, dass meine Tochter wie eine Einsiedlerin im Wald lebt und eine Waffe tragen muss, damit sie sich sicher fühlt.«


    Sadie atmete hörbar frustriert aus und rieb sich das Gesicht. Sie strich ihr Haar hinter die Ohren und zwang sich zu einem Lächeln. »Herrje, wenn es dich so bekümmert, dann vergiss, dass ich die Waffe erwähnt habe. Ich bin bei meiner Arbeit völlig sicher.«


    »Aber das ist ja der Punkt, Sadie. Für dich ist es nicht nur ein Job. Dieser Park ist für dich zu einer Obsession geworden. Seit Eric Hellman dich in Boston anrief, bist du wie eine Getriebene. Du hast eine gute Position einfach hingeschmissen und warst in weniger als einer Woche hier. Und sieh dich jetzt an.« Sie nahm Sadie an den Schultern und drehte sie so um, dass sie in den Spiegel sehen konnte. »Du hast abgenommen.«


    »Ich bin straffer geworden«, konterte Sadie und sah ihre Mutter im Spiegel finster an.


    »Und du vernachlässigst dich«, fuhr Charlotte unbeirrt fort. »Seit einem halben Jahr haben deine Haare keine Schere mehr gesehen. Du benutzt keinen Sonnenschutz und deine Augenbrauen sehen aus wie behaarte Raupen.«


    »Ich gehe heute zum Friseur.«


    Charlotte hob Sadies linke Hand und drehte die Handfläche zum Spiegel. »Sieh dir das an«, sagte sie. »Schwielen, groß wie ein Vierteldollar. Kratzer. Insektenstiche. Abgebrochene Fingernägel.« Ihre Mutter untersuchte die Finger an der Hand, die sie festhielt. »Oder kaust du etwa wieder an den Nägeln?«


    Sadie entzog ihr die Hand und starrte in den Spiegel, unfähig ein Wort zu äußern.


    Charlotte drehte sich um und sah sie an. »Du bist von diesem Park so besessen, dass du wieder einmal die Tatsachen des Lebens vergisst. Du bist noch nicht mal dreißig und entwickelst dich jetzt schon zu einer dieser verschrobenen alten Jungfern, die sich Katzen halten.«


    Sadie starrte ihre Mutter entgeistert an. »Ich habe Verabredungen«, stieß sie hervor und drehte sich weg.


    »Du spulst die Routine ab«, erwiderte Charlotte hitzig und unbeirrt. Ihre zornige Handbewegung sprach Bände. »Und du bringst diese Verabredungen damit zu, die Burschen systematisch zu vergraulen, ehe sie dich näher kennenlernen können.«


    »Diese armen Burschen sind komplette Blindgänger. Keiner der drei, denen ich meine Telefonnummer gab, hat mich angerufen.«


    »Du hast ihnen die Nummer deines ständig kaputten Handys gegeben.« Wieder winkte Charlotte ab. »Es sind diese verflixten Details, Sadie. Wann wirst du endlich in der Gegenwart leben und nicht mehr in der Vergangenheit? Und auch nicht in einer künftigen, deinem Vater und deiner Schwester geweihten Gedenkstätte. Ich möchte, dass du jetzt lebst.«


    Sadie fand, dass es höchste Zeit war, diese Debatte zu beenden. Sie trat auf ihre Mutter zu und nahm sie innig in die Arme. »Das werde ich, Mom, versprochen. Heute fange ich damit an.« Sie lehnte sich zurück und lächelte. »Ich gehe zur Kosmetik, lasse mich hübsch zurechtmachen und dann werde ich mir sogar für unsere morgige Verabredung etwas zum Anziehen kaufen.«


    Charlottes Miene blieb skeptisch.


    »Und ich verspreche, dass ich für Morgan MacKeage der Inbegriff von Charme und Anmut sein werde«, sagte Sadie mit der Hand auf dem Herzen.


    



    Morgan MacKeage zog den Knoten an seinem Hals mit einem festen Ruck zu und zupfte ungeduldig am seidenen Schlips. Dann reckte er sein Kinn, um den Druck zu lockern, und betrachtete sein Spiegelbild mit kritisch gerunzelter Stirn.


    »Du wirst doch nicht ernsthaft erwägen, heute deine Zöpfe zu tragen«, sagte Callum, der näher trat und einen demonstrativen Blick auf die kleinen Zöpfchen warf, die seitlich an Morgans Kopf herunterhingen.


    Morgan drehte sich ein wenig und begutachtete einen der Zöpfe. »Und warum nicht?« Er erwiderte Callums finsteren Blick im Spiegel.


    »Weil Männer heutzutage keine Zöpfe tragen«, schnaubte Callum und versetzte Morgans Hinterkopf einen kleinen Klaps. »Auch tragen sie ihr Haar nicht so lang. Du siehst richtig heidnisch aus.«


    Morgan ging an die Kommode und griff nach einer kurzen Lederschnur. »Ich bin ein Heide«, gestand er ein. Er deutete auf Callum. »Und ich gehe zu dieser verwünschten Verabredung nur, weil du mir Löcher in den Bauch geredet hast. Aber bevor ich mir für eine Frau die Haare schneiden lasse, fahre ich lieber zur Hölle.«


    Callum hob als Zeichen der Niederlage die Hände. »Ich weiß es zu schätzen, dass du mir diesen Gefallen tust. Und ich verlange gar nicht, dass du dein Haar schneidest. Ich würde mir nur wünschen, du könntest etwas… nun, etwas zivilisierter sein. Nur heute Abend. Ist das zu viel verlangt, Morgan, wenn du ein wenig von dem Charme ausgräbst, für den du einst berühmt warst?«


    Morgan umfasste sein Haar im Nacken und band es mit der Lederschnur zusammen. Er grinste seinen Cousin an. Der arme Callum war eindeutig dem Zähmungsbazillus zum Opfer gefallen– und der hieß in seinem Fall Charlotte Quill.


    »Und jetzt sag mir bitte, was mit Mercedes Quill nicht stimmt, dass sie auf ihre Mutter angewiesen ist, ihr Kavaliere zu besorgen«, forderte Morgan. »Hat sie spitze Ohren? Oder fehlen ihr ein paar Zähne?« Sein Grinsen verwandelte sich in einen finsteren Blick. »Verdammt, hoffentlich misst sie nicht nur mickrige eins fünfzig. Ich kriege noch einen krummen Rücken, wenn ich mich mit kleinen Frauen abgeben muss.«


    Callum erbleichte. Morgan sah mit Verwunderung, dass sein Vetter sich nervös seine Hemdbrust glatt strich und seinem Blick geflissentlich auswich.


    »Aber nein. Sadie– sie zieht Sadie Mercedes vor– ist ein hübsches Mädchen«, sagte Callum bedächtig. »Und sie ist groß«, fügte er schon ein wenig verzweifelt hinzu, trat einen Schritt vor und sah ihn schließlich an. »Aber es gibt etwas, auf das ich dich aufmerksam machen muss.«


    Morgan schlug mit der Hand auf die Kommode. »Verdammt, ich wusste ja, dass du mich reinlegst. Welche Frau braucht mit siebenundzwanzig noch ihre Mutter, um zu einer Verabredung zu kommen?«


    »Eine tadellose Frau«, sagte Callum, der in die Defensive geriet. »Aber niemand ist ohne Fehl.«


    »Und diese Quill? Was ist ihr Makel?«, fragte Morgan, der sich selbst ein wenig in die Defensive gedrängt fühlte. Er hatte nur eingewilligt mitzugehen, weil Callum ihm beim Hausbau geholfen hatte und er nun in seiner Schuld stand. Zum Teufel, ein Abend mit einer Frau, auch wenn sie nur fünf Fuß maß und ihr ein paar Zähne fehlten, war doch zwei Monate Gratishilfe wert, oder?


    Morgan bekam Bauchschmerzen.


    »Sadie Quill ist völlig normal«, sagte Callum und wandte wieder den Blick ab. Er fing nun an, an seinem eigenen Schlips zu zerren, und nestelte am Knoten herum. »Es ist nur… nun, sie ist vor acht Jahren in einen Brand geraten«, sagte Callum zum Fußboden. Als er aufblickte, lag in seinen braunen Augen Besorgnis. »Sie hat ein paar Narben abbekommen.«


    »Sie ist entstellt? Vom Feuer?«, fragte Morgan, dessen Wehrlosigkeit Argwohn gewichen war. Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Wo sind diese Narben?«


    Callum machte eine wegwerfende Geste. »Am Rücken meistenteils, sagt Charlotte. An ihrer linken Seite und an der Innenseite eines Armes.«


    »Und?«, fragte Morgan, dessen Argwohn sich zuspitzte.


    Callum sah ihn mit gefurchter Stirn an. »Und an ihrer Hand. Sie trägt einen weichen Lederhandschuh an der Rechten, um ihre Narben zu verstecken.« Er wies mit dem Zeigefinger auf Morgan. »Du kannst mich jetzt nicht im Stich lassen«, sagte er drohend. »Ich habe es Charlotte versprochen. Wenn du kneifst, nehme ich dein Haus Stück für Stück mit bloßen Händen auseinander, das schwöre ich dir.«


    Morgan rieb sich die Hände und ging zur Tür. »Keine Angst, ich habe nicht die Absicht, diesen Abend zu verpassen.« Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass Callum ihm nicht folgte »Was ist? Wir kommen zu spät.«


    »Noch etwas«, sagte Callum mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen. »Wenn ich dich Sadie vorstelle, wartest du, bis sie dir ihre Hand reicht. Sie wird vielleicht verlegen sein, weil du ihr Kavalier bist, und ich möchte nicht, dass ihr die Situation peinlich wird.«


    Peinlich? Verlegen? Zum Henker. Morgan hatte große Zweifel, ob Verlegenheit ihr erstes Gefühl sein würde. Ein Schock war wahrscheinlicher. Und eine kräftige Prise Unbehagen.


    »Keine Angst, Vetter«, beruhigte Morgan ihn hastig und mit einem leichten Schlag auf die Brust. »Warte. Ich lege nur mein Mäntelchen Charme um«, sagte er lächelnd. »Für den Abend mit der Tochter deiner Freundin.« Er hob die Hand wie um zu salutieren. »Trotz langer Haare, Zöpfen und allem … heute werde ich der perfekte Gentleman sein.«


    



    »Bist du sicher, dass Callum diesen Menschen über meine Narben aufgeklärt hat?«, fragte Sadie zum zehnten Mal in ebenso vielen Minuten.


    Charlotte ging zu ihr und arrangierte Sadies frisch geschnittene und leicht dauergewellte Haare über ihren Schultern. Ihr Lächeln verriet mütterliche Befriedigung.


    »Callum hat mir versprochen, das Thema diskret zur Sprache zu bringen«, beruhigte Charlotte sie liebevoll. An Sadies neuer Seidenbluse zupfend öffnete sie den obersten Knopf. »So. Du musst ja nicht aussehen wie stranguliert. Du hast einen eleganten, langen Hals und eine schöne Kehle. Stell sie zur Schau.«


    Sadie zog automatisch die Ränder des Kragens zusammen, ließ aber den Knopf offen.


    Als Nächstes strich Charlotte ihre Ärmel glatt und griff sodann nach Sadies Händen. »Die Farbe der Bluse bringt deine Augen zur Geltung.« Sie lächelte. »Und dieses neue Hemdchen ist viel hübscher als die alten Bodys, die du immer trägst. Es hat sich gelohnt, eigens nach Bangor zu fahren und dort einzukaufen und zum Friseur zu gehen. Du bist schön, Sadie.«


    Sadie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Wieder entzog sie ihrer Mutter die Hände und tat selbst, was diese hatte tun wollen– sie strich die Vorderseite ihrer schwarzen Leinenhose glatt. Sie testete, wie ihr die neuen Schuhe passten. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie etwas anderes als flache Schuhe trug. Ihre Mutter, die steif und fest behauptete, ihr Partner wäre ein gutes Stück größer, hatte Sadie zwei Zoll hohe Absätze eingeredet.


    Sie konnte nur hoffen, dass sie sich in diesen Schuhen nicht ihren langen, eleganten Hals brechen würde.


    Und dass Morgan MacKeage sich nicht als Blindgänger entpuppte.


    Sadie konnte es sich nicht erklären, doch war sie an diesem Abend nervös. Das hätte sie zwar ihrer Mutter nie im Leben eingestanden, doch befürchtete sie selbst, dass sie sich allmählich zu einer verschrobenen alten Jungfer mit Katze entwickelte. Wie viele Frösche würde sie noch küssen müssen, ehe sie ihren Prinzen fand?


    Das wirklich Traurige daran war, dass sie sich allmählich glücklich schätzte, wenn auch nur ein Frosch sie küssen wollte.


    »Bist du sicher, dass Callum den Einsiedler auf das vorbereitet, was ihn heute erwartet?«, fragte Sadie wieder, plötzlich voller ängstlicher Energie. »Ich meine, nicht nur auf meine Narben, sondern auch, dass ich manchmal ein bisschen hölzern bin.«


    Charlotte ging zur Küchentür und schaltete das Verandalicht ein. »Du bist nicht hölzern«, sagte sie hitzig und drehte sich um. »Wenn du willst, kannst du sehr anmutig sein. Meist aber machst du dir nicht die Mühe.«


    »Was ist der Punkt?«, fragte Sadie enttäuscht, weil ihre Mutter es nicht rundweg abgestritten hatte.


    »Der Punkt ist, dass deine Fähigkeiten direkt proportional zu deinem Interesse an den Dingen wechseln. Wenn du im Wildwasser Kajak fährst, bist du nicht hölzern.« Charlotte trat vor sie hin. »Wenn du in der freien Natur Tiere knipst, unterläuft dir nie ein Fehler.« Sie schüttelte die Schulterpolster von Sadies Bluse auf. »Und mit dem richtigen Partner könntest du tanzen wie Ginger Rogers.«


    Einigermaßen besänftigt drehte Sadie sich um, um ihrer Mutter den Rücken zu präsentieren, und zeigte mit beiden Händen auf ihren Körper. »Fällt das Hemdchen so, dass es meine Narben verbirgt?«, fragte sie und warf ihrer Mutter einen Blick über die Schulter zu. »Ist mein Rücken glatt?«


    Charlotte unterzog sie einer kritischen Musterung und runzelte die Stirn. »Glatter als ein Babypo. Von Kopf bis Fuß eine Schönheit.«


    Sadie grinste und drehte sich wieder zu ihrer Mutter um. »Habe ich mich am Ende wieder für eine Niete aufgedonnert?«


    Charlotte schüttelte den Kopf. »Nein, mein Schatz. Du hast dich für dich selbst aufgedonnert. Auch wenn es mit dir und Morgan heute nicht klappen sollte, kannst du davon ausgehen, dass es sein Fehler und nicht deiner ist.«


    Sadie küsste ihre Mutter auf die Wange. »Und das ist der Grund, weshalb ich dich brauche«, flüsterte sie. »Du rückst die Dinge für mich zurecht.«


    Charlottes Lächeln war voller Wärme. Sie wollte etwas sagen, hielt aber plötzlich inne, als ein Auto in die Zufahrt einbog.


    »Sie sind da«, sagte Charlotte, deren Gesicht sich freudig erhellte. Sie stürzte an die Tür und riss sie weit auf, ehe sie ihr Kleid glatt strich.


    Sadie folgte in gemessenerem Schritt und schüttelte lächelnd den Kopf über die Aufregung ihrer Mutter. Charlotte Quill war wieder richtig verliebt. Und es war nicht nur die Liebe, die sie förmlich glühen ließ, sondern die Verheißung des geheimen winzigen Lebenskeimes, der in ihrem Leib sicher ruhte.


    Sadie wäre zu gern Fliege an der Wand gewesen, wenn dieses Geheimnis Callum MacKeage enthüllt wurde.


    Autotüren wurden zugeknallt, und Sadie spähte über die Schulter ihrer Mutter und sah zwei Männer, die auf die Veranda zugingen. Sie atmete erleichtert auf. Morgan der Einsiedler war wirklich groß. Ein peinliches Hindernis war aus dem Weg geräumt.


    Ein Blindgänger war er sicher nicht, falls sie diesen wiegenden Gang richtig deutete. Auch aus dieser Entfernung konnte Sadie sehen, dass der Mann eine selbstbewusste Haltung hatte und die Aussicht auf einen Abend mit einer Unbekannten seine Laune keineswegs beeinträchtigte.


    Sadie, die sich im Hintergrund hielt und es ihrer Mutter überließ, die Gäste zu begrüßen, glättete rasch ihre Manschette über dem Saum des Handschuhs und hoffte, die in ihrem Bauch flatternden Schmetterlinge zu beruhigen.


    Callum, der als Erster eintrat, hielt mitten im Schritt inne, um Charlotte anzustarren. »Ich schwöre, Frau«, sagte er in todernstem Ton, »du wirst mit jedem Mal hübscher.« Mit dieser Erklärung riss er Sadies nun plötzlich verlegene Mutter in eine Umarmung und küsste sie fest auf die Lippen. Charlotte, die hochrot angelaufen war, machte sich los und strich verlegen ihr Kleid glatt. Sie wollte in ihr Haar fassen, Callum aber nahm sie unter den Arm und beide drehten sich zu Sadie um, Callum zufrieden grinsend wie eine Katze, die eben eine große Schüssel Sahne ausgeleckt hat.


    »Sadie«, sagte er, »ich möchte Ihnen meinen Cousin Morgan vorstellen.« Er drehte sich leicht und zog eine noch immer verlegene Charlotte mit sich. »Morgan, das ist Sadie Quill.«


    Sadie hörte kaum, was Callum sagte. Ihre Füße klebten wie Bleigewichte am Boden. Ihr Sehfeld verengte und trübte sich, ihr Herz versuchte ein Loch in ihre Brust zu schlagen, ihr jagender Puls brauste ihr in den Ohren. Ihr Mund war wie ausgedörrt, ein Klumpen von der Größe eines Basketballs steckte in ihrer Kehle.


    Sie konnte ihr Blind Date nur mit offenem Mund anstarren.


    Der Mann stand knapp innerhalb der Küchentür. Seine breiten Schultern stießen zu beiden Seiten fast an den Rahmen, seine Hände steckten lässig in den Hosentaschen und seine unvergesslichen, vertrauten waldgrünen Augen weckten in Sadie das Gefühl, die Schmetterlinge in ihrem Bauch stünden kurz vor dem Davonfliegen.


    Ihr Date war kein Blindgänger. Es war der Verrückte vom See.


    Und mit dem sollte sie den Abend verbringen?


    Er machte einen Schritt auf sie zu.


    Nur von ihrem Instinkt geleitet, wich Sadie einen Schritt zurück.


    Morgan MacKeage, in dessen Augen plötzlich ein böser Übermut aufblitzte, trat wieder einen Schritt vor. Er zog eine Hand aus der Hosentasche und streckte sie ihr entgegen.


    Der Verrückte. Der insgeheim lachende, trotzig herausfordernde Irre wagte es, ihre behandschuhte Rechte anfassen zu wollen.


    Callum hustete in seine hohle Hand. Sadie sah zu ihm hin und bemerkte, dass er Morgan MacKeage mit einem so finsteren Blick bedachte, dass es genügt hätte, den Mann umzuhauen. Dann sah sie wieder ihren Kavalier aus der Hölle an. Der beachtete seinen Vetter nicht, da er sie noch immer unverwandt anstarrte und ihr noch immer die Hand entgegenstreckte.


    Nun sah Sadie ihre Mutter an. Charlotte schien entsetzt. Aber war ihre Mutter mit ihr entsetzt oder über sie, weil sie ihren Gast nicht gebührend begrüßte?


    Plötzlich erwies sich Zorn als Sadies Rettung. Morgan MacKeage war als Verrückter geboren worden und würde vermutlich auch als solcher sein Leben beschließen, doch das hieß nicht, dass sie sich seine Verrücktheit heute gefallen lassen musste. Er hatte kein Recht, so mit ihr zu spielen. Auch wenn sie ihn beim Nacktbaden ertappt hatte, hatte er nicht das Recht, sie fortwährend für etwas zu bestrafen, das in Wahrheit nicht mehr war als eine vier Tage zurückliegende geringfügige Indiskretion. Es hatte sich um einen harmlosen Fehler gehandelt, der unter den gegebenen Umständen jedem hätte unterlaufen können. Bei vertauschten Rollen hätte sie Morgan MacKeage sehen mögen, wie er einer im See schwimmenden nackten Frau den Rücken gekehrt hätte.


    Was bedeutete, dass sie hier zwei Möglichkeiten hatte. Sie konnte die Hand schütteln, die er ihr noch immer beharrlich entgegenstreckte, oder sie konnte diese Hand anspucken– wenn es ihr gelang, ihre Speicheldrüsen zu aktivieren– und schreiend auf ihr Zimmer laufen.


    Beide Möglichkeiten bewirkten, dass ihr Magen sich verkrampfte.


    Mit entschlossen gerecktem Kinn, auf seinen Händedruck gefasst, streckte sie ihre Rechte aus und legte sie fest in die seine. Er schloss sacht die Finger um ihren Handschuh und verneigte sich leicht von der Taille aus.


    »Es ist mir ein besonderes Vergnügen, Mercedes«, sagte er mit leicht irischem Zungenschlag. Sein förmlicher Ton stand in krassem Gegensatz zu seinen lachenden Augen. »Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, Ihnen zu begegnen. Wieder«, setzte er so leise hinzu, dass nur sie es hören konnte.


    Sein rechter Mundwinkel verzog sich zu einem Schmunzeln, und er sah Callum an. »Vetter, du hättest mich warnen sollen, wie atemberaubend schön sie ist.«


    Callum zog eine buschige Braue hoch. »Ich glaube, ich erwähnte diesen Umstand«, sagte er mit verkniffenem Lächeln.


    Sadie zog leicht ihre Hand zurück in der Hoffnung, sie irgendwann wieder für sich zu haben. Morgan MacKeages spitzbübisches Zwinkern verriet ihr, dass er wusste, wie unbehaglich sie sich fühlte. Anstatt ihre Hand loszulassen, schob er einen langen Finger unter den Rand ihres Handschuhs und ließ ihn auf der Innenseite ihres Handgelenks ruhen, direkt über ihrem jagenden Puls.


    Diese intime Berührung ließ Sadie zusammenzucken, und sie schauderte, als Feuer durch ihren Arm und ihre Brust zuckte. Sie zerrte heftiger, um sich zu befreien.


    Morgan MacKeage, dessen Lächeln nun zweifelsfrei boshaft war, gab ihre Hand nicht frei. Er trat neben sie, zog ihren Arm durch seinen und verankerte sie damit an seiner Seite.


    »Gehen wir?«, sagte er zu dem Raum im Allgemeinen. »Ich glaube, unser Tisch ist für acht Uhr reserviert.«


    »Ich brauche meine Jacke.« Sadie unternahm erneut einen Befreiungsversuch.


    Er ging weiter zur Tür, als hätte sie kein Wort gesagt. Ihr Arm und ihre Hand waren noch gefangen. »Sie werden sie nicht brauchen«, sagte er, sie förmlich mit sich schleppend. »Es ist ein perfekter Spätsommerabend.«


    Er komplimentierte sie durch die Tür hinaus auf die Veranda, wo er kurz stehen blieb. »Wenn Sie frieren, Mädchen, werde ich Sie gerne wärmen«, sagte er leise und nur für ihre Ohren bestimmt.


    Sadie fror bereits jetzt bis auf die Knochen. In Anbetracht dessen, was sie ihm vor vier Tagen angetan hatte, konnte sie unmöglich einen ganzen Abend mit diesem Mann verbringen. Schon gar nicht, wenn sie daran dachte, dass sie genau wusste, wie Morgan MacKeage unbekleidet aussah.


    Sadie spürte einen Schweißtropfen zwischen ihren Brüsten. Wie sollte sie einen ganzen Abend mit diesem Adonis verbringen und sich nicht noch mehr zur Närrin machen, als sie es schon getan hatte? Wie schaffte es eine Frau, zu lächeln und zu plaudern und mit einem Mann zu essen, wenn sie doch wusste, dass Schlips und Jackett nur eine zivilisierte Hülle für den Körper eines Gottes waren?


    Aber wie konnte sie jetzt einen Rückzieher machen und ihre Mutter im Stich lassen?


    Sie saß in der Falle– in mehr als einer Hinsicht.


    Ihren Arm noch immer festhaltend, führte er sie von der Veranda zu dem riesigen viertürigen Wagen, in dem er mit Callum gekommen war. Endlich gab er sie frei, aber erst, nachdem er ihr die Hintertür des Fahrzeugs geöffnet hatte. Er ließ ihren Arm los, packte sie um die Taille und hob sie auf den Sitz. Dann warf er leise die Tür ins Schloss, ehe sie schockiert aufatmen konnte.


    Sadie entdeckte, dass sie neben ihrer Mutter saß. Charlotte reichte ihr ruhig ihre Tasche. Ein nachdenkliches Lächeln wärmte ihr Gesicht.


    »Morgan scheint zu der Sorte Männer zu gehören, die gern alles im Griff haben«, sagte Charlotte in unverkennbar beifälligem Ton. Sie tätschelte Sadies Knie. »Genau das, was du brauchst.«


    Sadie lächelte ihrer Mutter zu. »Du meinst, die Sorte Mann, die ihre Dame auf den Rücksitz setzt?«, fragte sie. Sie deutete auf die noch immer leeren Vordersitze. »Was haben wir… 1955 etwa?«


    Charlotte erwiderte kopfschüttelnd ihr Lächeln. »Ich sagte ja, dass Cal altmodisch ist. Aber eigentlich ist es goldig. Cal hat immer Angst, in einen Unfall verwickelt zu werden, wenn wir ausgehen, und befürchtet, der Airbag würde mich im Ernstfall verletzen.«


    Charlotte beugte sich näher und flüsterte: »In den Nachrichten hieß es, diese Airbags seien gefährlich für Kleingewachsene.« Sie kicherte. »Cal sagt immer, ich sei winzig, und das macht ihm Sorgen. Kannst du dir das vorstellen, er hält mich für klein?«


    Sadie verzichtete darauf, die Augen zu rollen. »Verglichen mit Cal bist du klein, Mom.«


    Sadie warf einen Blick durch die Windschutzscheibe und sah die zwei Herren dastehen und reden. Sie konnte nicht hören, was gesagt wurde, beide aber trugen finstere Mienen zur Schau. Es sah ganz danach aus, als würde Callum Morgan tüchtig die Meinung sagen. Gut so. Der arrogante Kerl brauchte eine Zurechtweisung. Und da Callums Format mehr als ausreichend war, hoffte Sadie, der Freund ihrer Mutter würde dieser Aufgabe gewachsen sein.

  


  


  
    

    8. KAPITEL


    Unter dem Vorwand, seinen Schlips zurechtzurücken, berührte Morgan das leise an seiner Brust summende Holzstück. Das Zauberding des Druiden hatte sich erwärmt und fing zu vibrieren an, als Mercedes Quill ihm ihre Hand überlassen hatte.


    Und jetzt wollte das verdammte Ding sich nicht wieder beruhigen.


    Morgan saß an dem kleinen Tisch in dem Restaurant, das sich an das Ufer des Pine Lake schmiegte. Im Speiseraum saßen nur wenige späte Gäste, da die meisten sich bereits auf die Tanzfläche oder in die Bar begeben hatten. Morgan hörte nur mit halbem Ohr die Hintergrundmusik und das lockere Geplauder seines Vetters und von dessen Freundin, seine Aufmerksamkeit galt definitiv seiner Dame.


    Die Frau, die ihm vor vier Tagen als Waldgeist begegnet war, hatte eine sehr erfreuliche Veränderung durchlaufen. Fast hatte er schon vergessen, wie groß sie war. Aber nicht wie schön sie war. Mercedes hatte glänzendes blondes Haar, das ihr in Wellen über den Rücken fiel, goldene Haut, die von der Sonne sanft geküsst worden war, und einen sehr weiblichen Körper, der so verlockend wirkte, dass er körperlich darauf reagierte. Ja, sie war eine fesselnde Erscheinung, die männliche Blicke auf sich zog, wie Morgan nicht entgangen war.


    Ihr waren die Blicke entgangen. Sie schien sich ihrer Wirkung auf Männer nicht bewusst zu sein.


    Und das gefiel ihm.


    Ferner gefiel Morgan, dass Mercedes keine geschwätzige Person war. Den ganzen Abend über hatte er ihr vielleicht ein Dutzend Sätze entlockt, und die meisten davon waren nicht einmal an ihn gerichtet.


    Doch was ihm wirklich gefiel und ihn am stärksten zu ihr hinzog und beunruhigte, das waren ihre Augen. Sie waren blau wie der von einem rasch vorüberziehenden Regen frisch gewaschene Herbsthimmel. Funkelnd. Energiegeladen. Lebendig.


    Und er wollte diese Augen besitzen.


    Er wollte Mercedes besitzen. Er wollte seine Arme um Mercedes schlingen, ihren schönen, vollen Körper an sich ziehen und all seine fünf Sinne auf ihre Schönheit einstellen.


    Morgan stand auf und reichte Mercedes seine Hand– diesmal seine Linke. »Ich würde Ihre Gesellschaft auf der Tanzfläche sehr schätzen«, sagte er, sehr darauf bedacht, dass sein Ton seine Gedanken nicht verriet.


    Seine Aufforderung schien sie in große Verlegenheit zu stürzen. Ihr Blick jagte von ihm zur Tanzfläche, dann wieder zu ihm. Sie sah aus, als hätte er sie aufgefordert, sich völlig zu entkleiden.


    Nun, das ärgerte ihn. Er hatte sich den ganzen Abend wie ein perfekter Gentleman benommen, auch wenn er im Haus ihre vernarbte Hand nicht losgelassen hatte. Verdammt, er hatte sie auf den Rücksitz des Wagens gesetzt, wo sie am sichersten war, hatte köstlichen Lachs für sie bestellt und jetzt ein schönes Glas süßen Rotweins, von dem sie nur einen kleinen Schluck gekostet hatte.


    Plötzlich sah er Mercedes zusammenzucken, als hätte man sie getreten. Sie warf ihrer Mutter einen finsteren Blick zu. Da er es satthatte, mit ausgestreckter Hand dazustehen, ohne eine Antwort zu bekommen, trat Morgan einfach hinter ihren Stuhl und zog ihn vor. Mercedes schoss hoch, als hätte er sie gekniffen, und richtete nun ihren finsteren Blick auf ihn.


    »Ich möchte lieber nicht tanzen«, sagte sie.


    Er nahm ihren Arm und führte sie auf die Tanzfläche. »Ich verspreche, Ihnen nicht auf die Zehen zu treten«, beruhigte er sie und legte die Arme um sie.


    Das langsame Tanzen war für Morgan das Angenehmste, was das Gesellschaftsleben der modernen Welt zu bieten hatte. Es war wie öffentliches Werben. Völlig akzeptabel. Und wurde sogar ermutigt.


    Ja. Er tanzte gern.


    Nur war der Tanz mit Mercedes Quill so ähnlich wie der Kampf mit dem Firstbalken seines Hauses. Sie war steif wie ein Brett und ließ sich nicht führen. Morgan stellte bald fest, dass es seine Füße waren, die Gefahr liefen, getreten zu werden.


    Verdammt. Die Frau konnte nicht tanzen. Führte er sie in eine Richtung, bewegten sich ihre Füße in die andere und wollten ihn führen. Morgan konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Dieses kleine Zucken schien ihren Missmut noch zu steigern.


    »Mädchen, nur diese eine Mal, nur fünf Minuten, vertrauen Sie mir«, schmeichelte er, fasste sie fester um die Taille und bewegte sich mit ihr im Rhythmus der Musik.


    »Ich tanze nicht gern.«


    »Im Allgemeinen, oder nur mit mir nicht?«


    »Beides.«


    Er lachte leicht auf, zog sie näher und zog ihren Kopf unter sein Kinn. Es war entschieden nett, mit jemandem zu tanzen, zu dem er sich nicht tief hinabbeugen musste.


    »Vielleicht würden Sie sich besser unterhalten, wenn Sie Ihren Wein getrunken hätten«, meinte er.


    Ihr Kopf zuckte hoch. »Ich mag Wein nicht.«


    Er hauchte einen Seufzer über ihren Kopf hinweg und betete um Geduld. Es war schwierig, bei einem gràineag Gentleman zu bleiben.


    »Warum haben Sie das nicht gesagt?« Er bemühte sich nach Kräften, nicht unwillig zu klingen, und schob ihren Kopf wieder nach unten, damit sie nicht sah, dass auch seine Miene sich verfinstert hatte.


    »Weil Sie mir keine Gelegenheit dazu ließen«, murmelte sie in sein Jackett. Wieder hob sie mit einem Ruck den Kopf. »So wie Sie mir auch nicht die Chance ließen, selbst mein Essen zu wählen.«


    »Sie haben den Lachs gegessen.«


    »Weil ich Lachs zufällig mag.«


    »Wo ist dann das Problem?«


    Sie blinzelte und wollte etwas sagen, seufzte dann aber und legte ihren Kopf wieder an seine Schulter. Morgan grinste. Sie hatte noch immer Schwierigkeiten, Worte zu finden. Ihm sollte das recht sein. Für ihn zählte nur ihre Körpersprache.


    Langsam entspannte sich die Frau in seinen Armen, und gemeinsam bewegten sie sich zu den Klängen der leisen Musik und lernten allmählich, harmonisch im Schritt zu tanzen.


    Er begehrte sie. So einfach, so dringend. Er wollte Mercedes Quill mit der Leidenschaft eines lange Umherirrenden, der bei einer ungewöhnlichen Frau vor Anker gehen wollte. Und er wollte, dass Sadies eigene, leicht entflammbare Leidenschaft in seinen Armen aufloderte. Gemeinsam würden sie das ganze Tal in Brand setzen.


    »He, Elchweib!«, grölte jemand über die Tanzfläche.


    Die Füße seiner Partnerin bewegten sich nicht weiter, Mercedes erstarrte wieder zur Salzsäule. Ihre Finger gruben sich in sein Jackett, und Morgan war sich zwar nicht ganz sicher, hatte aber das Gefühl, sie versuche sich in seiner Jacke zu verkriechen.


    »Hallo, Elch!«, wiederholte die Stimme, diesmal schon aus der Nähe. »Seit wann bist du zurück?«, fragte der Mann, der mit drei anderen Männern und zwei Frauen auf sie zukam.


    Mercedes wollte sich verstecken, entzog sich schließlich Morgans Armen und drehte sich um. Der rasche Blick, den Morgan in ihr Gesicht tun konnte, verriet ihm, dass dies kein willkommenes Zusammentreffen mit Freunden war. Ihr ganzes Gesicht war feuerrot.


    »Du bist es wirklich«, sagte der Mann. »Und ich dachte, du hättest einen Job in Boston. Was war es doch gleich? Ach ja… Meteorologie. Na, spielst du noch immer die Wetterhexe?«


    »Nein, ich bin wieder nach Hause gezogen«, erwiderte Mercedes und ließ ihren Blick verlegen durch den Raum schweifen.


    »Sehr gut. Dass du zurück bist, meine ich. Wir wollen zu Nadeau auf ein Bier. Kommst du mit?« Der Bursche sah Morgan kurz an. »Bring deinen Freund mit, wenn du willst.«


    »Nein, Peter. Wir sind mit meiner Mutter und ihrem Bekannten hier«, sagte sie.


    »Ach, komm, Elch. Wir könnten über die alten Zeiten reden«, sagte er, zu einem scherzhaften Stoß gegen ihren Arm ausholend.


    Morgan trat vor und fing die Hand des Mannes ab, ehe diese Sadie treffen konnte.


    »Peter, wenn ich nicht irre?«, fragte er.


    Peter nickte und versuchte diskret und erfolglos, seine Hand loszubekommen.


    »Also, Peter. Meine Begleiterin heißt Sadie und nicht Elch. Und falls Sie noch einmal versuchen sollten, sie zu stoßen, breche ich Ihnen die Hand«, schloss er leise und drückte Peters Hand gerade so fest, dass dieser verstand. Dann ließ er ihn los.


    Morgan glaubte, seine Warnung modernen Regeln gemäß vorgebracht zu haben, seine Dame aber schien nicht dieser Meinung. Sie fuhr herum und starrte ihn ungläubig an.


    Der Idiot Peter war noch ungläubiger und trat doch glatt einen Schritt näher. Ebenso die drei Männer hinter ihm.


    Morgan schob Mercedes sanft hinter sich. Dort blieb sie ganze drei Sekunden, ehe sie vorsprang und zwischen ihm und den vier nun abwehrbereit dastehenden Männern Aufstellung nahm.


    »Ich helfe denen, Sie zu vermöbeln, falls Sie eine Szene machen«, flüsterte sie in drohenderem Ton.


    »Wollen Sie mit ihnen mitgehen?« Er versuchte sein Lächeln zu bewahren. Sadie war aufgebracht– und ihr war offenbar nicht bewusst, dass sie selbst gerade eine Szene machte.


    »Nein, ich möchte nicht mitgehen. Und ich möchte auch nicht, dass es zu einem Kampf kommt. ›Elch‹ ist ein alter Spitzname von der Highschool«, sagte sie und reckte sich, um ihm dieses Geständnis zuzuflüstern. »Peter hat es nicht böse gemeint. Und er wollte mir nicht wehtun. Also, machen Sie nicht auf Neandertaler, MacKeage.«


    Er hatte zwei Möglichkeiten. Er konnte die wutentbrannte Sadie seinem näher kommenden Cousin in die Arme schieben und seinem Verlangen nachgeben, dem Idioten Peter eins auf die Nase zu geben. Oder er konnte den Tanz mir ihr beenden. Was tun?


    Beide Möglichkeiten brachten sein Blut in Wallung.


    Beide würden gleichermaßen befriedigend sein.


    Mit einem Grinsen zu Callum hin, zog Morgan Mercedes wieder in seine Arme und drehte sich so, dass sie beide den Störenfrieden, die er so als Bedrohung des Abends einfach abtat, den Rücken zukehrten. Er ignorierte ihren überraschten, ein wenig quiekenden Aufschrei und nickte Callum zu, der es aufgegeben hatte, sich zwischen den Tanzpaaren zu ihnen durchzudrängen. Doch sein Vetter kehrte nicht an den Tisch zurück, ehe sich nicht die vier Männer und zwei Frauen, offensichtlich verwirrt, weil sie um eine Schlägerei gebracht worden waren, entfernt hatten.


    »Nie Drohungen äußern, denen man nicht Taten folgen lässt, Mädchen«, flüsterte Morgan in ihr Haar. »Das ist eine schlechte Angewohnheit, die sich einmal als gefährlich erweisen könnte.«


    Sie nahm den Kopf von seiner Schulter und starrte ihn wortlos an. Ihre Röte hatte ein wenig nachgelassen, aber noch immer war ihr der Ärger anzusehen.


    Morgan hob die Hand und verflocht seine Finger mit ihrem Haar, so dass sie ihren Blick nicht abwenden konnte, während er weiterhin ihren Körper sanft verführte, sich mit ihm zur Musik zu bewegen.


    »Wären Sie einverstanden, unseren stummen Krieg durch einen Waffenstillstand zu beenden, wenn ich mich entschuldige, weil ich Sie unlängst terrorisierte?«, fragte er. »Und sich jetzt endlich zu amüsieren?«


    »Nein.«


    Wie kam es, dass ihre Antwort ihn nicht überraschte? »Treten Sie mir ans Schienbein, wenn ich Ihnen sage, wie schön Sie heute aussehen?«


    Ihre anmutig gezupften Brauen zogen sich zusammen, ihre Augen wurden schmal, als argwöhne sie, dass er mit ihr nur spielte. Morgan gab es auf, angenehme Konversation zu machen. Stattdessen drängte er ihren Kopf wieder hinunter auf seine Schulter, um nicht seinem Verlangen nachzugeben, sie zu küssen– gleich hier auf der Tanzfläche, vor Gott und allen diesen Menschen.


    Es war eine verdammt kitzlige Sache, einen gràineag besitzen zu wollen.


    Aber es war auch ein Riesenvergnügen.


    Sadie wusste nicht, was sie von ihrem Kavalier halten sollte. Erst reizte er sie bis aufs Blut, dann nahm er sie gegen einen peinlichen Spitznamen in Schutz, und im nächsten Moment sagte er ihr, dass sie schön sei.


    Und er war ein sehr bestimmender Partner. Den ganzen Abend hatte er sie herumgeschubst. Ständig dirigierte er sie nach da und nach dort, bestellte Essen und Getränke für sie und führte sie wie ein Feldwebel beim Exerzieren über die Tanzfläche.


    Und jetzt gingen sie die zwei Meilen zurück nach Hause zu Fuß, weil Morgan entschieden hatte, dass es ein schöner Abend für einen Mondscheinbummel sei.


    Sadie war unverständlich, warum er ihr gefiel.


    Kann ein Mann tatsächlich sexy riechen? Sadie war viel unter Männern gewesen, doch wenn sie in Morgans Armen auf der Tanzfläche war, konnte sie nur daran denken, wie sexy er roch. Warm auf maskuline Weise, mit einer Andeutung von Wald.


    Und er fühlte sich an, wie er roch– ebenso sexy und einladend. Sadie konnte es nicht fassen, dass sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie sich an ihn kuschelte. Verdammt, welches Mädchen wäre nicht bezaubert gewesen, in den Armen eines großen, starken, sehr gut aussehenden Gottes zu liegen? Sie hätte verrückt sein müssen, den Augenblick ungenutzt verstreichen zu lassen, ihren Kopf nicht auf seine breite Schulter zu legen und sich nicht im Takt der Musik zu wiegen, als wäre sie eine Göttin.


    Dies war auch der Grund, weshalb Sadie sich von ihrer Mutter und Callum verabschiedet und eingewilligt hatte, mit Morgan nach Hause zu laufen.


    Sie hatte es nicht eilig, diesen Traumabend enden zu lassen.


    Sadie seufzte in die Stille der friedlichen Nacht. Sie würde eingestehen müssen, dass ihr Verhalten vor vier Tagen nicht richtig gewesen war. Morgan hatte heute Abend bewiesen, dass er ein Gentleman war, deswegen konnte sie sich mindestens wie eine Lady benehmen. Sie würde sich entschuldigen müssen.


    »Es tut mir leid, dass ich Sie unlängst fotografiert habe«, sagte sie, ohne den Blick auf ihn zu richten. »Ich hatte kein Recht, so in Ihre Privatsphäre einzudringen.«


    Sadie blieb stehen, als sie merkte, dass sie ins Leere sprach. Sie drehte sich um und guckte. Der Mann stand einige Schritte hinter ihr und starrte sie an. Und er lächelte nicht.


    »Verdammt, MacKeage. Ich habe unbedacht gehandelt, okay? Es ist nur… na ja, Sie haben mich überrascht und ich habe mir nicht die Zeit zum Überlegen genommen.«


    Ohne auf ihre etwas lahme Entschuldigung einzugehen, schlüpfte er langsam aus seiner Jacke und kam auf sie zu. Er schwang seine Jacke über ihren Kopf und legte sie ihr über die Schultern, zog vorne die Revers zusammen und hielt Sadie so fest.


    Sie blickte mit angehaltenem Atem zu ihm auf, ebenso in den Tiefen seiner mondbeschienenen immergrünen Augen gefangen.


    »Na, hat Ihnen gefallen, was Sie im Sucher sahen, Mädchen?« , fragte er, ohne den Blick von ihr abzuwenden.


    Sie hätte die Frage nicht beantworten können, selbst wenn sie den Mut dazu gehabt hätte.


    Plötzlich lächelte er und ließ seine Jacke los. Er tippte mit einem Finger auf ihre Nase und zwinkerte ihr zu. »Wie auch immer«, sagte er und ging weiter. »Einen anderen Körper habe ich nicht, Sie werden sich an ihn gewöhnen müssen.«


    Sadie zwinkerte seinen Rücken an und sah ihm nach. Sie lief ihm hinterher, kippte in ihren Absätzen um und zog sich hüpfend erst einen und dann den anderen Schuh aus. Als er unerwartet stehen blieb und sich umdrehte, stieß sie gegen ihn.


    »Sie können doch nicht mit bloßen Füßen laufen«, sagte er und nahm ihr die Schuhe ab. »Es könnten Scherben auf der Straße liegen.«


    Rasch steckte Sadie die Schuhe in die Taschen seiner Jacke, die sie noch immer trug, und ging an ihm vorüber, nun auf dem Pflaster, ihm voraus auf dem Weg nach Hause. »Ich bin die ersten zehn Jahre meines Lebens barfuß gelaufen«, sagte sie über die Schulter. »Außerdem«, fügte sie hinzu, als ein rascher Schritt ihn wieder an ihre Seite brachte, »kenne ich einen Priester mit einem Zauberstab, der mich einfach so heilen kann.« Dabei schnalzte sie mit den Fingern.


    Plötzlich wurde sie so unvermittelt aufgehalten und herumgedreht, dass einer ihrer Schuhe auf die Straße fiel.


    »Was wissen Sie von einem Priester mit Zauberstab?«, fragte er.


    Wieder blinzelte Sadie. Morgan war totenbleich und beängstigend ruhig geworden, bis auf das Feuer, das die Frage in seinen nun smaragddunklen Augen entfacht hatte.


    »Ich… ich traf den alten Priester, der oben auf dem TarStone Mountain haust.« Seine Reaktion war ihr unerklärlich.


    »Wann?«


    »Unlängst. Am Donnerstag. Er besuchte mich.«


    Morgan packte sie fester an den Schultern. »Halten Sie sich von Daar fern«, sagte er und schüttelte sie leicht. »Verstanden, Mercedes? Sie halten sich vom alten Priester fern.«


    Sie konnte ihn nur offenen Mundes anstarren.


    Er schüttelte sie wieder. »Und Sie dürfen ihm nichts glauben, was er sagt.«


    Nachdem er diese Warnung geäußert hatte, machte Morgan auf dem Absatz kehrt und ging weiter auf das Haus zu. Und wieder starrte Sadie ihm sprachlos nach. Seine Stimmungen waren wechselhafter als das Wetter.


    Sie lief ihm nach. »Warten Sie«, sagte sie und packte ihn am Arm. »Ich möchte Sie etwas fragen.«


    Er blieb stehen und drehte sich um.


    »Ich möchte wissen, ob Sie derjenige sind, der meine Wegmarkierungen klaut?«


    »Wegmarkierungen?«


    »Meine orangefarbenen Bänder. Sie haben heute Abend selbst gesagt, dass Sie gegen den Park im Prospect Valley sind. Entfernen Sie meine Bänder in der Hoffnung, damit die Planung aufzuhalten?«


    »Würde das Verschwinden der Bänder sie aufhalten?«


    »Nein.«


    »Waren nicht einige dieser Markierungen auf MacKeage-Land?« , fragte er und blickte sie an, die Arme verschränkt.


    Sadie senkte den Blick auf seinen Krawattenknoten. »Kann schon sein«, gestand sie kleinlaut ein. »Aber das Entwenden der Bänder wird die Anlage des Parks nicht verhindern.«


    Er nahm ihre Hand und ging weiter, diesmal durch das Gras in Richtung des städtischen Piers, der in den Pine Lake ragte. Sadie ließ sich von ihm zu einer Bank führen, obwohl er ihre Frage nicht beantwortet hatte und sie sich wohl oder übel damit abfinden musste, dass er den Diebstahl ihrer Markierungen nicht zugeben würde.


    »Warum ein Park im Prospect Valley?«, fragte er, als er sie auf eine Bank gesetzt hatte und sich vor ihr stehend an die Brüstung des Piers lehnte.


    »Warum nicht? Es ist ein schönes Tal mit einer Vielfalt von Erholungsmöglichkeiten. Wir können ganzjährige Aktivitäten anbieten– Zelten, Wandern, Kajakfahren, Snowmobilfahren, Angeln–, die Besucher erwartet eine ganze Palette von Möglichkeiten.«


    »Wir? Wer sind diese ›wir‹, von denen Sie sprechen?«


    »Im Moment handelt es sich um ein Konsortium aus Geschäftsleuten aus dem ganzen Bundesstaat. Eric Hellman hat mich eingestellt, damit ich bei der Ausarbeitung eines Konzepts mithelfe, das man den Behörden vorlegen kann.«


    »Und was ist für die Geschäftsleute drin? Warum haben sie sich zur Planung eines Parks zusammengeschlossen?«


    Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht möchten sie diese riesige Wildnis für künftige Generationen bewahren.«


    »Oder vielleicht hoffen sie auf Profit?«, sagte er ganz leise. »Wollen sie das ganze Land dem Park stiften oder wollen sie Teile davon parzellieren und Ferienhäuser errichten?«


    »Das ist ja der Punkt«, sagte Sadie und beugte sich vor, um ihren Standpunkt vorzubringen. »Durch den Park wird dieses herrliche Gebiet nicht nur für die Öffentlichkeit zugänglich gemacht, er wird auch die Wirtschaft in dieser Gegend ankurbeln. Ähnlich wie Ihre Ski-Station. Denken Sie doch an die vielen Läden und Gaststätten, die seither hier aufgemacht haben. Im Winter verdoppelt sich die Einwohnerzahl von Pine Creek beinahe. Mit dem neuen Park könnte die Wirtschaft das ganze Jahr über boomen.«


    »Und was wäre das Ergebnis, Mercedes? Eine dieser kleinen Städte, von denen aus Menschenmassen in die Wildnis einfallen und die Tiere in immer kleinere Reservate zurückdrängen?«


    Sadie stand auf und zog Morgans Jackett enger um sich. Morgan löste sich vom Geländer und fasste sie an den Schultern.


    »Ich weiß, was diese Geschäftsleute vorhaben. Aber ich verstehe nicht, wie Sie sich da hineinziehen ließen. Was erhoffen Sie sich davon?«


    »Nichts«, sagte sie, schwankend, ob sie sich von ihm lösen oder sich an seine breite Brust lehnen sollte.


    Der Mann machte sie wütend.


    Aber er roch noch immer sexy.


    »Seit ich laufen kann, durchwandere ich dieses Tal«, fuhr sie fort, in seine ernsten tiefgrünen Augen aufblickend. »Und ich möchte an seiner Bewahrung beteiligt sein.«


    »Hat das Tal nicht all die Jahre glücklich ohne Ihr Eingreifen existiert? Kann man hier nicht mehr wandern, angeln und jagen? Und wird das Tal am Ende nicht zerstört, wenn man einen Park aus ihm macht und immer mehr Menschen kommen?«


    Verdammt. Sie war ungehalten, weil dieses Argument in gewissem Sinn richtig war. Hatte sie selbst nicht eben diese Befürchtung gehegt? War ihre Sorge nicht noch immer begründet?


    »Warum sind Sie so entschieden gegen den Park?«, fragte sie. »Ihre Familie wird vermutlich am meisten davon profitieren. Ihr Hotel wird sommers wie winters voll sein. Ihr Gipfelrestaurant könnte das ganze Jahr über offen sein.«


    »Das ist es jetzt schon. Und wie viel Geld braucht eine Familie? Zumal auf Kosten des Landes.«


    Morgan ließ plötzlich ihre Schultern los, griff wieder nach ihrer rechten Hand und ging mit ihr auf ihr Haus zu.


    »Meine Kamera. Ich möchte sie zurückhaben«, sagte sie. Es war Zeit, das Thema zu wechseln, und wahrscheinlich besser, einen Strich zwischen ihnen zu ziehen.


    Er war zu schön und groß und männlich und… und zu verdammt sexy, um sie attraktiv zu finden. Jede Wette, wenn Morgan MacKeage mit einer Frau ins Bett ging, waren beide nackt, schweißnass und verzehrten sich nach einander. Alle Lichter würden brennen. Die Bettdecken würden zurückgeschlagen sein, es würde keinen Platz zum Verstecken geben. Alles wäre sichtbar. Und wenn sie hundert Jahre alt würde, sie würde sich niemals vor einem Mann ausziehen. Schon gar nicht vor einem Mann, neben dem Adonis alt aussah.


    »Welche Kamera?«


    »Wie bitte?« Sadie war von ihren Gedanken völlig in Anspruch genommen. »Ach… die Kamera, die ich unlängst bei mir hatte, als Sie mir den Film wegnahmen. Ich möchte meinen Rucksack, mein GPS-Gerät und meine Kamera zurück.«


    »Ich habe Ihre Kamera nicht. Ich habe sie liegen lassen.«


    »Sie müssen später zurückgekommen sein und sie mit den anderen Sachen geholt haben.« Sie drückte seine Hand, die ihre hielt. »Ich möchte meine Sachen zurück.«


    »Bei meiner Ehre, Mädchen. Ich bin nicht zurückgegangen und habe mir Ihre Sachen nicht geholt«, sagte er leise. »Sind Sie den ganzen Weg gelaufen und haben gesucht?«


    »Ja.« Sadie seufzte in die Nacht. »Ich werde die Sachen wohl nie wieder zu Gesicht bekommen, oder? Jemand anders muss vorbeigekommen sein und sie gefunden haben.«


    »Ich kaufe Ihnen eine neue Kamera, Mercedes. Es ist meine Schuld, dass sie verloren ging.«


    »Das spielt keine Rolle. Sie ist ohnehin unersetzlich. Sie gehörte meinem Dad.«


    Er benutzte den Griff, mit dem er ihre Hand hielt, um sie aufzuhalten. »Das tut mir leid«, sagte er und sah sie ernst an.


    Sadie straffte ihre Schultern. »Es war meine Schuld. Ich bin fortgegangen, ohne an meine Sachen zu denken.«


    Er hob einen Finger an ihre Wange, strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und steckte sie ihr hinters Ohr.


    »Wir hatten wohl keinen sehr guten Start, Mädchen.«


    Sadie ballte ihre Linke zur Faust und steckte sie in die Tasche, entschlossen, ihm nicht über die Wange zu streichen.


    Herrgott, sie fand diesen Mann hinreißend, und das hatte nichts damit zu tun, dass sie ihn vor vier Tagen splitternackt gesehen hatte.


    Nun ja, vielleicht hatte es doch ein kleines bisschen damit zu tun. Aber es war mehr als diese nie gekannten Regungen der Lust, die sie jetzt empfand, als sie in seine warmen, elektrisierenden dunkelgrünen Augen aufblickte. Es war die Wärme seiner Berührung, die Art, wie er ihre behandschuhte Hand festhielt, als wäre es völlig normal, die Art, wie er sie ansah, sie anlächelte und ihr das Gefühl gab… nun… etwas Besonderes zu sein.


    »Der Start wovon?«, fragte sie.


    »Wie bitte?«


    »Sie sagten, wir hätten keinen guten Start gehabt. Den Start wovon?«


    Er zog sie an sich, dass sie ihr Gleichgewicht verlor, und schlang seine Arme um sie. Er drückte sie fest an sich, und seine Brust wölbte sich mit einem tiefen Seufzer.


    »Der Start einer behutsamen, aber wichtigen Freundschaft«, flüsterte er über ihren Kopf hinweg und umschlang sie noch fester.


    Am liebsten hätte Sadie ihr Gesicht an sein Hemd gedrückt und losgeheult.


    Freundschaft.


    Verdammt. Sie verzehrte sich nach seinem Körper, stand in seinen Armen mitten auf der mondbeschienenen Straße und hoffte dummerweise, er würde vom Anfang einer flammenden Affäre sprechen. Und was bot er ihr an? Freundschaft.


    Sadie löste sich mit einem Ruck von ihm. Ihr finsterer Blick gab ihm zu verstehen, was sie von seinem Angebot hielt. Dann drehte sie sich um und ging weiter.


    Morgan fiel neben seiner offensichtlich wütenden Begleiterin in Gleichschritt, ohne zu wissen, ob er amüsiert oder selbst wütend sein sollte.


    Er wusste nur, dass er sehr frustriert war. Er begehrte diese Frau mit einer fast schmerzhaften Heftigkeit. An seinen Gefühlen für Mercedes war nichts Beiläufiges. Er wollte nicht nur mit ihr ins Bett gehen, er wollte sie besitzen, sie erobern und die starke Energie bewahren, die er in ihrer Nähe empfand.


    Er rieb wieder den leise summenden Holzknorren auf seiner Brust, als er die dunkle Straße entlangging und mit der schweigenden Frau an seiner Seite Schritt hielt. Wäre er ein Gentleman, würde er heute nichts mit ihr anfangen, sondern sie nur zur Tür bringen, ihr höflich gute Nacht wünschen und fortgehen und sie niemals wiedersehen.


    Ja, das war es, was er tun sollte.


    Wenn er ein Gentleman gewesen wäre.


    



    Vor ihrer Veranda angekommen, bekam Sadie es mit der Angst vor dem Sympathiekuss auf die Wange zu tun, den Morgan ihr wahrscheinlich geben würde, vor seinem leeren Lächeln und der falschen Beteuerung, wie schön der Abend gewesen sei und dass es hoffentlich bald ein Wiedersehen geben würde.


    Diesmal nicht. Und nicht mit diesem Mann.


    Sadie hatte tatsächlich einen wunderbaren Abend verbracht. Morgan MacKeage war ein fast perfekter Kavalier gewesen – aufmerksam, umsichtig, amüsant und unterhaltsam. Er hatte wie Fred Astaire getanzt und in ihr das Gefühl geweckt, Ginger Rogers zu sein. Verdammt, sogar die Beinahe-Schlägerei auf der Tanzfläche war belebend gewesen.


    Sie wollte kein Küsschen. Nicht von einem Kerl, der sicher küssen konnte, dass es ein Mädchen glatt umwarf.


    Da sie nicht zulassen würde, dass dieser Mann die erste wirklich wundervolle Verabredung ihres Lebens kaputtmachte, würde sie sich von ihm überhaupt nicht küssen lassen.


    Ehe Sadie aber ihren Gedanken zu Ende denken konnte, umfasste eine von Morgans großen Händen ihren Nacken und zog sie langsam näher. Mit der anderen Hand hob Morgan ihr Gesicht an. »Eben fragte ich mich, ob Sie ebenso gut schmecken wie Sie aussehen«, flüsterte er, und gleich darauf spürte sie seine Lippen.


    Sadie stockte der Atem, als er sie völlig in seine Umarmung einhüllte, den Griff in ihr Haar festigte und seinen Arm mit wilder Entschlossenheit um ihren Rücken schlang. Er neigte ihren Kopf und vertiefte den Kuss, dass sie ihren Mund öffnete und seine Zunge hineinglitt.


    Sadie war so überwältigt, dass ihr alle Gedanken entglitten – bis auf einen: sie wollte nicht, dass er aufhörte.


    Da er ihre Arme an ihren Seiten festhielt, konnte sie nur ihre Hände bewegen, um die Rückseite seiner Taille zu umfassen. Und, allergrößte Köstlichkeit, sie musste sich tatsächlich auf die Zehenspitzen stellen, um seinen Kuss zu erwidern.


    Der Kerl ließ erdhaftes, beifälliges Knurren auf ihre zögernde Aktion hin hören. Er festigte seinen Griff und raubte ihr wieder den Atem. Ihre Zungen machten Bekanntschaft miteinander, übersprangen die Förmlichkeiten und kamen sofort zur Sache. Sadie grub ihre Finger in seinen Rücken und fragte sich, ob sie neben ihm einfach in seine Haut schlüpfen könnte.


    Plötzlich löste er den Kontakt, neigte ihren Kopf, um ihren Hals zu entblößen. Sadie wimmerte, als sein Mund ihre Kehle berührte.


    Licht flammte in den Tiefen ihrer Augen auf, sie machte ihre Arme frei und umfasste seine Schultern. Da hob er sie hoch, dass sich ihre Füße vom Boden lösten, und machte einen Schritt nach vorne, bis ihr Rücken gegen die Hauswand gedrückt wurde. Er rückte noch näher und drängte sich zwischen ihre Schenkel.


    Sadie schlang ihre Beine um seine Mitte und hieß den Sturm willkommen, der sich tief in ihrem Inneren zusammenbraute und sie fürchten ließ, sie könne in Flammen aufgehen.


    Sein Mund zeichnete einen Feuerpfad ihre Kehle entlang bis zur Öffnung ihrer Bluse. Seine Zähne streiften kurz ihre Haut, dann sprang ein Knopf ab. Sadie spürte, wie sein glühender Mund die empfindliche Haut unterhalb ihrer Kehle berührte.


    »Morgan«, hauchte sie mit geschlossenen Augen und ließ den Kopf gegen die Hausmauer fallen. Sie zog an seinem Haar, befreite es aus dem Pferdeschwanz und ließ ihre Finger durch seine volle Länge gleiten. Schließlich gab sie dem Verlangen nach, das sie den ganzen Abend geplagt hatte, und befingerte eines der dünnen Zöpfchen, die nun lose sein Gesicht umrahmten.


    Er hob den Kopf und starrte sie an, dann nahm er wieder ihren Mund in Besitz, ebenso tief, aber viel intimer als vorhin. Die Vision immergrüner Augen trieb durch Sadies benommen schwankendes Bewusstsein.


    Ihre Hände zitterten unter ihrer wachsenden Leidenschaft, als sie Morgan an sich gedrückt hielt und seinen Geschmack genoss. Ihre Zungen tanzten. Ihre Lippen verschmolzen. Und ihre pochenden Herzen schlugen aneinander.


    Er löste seinen Mund und sein zittriges Einatmen erschütterte sie wie ein kleines Erdbeben. Seine Stirn gegen ihre lehnend, atmete er aus.


    »Zwei Möglichkeiten, Mercedes. Wir machen jetzt gleich Liebe, hier auf der Veranda, oder du läufst schnellstens ins Haus und schließt die Tür ab.«


    Er schob seine Hüften mit aller Kraft vor und unterstrich sein Ultimatum mit einer harten, nicht zu leugnenden Tatsache, die verdeutlichte, welche Variante er vorzog.


    Hitze versengte ihre Wangen, und Sadie konnte nicht unterscheiden, ob sie von ihm ausging oder von ihrem Inneren, als ihr aufging, wie nahe sie daran war, sich emotional auszulöschen.


    Und wie sehr sie es sich wünschte.


    Sofort ließ sie seine Schultern los und stieß ihn heftig von sich, als sie ihre Beine von seiner Mitte nahm und ihre Füße auf den Boden setzte. Sie stieß ihn abermals, als er sie nicht losließ und sie mit einem Blick anschaute, der verriet, dass er gewillt war, ihr die Entscheidung abzunehmen.


    Unvermittelt gab er sie frei und trat mit hängenden Armen einen Schritt zurück.


    Sadie fröstelte. Mit wellig zerzaustem losen Haar, mit von verweigerter Lust gehärteter Miene und dunklen undeutbaren Augen hatte ihr Kavalier seine zivilisierte Maske abgelegt.


    Er war wieder der Irre, der sie vor vier Tagen durch den Wald gejagt hatte.


    Und plötzlich fühlte sie sich so verletzlich wie damals.


    Sadie drehte sich um und tastete nach dem Türknauf, den sie heftig drehte. Sie warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür, bis diese aufsprang und sie ins Innere konnte und die Tür hinter sich zuknallte. Seinem freundlichen Rat folgend schob sie mit einer verzweifelten Drehung den Riegel vor und suchte rückwärts gehend in der Dunkelheit der Küche Zuflucht.


    Dort blieb sie schwer atmend stehen und lauschte, ob sie seine Schritte auf den Verandastufen hörte. Es dauerte fünf Minuten, bis sie diese vernahm, und in dieser Zeit liefen jede Berührung, jede Empfindung und jedes Gefühl, das sein Kuss wachgerufen hatte, wie Energiefunken, die an Kraft gewannen, durch ihren Kopf. Sadie berührte mit zitternden Fingern ihre Lippen und erschauerte wieder.


    Verdammt. Wenn das ein Sympathiekuss gewesen war…


    Aber erst als sie im Bett lag, splitternackt, da jeder Zoll ihrer Haut hyperempfindlich war, mit klopfendem Herzen, den Kopf voller verwirrender Gefühle, ging Sadie auf, dass Morgan MacKeage sie nicht nur geküsst hatte, dass es ihr die Socken auszog– diese waren auch noch glatt über den Gipfel des Fraser Mountain gepustet worden.

  


  


  
    

    9. KAPITEL


    Sadie hatte den Großteil des Morgens damit zugebracht, sich sanft jeglichem mütterlichen Zugriff zu entziehen. Charlotte hatte wissen wollen, wie es gekommen war, dass Sadie einen Schuh verloren hatte, und warum Morgans Jackett als zerknüllter Haufen auf dem Küchenboden gelandet war und wie ihr der Abend gefallen hätte.


    Sadie konnte noch immer nicht glauben, was für lahme Ausreden und welche Lobhudeleien sie von sich gegeben hatte, um die Neugierde ihrer Mutter zu befriedigen.


    Sie war froh, dass sie Eric dazu gebracht hatte, heute seinen Laden früher zu öffnen, damit sie ihr neues GPS-Gerät samt Handy, Rucksack und Vorräten sowie eine überteuerte Kamera holen konnte.


    Und nun war sie wieder zurück in ihrer Hütte. Ping würde ihr indes sehr fehlen. Sie hatte die Katze bei ihrer Mutter gelassen, da sie befürchtete, der Wolf könnte wieder auftauchen. Was immer der Priester behauptet hatte, sie traute Faol nicht über den Weg, was ihre Katze betraf.


    Sadie öffnete die Tür der Hütte und stellte ihren neuen Rucksack und alle Vorräte auf den Tisch. Sie trat vor das Park-Modell und studierte die östliche Bergkette.


    Morgan MacKeage hatte sein Haus auf halber Höhe des Fraser Mountain errichtet, wie er ihr am letzten Abend erzählt hatte. Er besaß dort ein ansehnliches Stück Land, das sich bis hinunter an den Prospect River erstreckte.


    Das bedeutete, dass ihm die südöstliche Ecke des projektierten Naturparks gehörte.


    Sadie suchte die Landkarte heraus, die sie an dem Tag bekommen hatte, als sie ihren Job antrat. Sie breitete sie auf dem Modell aus und studierte sie zum wiederholten Mal. Die mit einem hellgrünen Marker nachgezogenen Grenzen umschlossen ganz eindeutig den Westhang des Fraser Mountain. Es handelte sich um fünftausend Morgen– ein kleiner Teil des Parks, aber ein sehr wichtiger, da die südliche Zufahrtsstraße über MacKeage-Land verlaufen würde und Erholungsuchende über Pine Creek in den Naturpark gelangen konnten.


    Sadie richtete sich plötzlich auf, strich ihr Haar hinter die Ohren und horchte. Sie hörte es wieder, ein leises, kaum hörbares Blaffen.


    Sie schloss die Augen und senkte den Kopf. Verdammt. Sie hatte gehofft, der Wolf würde sich inzwischen getrollt haben. Hatte er sich hier drei ganze Tage herumgetrieben und auf ihre Rückkehr gewartet?


    Und wollte er jetzt, dass sie hinausginge und ihn begrüßte?


    Sadie ging ans Fenster und spähte hinaus. Und da war er, er saß am Waldrand, und starrte zur Hütte. Mit einem leisen Aufschrei lief Sadie zur Tür und riss sie auf.


    Das Tier hielt ihren alten Rucksack im Maul.


    Den, den sie verloren hatte.


    Und er sah voll aus.


    Faol stand auf und ging schweifwedelnd ein paar Schritte vorwärts. Sadie ging langsam die Stufen hinunter und blieb gut zehn Schritte vor dem Wolf stehen, als dieser wieder ein gedämpftes »Wuff« hören ließ.


    »Was bringst du denn da, mein Großer?«, fragte sie. »Wo hast du das gefunden?«


    Mit leisem Jaulen kam er einen Schritt näher.


    Sadie wich einen Schritt zurück.


    Sofort ließ Faol sich nieder und deponierte den Rucksack behutsam auf dem Boden zu seinen Füßen. Er hob den Kopf, und diesmal war sein Bellen stärker, fast fordernd.


    Nicht um Plums gesamten Goldschatz wäre Sadie auch nur ein Zoll näher an das große, mächtig wirkende Tier herangegangen. Sie bückte sich nicht nach dem Rucksack, weil sie dazu ihr Gesicht bis auf wenige Zoll Faols Fängen hätte nähern müssen.


    Er wedelte mit dem Schweif, während er dasaß und sie anstarrte und eine Atemwolke aufsteigen ließ. Wieder jaulte er, stand auf und ging ein paar Schritte zurück.


    Einen Abstand von zehn Schritten haltend, bewegte Sadie sich vorwärts und passte sich seinem Rückzug an. Plötzlich aber blieb er stehen, nur wenige Fuß vom Rucksack entfernt.


    Sie warf einen Blick darauf und hätte vor Erleichterung fast aufgeschrien, als sie das Objektiv der Kamera aus dem Reißverschluss lugen sah. Sadie blickte zu dem Wolf hin. Seine Zunge hing ihm seitlich aus dem Maul, seine Augen– von kühlem irisierenden Grün– waren rund und scharf, als er wieder leise aufjaulte und von ihr zum Rucksack und wieder zurück schaute.


    Sadie machte einen weiteren vorsichtigen Schritt vorwärts, wartete und beobachtete ihn. Er hob eine Pfote und machte sich daran, diese mit der Zunge zu säubern.


    Wieder wagte sie sich einen Schritt vor.


    Er gähnte und bewegte dann seine Vorderläufe vorwärts, bis er flach dalag, ganz so, als kümmere ihn ihre Anwesenheit nicht im Geringsten.


    Faol legte den Kopf auf die Pfoten.


    Nun lag der Rucksack direkt vor ihr, und Sadie beugte die Knie und tastete blind nach dem Riemen, packte ihn und richtete sich langsam auf. Mit dem Rücken zur Hütte, den Blick noch immer auf den ruhenden Wolf gerichtet, zog Sadie sich zurück, bis sie spürte, dass ihre Schenkel die Veranda berührten. Nun setzte sie sich, zog den Reißverschluss auf und warf einen Blick in den Rucksack, nicht ohne den Wolf wachsam im Auge zu behalten.


    Der Wolf war völlig vergessen, als Sadie den Inhalt des Rucksacks anstarrte. Sie hob die Kamera ihres Vaters heraus und ließ den Rest auf die Veranda fallen.


    Alles war da: GPS-Gerät, Handy, Markierungsbänder, Messer, Wasserflasche, sogar das zerfetzte Klebeband, mit dem sie gefesselt worden war.


    Alles vorhanden.


    Und alles trocken.


    Sadie sah zu Faol hinüber. Aufrecht dasitzend, starrte er sie mit hängender Zunge unverwandt an, den Kopf schiefgelegt, als erwarte er, dass sie etwas sagte.


    Was sollte sie sagen? Danke, dass du mir die Sachen zurückgebracht hast, Wolf?


    Sadie drückte die Kamera ihres Vaters an die Brust und lachte laut.


    Sie stand im Begriff überzuschnappen, und es kümmerte sie nicht.


    »Danke, mein Großer«, sagte sie und schwenkte die Kamera. »Ich weiß nicht, wo du das Zeug gefunden hast und woher du wusstest, dass du es mir bringen sollst, aber danke aus ganzem Herzen.«


    Sie wischte die Tränen fort, die ihr plötzlich in die Augen schossen. Die Kamera ihres Vaters. Sie hatte sie wieder.


    Sadie ging in die Hütte und kramte in den Vorräten auf dem Tisch. Sie fand die Tüte mit Trockenfleisch, die sie am Morgen bei Eric gekauft hatte, riss sie auf und nahm eine Handvoll Fleischchips heraus. Dann lief sie hinaus und die Stufen hinunter zum Wolf.


    »Das verstößt zwar gegen meine Grundsätze, die Fütterung wilder Tiere betreffend, du großer, schöner Wolf, doch bin ich noch nie jemandem begegnet, der eine Belohnung mehr verdient hätte als du. Hier«, sagte sie und warf das Fleisch vor ihm auf den Boden. »Ich verspreche, dass es noch mehr davon gibt. Wenn ich nächstes Mal in die Stadt fahre, kaufe ich die größte Tüte im Laden.«


    Faol beschnüffelte das Zeug zu seinen Füßen, ohne es richtig zu berühren. Er hob den Kopf und schaute sie an.


    »He, das ist nicht der billige Kram«, erklärte Sadie ihm. »Das ist erstklassiges Rindfleisch.«


    Plötzlich hob er die Schnauze in die Luft und stieß ein langes, klagendes Geheul aus, ehe er sich umdrehte und loslief, um im Wald zu verschwinden.


    Sadie lief es eiskalt über den Rücken, als der letzte Nachhall des Klagegeheuls verklang. Sie starrte zu der Stelle hin, wo Faol verschwunden war. Er hatte nicht wissen können, dass der Sack ihr gehörte. Er war nur ein Tier, das etwas im Wald gefunden und gebracht hatte, ähnlich wie Ping, wenn sie vor Sadie mit ihrer Jagdbeute angab.


    So musste es sein. Faol mochte das Fleisch nicht, weil es mit menschlichem Geruch behaftet war. Er hatte den Sack einfach gefunden, und da er ihren Geruch daran gewittert hatte, hatte er ihn ihr gebracht.


    Ja. Das war die völlig logische Erklärung.


    



    Morgan zwang mehr Kraft in seine müden Muskeln und schob seinen überhitzten Körper durch das ruhige Wasser des kalten Sees. Es war heute schon seine zweite Durchquerung des Sees, und noch immer hatte er den Gefühlen, die seine Gedanken beherrschten, nicht davonschwimmen können.


    Mercedes Quill. Sie war an seinen Gefühlen an diesem Abend schuld. Den ganzen Tag über hatte er an sie gedacht. Es schien unwichtig zu sein, dass sie unabhängig war, zuweilen stachlig bis zur Unhöflichkeit, und entschlossen, dieses Tal für Menschenmassen zugänglich zu machen, die Naturparks benötigten, um primitives Leben zu spielen.


    Mercedes war schön.


    Intelligent auf herausfordernde Weise.


    Er war am Abend zuvor von ihrer Veranda heruntergestiegen, frustriert bis zur Schmerzgrenze und entschlossen, dass er sie bekommen würde– egal zu welchen Bedingungen und mit welchen Mitteln.


    Mercedes Quill war sein. Morgan hatte in den späten Stunden der letzten Nacht im nebelumwallten Mondlicht über dem Wasserfall stehend verkündet, dass sie ihm gehörte. Er hatte es Gott verkündet, dem Wald und jedem, der ihn hören konnte, dass die blauäugige Frau, die dieses Tal durchstreifte, sein war.


    Morgan stemmte sich auf den Felsen in der Mitte der Bucht und ließ seinen Körper von der untergehenden Sonne bescheinen. Er schloss die Faust um das von seinem Hals hängende Holzstück mit dem Astknoten und beobachtete das strahlende Farbenspiel am Himmel, dessen Spektrum von weichem Blau bis zu warmem, vibrierendem Rot reichte.


    Und irgendwo mittendrin sah er Mercedes.


    Ja. Nach dem vergangenen Abend auf der Veranda hatten ihre von seinen Küssen erregten Augen in dem gleichen tiefen Blau gestrahlt wie jetzt der Himmel. Und in diesem Moment schwor sich Morgan, dass er diese Farbe, entflammt von der Leidenschaft ihrer Liebe, wieder sehen würde.


    Aber erst musste er einen Weg finden, wie er Mercedes erklären könnte, dass sie in die Welt eines uralten und sehr besitzergreifenden Mannes eingedrungen war, als sie in dieses Tal kam und ihre erste Markierung anbrachte.


    In eine Welt, die sie nie wieder verlassen würde.


    Ein leises Bellen schwebte über das Wasser hin zu ihm. Morgan drehte sich nach dem Geräusch um und sah Faol am Ufer stehen. Das Tier starrte zu ihm herüber.


    »Verschwinde, verdammtes Biest«, sagte Morgan und drehte dem Wolf den Rücken zu. »Ich bin nicht in Stimmung für deine Gesellschaft.«


    Wieder bellte Faol, diesmal lauter und drängender.


    Morgan glitt ins Wasser und schwamm in entgegengesetzter Richtung über den See.


    Unter gemächlichen Schwimmstößen und mit kaum beschleunigtem Atem dachte er wieder an die Vision des Druiden, an die Schwärze, die das Tal durchzogen und das gelbe Licht gejagt hatte.


    Er konnte Mercedes nicht sagen, dass sie gefährdet war, da er ihr nicht erklären konnte, woher sein Wissen stammte. Auch konnte er nicht zulassen, dass sie diese Schlucht entdeckte. Die Frau war zu intelligent, zu neugierig und wusste zu viel über dieses Waldgebiet, um nicht sofort zu merken, dass hier mehr als nur eine Laune der Natur am Werk war. Und sie war zu modern, um zu begreifen, dass die Zauberkraft eines greisen Druiden dies bewirkt hatte.


    Seine Füße spürten plötzlich Boden, und Morgan stand auf, wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und wrang es aus seinem Haar aus. Er watete zum Kieselstrand, blieb aber beim Anblick Faols stehen, der am Waldrand stand und ihn anstarrte.


    »Verdammt… verschwinde«, sagte er und ging das Ufer entlang zu der Stelle, wo Gràdhag stand. Sein Pferd wich ein paar Schritte zurück, als er sich näherte, und fing nervös zu scharren an. Morgan hielt inne und warf einen Blick hinter sich.


    Faol lief ihm im Abstand von zehn Schritten hinterher.


    Morgan zog sein Schwert aus der am Sattel festgemachten Scheide und wandte sich dem Wolf zu. »Heute Abend möchte ich mit dir nichts zu schaffen haben.«


    Faol senkte den Kopf und ließ etwas aus dem Maul fallen. Morgan senkte die Schwertspitze und blickte aus zusammengekniffenen Augen auf den Boden. »Was ist das?« Er trat einen Schritt näher.


    Faol winselte und schob das Ding mit der Schnauze über den Boden.


    Morgan bückte sich vor dem Wolf, legte sein Schwert quer über die Knie und hob den metallenen Gegenstand auf. Eine heiße, feuchte Zunge glitt plötzlich über seine Wange.


    Morgan wich verblüfft zurück.


    »Verdammtes Biest.« Er fuhr sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Ob ich einen leckeren Happen abgebe, kann dir egal sein.«


    Morgan streckte die Hand aus und berührte den Wolf seitlich am Kopf, knapp hinter dem rechten Ohr. Faol drückte seine Schnauze in Morgans Hand und ließ ein befriedigtes, tief aus der Brust kommendes Knurren hören. Einen Schritt näher tretend stieß er das Ding in Morgans Hand mit der Schnauze an.


    Morgan wandte seine Aufmerksamkeit nun dem zu, was wie der Ladestreifen einer Jagdflinte aussah. Nach der Größe der Patronen zu schließen, einer großen Flinte.


    »Woher hast du das?«, fragte er und drehte und wendete das Ding. Er sah den Wolf an. »Wo hast du das gefunden?«


    Faol drehte sich um und lief zum Wald, blieb aber noch einmal stehen und blickte zurück. Morgan richtete sich auf, steckte sein Schwert wieder in die Scheide und nahm seine Kleider vom Sattel. Er zog sich eilig an, stopfte Faols Gabe in seine Tasche, bestieg Gràdhag und ritt auf den Wald zu, um dem nun laufenden Wolf den schmalen, dunkler werdenden Pfad entlang zu folgen.


    Faol bog auf einen Ziehweg ein und lief nordwärts, tiefer ins Tal hinein. Morgan folgte Faol einige Meilen den Prospect River entlang, dann zügelte er Gràdhag, als der Wolf plötzlich vom Weg abbog und dem Rücken einer Anhöhe zustrebte. Morgan folgte ihm mit lautlosen Bewegungen zu Fuß durch den Wald.


    Männerstimmen drangen leise durch die Stille des Abends. Der Wolf verharrte und ließ sich nieder. Morgan folgte seinem Beispiel und beobachtete die zwei Männer in dem Lager unter ihnen.


    »Herrjeh, Dwayne, du bist doch ein Volltrottel. Wie zum Teufel kann man einen ganzen Streifen voller Patronen verlieren?«


    »Harry, ich schwöre dir, dass ich ihn genau hier liegengelassen habe«, sagte der Dwayne genannte jammernd und deutete auf die auf dem Boden ausgebreitete Segeltuchplane. »Ich reinige unsere Flinten und gehe zum Truck, um einen Lappen zu holen. Doch als ich mein Gewehr zusammenbauen will, kann ich den Streifen nirgends finden«, fuhr er fort, die Gaslaterne hochhaltend, während er den Boden absuchte. »Er muss hier irgendwo liegen.«


    Der Harry genannte suchte mit Hilfe einer Taschenlampe den Boden ebenfalls ab. Morgans Blick glitt über das Lager, das die Männer aufgeschlagen hatten. Es sah aus, als wollten sie länger im Tal bleiben. An der Außenseite eines großen Zeltes waren Vorratskisten, Gasflaschen und Rucksäcke gestapelt. Auf dem Gepäckträger ihres Trucks war ein Kanu festgezurrt.


    Sie hatten ihr Lager unweit des Flusses aufgeschlagen, jedoch so weit zurückgesetzt, dass Bootsfahrer sie nicht sehen konnten.


    Morgan gefiel es nicht, dass diese Männer, die wie Wilderer aussahen, sich hier in Mercedes Tal aufhielten. Bis zur Jagdsaison in diesem Revier waren es noch ein paar Wochen, doch lehnten zwei schwere Jagdflinten an einem Baum unweit der ausgebreiteten Plane.


    Wilderer waren Morgans Erfahrung nach– sowohl jene vor achthundert Jahren als auch die der letzten sechs Jahre – gewissenlose Schurken, die nur an sich selbst dachten und eine Gefahr für alle darstellten, die ihren rücksichtslosen Weg kreuzten.


    Was Mercedes unweigerlich bevorstand, wenn sie weiterhin ihre Markierungszeichen anbrachte.


    Mit einem stillen Seufzer schlich Morgan sich den Hang hinunter zu seinem Pferd und überließ es Faol, die Männer weiter im Auge zu behalten. Und während er durch die Nacht ritt, überlegte Morgan, wie er Mercedes schützen konnte, während er gleichzeitig versuchte, sein Tal vor ihr zu beschützen – und dabei darauf achten musste, dass sein Verlangen nach ihr ihn nicht von beiden Aufgaben ablenkte.

  


  


  
    

    10. KAPITEL


    Was das Wetter betraf, waren September und März in Maine Monate des Übergangs, und Sadie wusste schon von jeher, dass es die interessantesten Perioden waren. Die Zeiten der Tagundnachtgleichen, wenn die Sonne direkt über dem Äquator stand und Tageslicht und Dunkelheit sich die Waage hielten, waren Dreh- und Angelpunkte des ganzen Jahres. Die in Drehung mit der geneigten Erdachse befindlichen Luftmassen unternahmen letzte Vorstöße, so dass die warme Luft des Südens mit den kalten Nordströmungen immer wieder in heftigen Widerstreit geriet.


    Nach Sadies Dafürhalten war September die schönste Zeit, um Maine richtig zu erleben, inmitten dieses ewigen Wechselspiels der Witterung gefangen und ihm ausgesetzt.


    Deshalb packte sie an diesem Morgen ihren Rucksack entsprechend und stopfte den wasserdichten Sack ihres Kajaks mit Shorts, T-Shirts, Jeans und dicken Jacken voll. Dazu eine lange Unterhose, einen Regenschutz, ein Zelt und ausreichend Proviant für einige Tage.


    Als Nächstes überprüfte sie ihre Geräte– GPS, Handy, die neue Kamera, fünf Filme, Streichhölzer, Anzünder, Messer, Wasserflaschen, Klebeband, zwei Taschenlampen und einige Längen Seil. In einem zweiten wasserdichten Sack brachte sie ihre sorgfältig zusammengefalteten Karten unter, dazu die Kopie von Jean Lavoies Tagebuch, die Eric ihr gebracht hatte, sowie ihre eigenen Aufzeichnungen der letzten zehn Wochen.


    Schließlich befriedigt, dass sie alles hatte, ging Sadie zur Tür der Hütte. Ihr Ziel war das Quellgebiet des Prospect, gute acht Meilen flussaufwärts hinter dem Fraser Mountain. Dann wollte sie die achtzehn Meilen flussabwärts fahren, in drei Tagen, wenn sie nicht zu sehr trödelte.


    Und wenn sie Glück hatte, würde sie ihre Mutter überreden können, sie am Talausgang mit dem Wagen abzuholen. Wenn nicht, stand ihr ein langer Fußmarsch zurück zu ihrem eigenen Fahrzeug bevor.


    Sadie schob die Tür mit dem Fuß auf und war eben hinaus auf die Veranda getreten, als sie plötzlich stutzte und alles fallen ließ, was sie trug. Sie starrte die Nachricht an, die am Nagel des Verandapfostens aufgespießt hing. MEIDE HEUTE DEN WALD.


    Sadie riss den Zettel herunter und starrte die kühn hingeworfenen Lettern einer offenkundig männlichen Hand an. MEIDE HEUTE DEN WALD. Das war alles. Keine Unterschrift. Keine Erklärung. Nur ein Befehl, den sie zu befolgen hatte.


    Wieder dirigierte MacKeage sie herum, diesmal quasi per Fernbedienung. Und wie in jeder Minute während ihres gemeinsamen Abends vor zwei Tagen erwartete er von ihr, dass sie mitmachte.


    Sadie sah mit gefurchter Stirn in den Wald vor ihrer Hütte. Was steckte da dahinter? Der Kerl hinterlässt eine Nachricht und erwartet, dass sie brav gehorcht?


    Sadie zerknüllte das Papier wütend und warf es in den Wald. Verdammt. Sie wurde bezahlt, damit sie hier ihre Arbeit machte. Morgan konnte doch nicht erwarten, dass sie ihre Pläne umstieß, nur weil ihm danach war, ihre Freundschaft auf die Probe zu stellen. Es kümmerte sie nicht, dass sie noch immer nicht die Socken gefunden hatte, die es ihr bei seinem Kuss ausgezogen hatte. Für dieses Spiel war sie nicht zu haben.


    Der Mann hatte Nerven– hinterließ einfach eine Nachricht, anstatt so viel Anstand aufzubringen und anzuklopfen, um ihr seine Gründe zu erläutern.


    Was sollte sie tun?


    Was würde sie ihm signalisieren, wenn sie heute zu Hause blieb? Dass sie ein gutes, gehorsames kleines Mädchen war, dem er nach Belieben seinen Willen aufzwingen konnte?


    Doch hatte sie andererseits nicht den Eindruck, dass Morgan ein Mensch war, der unsinnige Forderungen stellte. Auch war sie nicht die Frau, die einen aufrichtig gemeinten Rat ignorierte, wenn ein vernünftiger Grund vorlag.


    »Verdammt, MacKeage!«, rief sie laut und schüttelte die Faust gegen den Wald. »Du bist ein arrogantes Ekel!«


    Als ihr hallender Ausbruch unbeantwortet blieb, atmete Sadie frustriert aus und widmete sich ihrer fallen gelassenen Ausrüstung. Sie hob den Sack auf, in dem ihre Papiere steckten, und nahm Jean Lavoies Tagebuch und ihre eigenen Aufzeichnungen heraus. Noch immer verärgert, weil sie zuließ, dass vier schlichte Worte ihren Tag beherrschten, polterte Sadie die Stufen hinunter und strebte zwei hohen Ahornbäumen zu, zwischen denen eine Hängematte gespannt war.


    Bei dem Versuch, sich in die Hängematte zu schwingen, strangulierte sie sich fast. Am Ende landete sie in einer Staubwolke auf dem Boden und musste husten.


    Sie musste sich fassen, damit sie nicht körperlich zu Schaden kam. Ja, sie würde heute den Wald meiden, doch würde Morgan MacKeage eine geharnischte Strafpredigt über Freundschaft zu hören bekommen– wenn und wann sie ihn jemals wiedersah.


    



    Sadie staunte, wie viel Arbeit man erledigen konnte, wenn einen eine gesunde Portion Zorn beflügelte. Sie hatte über drei Stunden in der Hängematte gelegen, völlig vertieft in Jean Lavoies Tagebuch, aus dem sie eifrig Informationen in ihr eigenes übertrug, die ihr helfen würden, Jeans Bewegungen durch das Tal nachzuvollziehen.


    Jetzt wachste sie ihr altes Kajak gründlich ein und ließ sich den Inhalt von Jean Lavoies Tagebuch durch den Kopf gehen. Das ganze Tal war zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts stark abgeholzt worden. Das Holzfällerlager, in dem Jean als Koch gearbeitet hatte, war mit den Arbeitern langsam flussaufwärts gewandert. Es hatte im Laufe von sechs Jahren mindestens drei Camps gegeben, vielleicht auch vier, wie sie den Aufzeichnungen entnommen hatte.


    Da sich das alles aber vor über achtzig Jahren zugetragen hatte, musste man damit rechnen, dass inzwischen die Überreste der Lager größtenteils verrottet waren.


    Und Jean Lavoie war trotz seiner Liebe zum Detail kein begabter Tagebuchschreiber, zumal der mit frankokanadischen Ausdrücken gespickte Text stellenweise unverständlich war.


    Es sah aber so aus, als hätte Jedediah Plum Camp Nummer drei im vierten Jahr von Jeans Tätigkeit als Koch aufgesucht. Und Camp Nummer drei musste irgendwo an der Westseite des Fraser Mountain gelegen haben, weit weg von den Ufern des Prospect River.


    Sadie drehte ihr Kajak auf dem Picknicktisch um und machte sich daran, die obere Deckfläche mit Wachs zu bearbeiten. Sie musste Camp Nummer drei finden. Es war der letzte bekannte Ort, an dem Jedediah lebend gesehen worden war. Und die Westseite des Fraser Mountain war auch das Gebiet, in dessen Nähe Frank Quill das Gold vermutet hatte.


    Die sich über viele Jahre erstreckenden Nachforschungen ihres Vaters hatten jedoch die Fundstelle nur auf ein Gebiet von zweitausend Morgen einengen können. Und eine kleine Goldablagerung in zweitausend Morgen zu finden glich der Suche nach einem ganz bestimmten Sandkorn in der Wüste. Es gab unzählige kleine Rinnsale, die an diesen Bergflanken herunterflossen, und jedes konnte die Quelle von Jedediahs Gold sein.


    Sadie warf den mit Wachs verschmierten Lappen auf den Tisch, griff nach einem Poliertuch und bearbeitete das Kajak mit kraftvollen, kreisförmigen Bewegungen. Morgen wollte sie an den Fuß des Fraser Mountain und dort ihr Lager aufschlagen. Sie würde aber nicht nach Jedediahs Wasserlauf suchen, sondern nach dem Standort von Camp drei. Fand sie ihn, würde sie vielleicht, aber nur vielleicht, auch einen Hinweis finden, der sie zum Gold führen konnte.


    Das Geräusch eines sich rasch nähernden Kombis störte Sadies Überlegungen. Sie blickte auf und sah Eric Hellman in einer Wolke staubiger Kiesel und Tannennadeln anhalten. Ihr frisch geharkter Hof war im Eimer.


    »Es ist Montag«, sagte er, als er aus dem Fahrzeug sprang und auf sie zuging. »Ein Arbeitstag, Quill. Warum bist du nicht unterwegs und suchst Plums Gold?«


    Sadie stemmte die Fäuste in die Hüften und sah ihren Chef finster an. »Weil ich mir eben überlegte, wo ich suchen soll. Und die Frage ist, Eric, wenn du dachtest, ich wäre auf Goldsuche, was suchst du dann hier?«


    Ihre Worte und ihre Haltung ließen ihn abrupt innehalten. »Ich… hm, ich bringe die Luftaufnahmen, die du haben wolltest«, sagte er, hob seine leeren Hände und starrte sie an. Er drehte sich um und ging wieder zu seinem Auto.


    »Ich war heute Morgen in Augusta«, sagte er über die Schulter. Er öffnete die Fahrzeugtür, holte eine Pappröhre heraus und ging wieder zu ihr. »Ich wollte nicht warten, bis ich sie mit der Post geschickt bekäme. Nachdem du gestern in meinem Laden warst und sagtest, welche Abschnitte du brauchst, hielt ich es für günstiger, einfach zu dir zu fahren.« Er hielt ihr die Röhre hin. »Da sind sie. Ich wollte sie dir in der Hütte hinterlegen.«


    Sadie, die sich ein wenig albern vorkam, weil sie ihn so angefahren hatte, nahm die Röhre, zog die Aufnahmen heraus und entrollte sie auf der Deckfläche ihres Kajaks.


    »Gib schön Acht darauf«, sagte Eric, der ihr über die Schulter blickte. »Sie haben ein kleines Vermögen gekostet.«


    Sadie drehte sich erstaunt um. »Hast du in Augusta nicht gesagt, dass sie für den Park bestimmt sind? Man hätte dir keinen Penny berechnen dürfen.«


    Eric schüttelte den Kopf. »Keine Chance, Quill. Noch muss das Konsortium alles aus eigener Tasche berappen. Erst wenn der Park genehmigt wird, übernimmt der Bundesstaat die Kosten. Deswegen musst du Jedediahs Gold bald finden, damit wir finanziell die Beine auf den Boden bekommen.«


    »Das Gold existiert vielleicht gar nicht«, schoss sie unwirsch zurück. Was er da andeutete, gefiel ihr gar nicht. »Verdammt, Hellman, kein Mensch hat mir gesagt, dass das Konsortium mit dem Gold als Kapitalgrundlage rechnet.«


    »Wie stellst du dir dann vor, dass wir die Grundstückskäufe tätigen sollen? Hast du eine Ahnung, was anholzungsreifer Wald kostet?«


    Sadie stemmte die Hände wieder in die Hüften und sah Eric aus zusammengekniffenen Augen ruhig an. »Willst du damit sagen, dass eine Gruppe gewiefter Geschäftsleute das Geld für dieses Projekt tatsächlich aufgrund einer alten Goldgräberlegende aufbringen will?«


    »Jedediah Plum ist keine Legende«, konterte Eric, der nun auch wütend wurde. »Der Mann hat das Tal an die sechzig Jahre durchstreift. Er kannte jede Handbreit davon. Und er hat Gold gefunden. Mein Urgroßvater hat selbst erlebt, wie der alte Goldsucher ins Städtchen kam und den ganzen Sommer über Lokalrunden spendierte.«


    Plötzlich seufzte Eric. Er setzte sich auf den Picknicktisch und sah zu ihr auf. »Und die Pläne für den Park sind echt, Sadie. Er wird der ganzen Gegend in mancherlei Hinsicht Vorteile bringen. Und wir werden das Geld zusammenbekommen, das wir für die Landkäufe brauchen. Aber wenn wir Jedediahs Gold finden, wird alles viel rascher gehen.«


    »Und wenn wir tatsächlich eine Goldader finden? Wir können nicht einfach hingehen und sie ausbeuten, wenn uns das Land nicht gehört.«


    Eric grinste. »Sogar dein Daddy wusste schon, dass es keine Mine gibt, Sadie. Jedediah war Goldwäscher und nicht Goldgräber. Und wer Gold wäscht, darf es behalten. Gold, das nicht geschürft wird, sondern aus Gewässern kommt, die dem Staat gehören, ist Eigentum dessen, der es findet. Und das bedeutet, dass wir das Gold ganz legal behalten und für die Errichtung unseres Naturparks verwenden können.«


    Eric stand auf, rollte die Aufnahmen zusammen und stopfte sie in die Pappröhre, mit der er fuchtelnd in Sadies Richtung deutete. »An deiner Stelle, meine Liebe, würde ich jede Stunde Tageslicht für die Suche nutzen. Wenn die Dolan-Brüder das Gold vor uns finden, wird es Jahre dauern, bis wir das nötige Geld zusammenbekommen.«


    »Eric, was schaut dabei eigentlich für dich heraus?«, fragte Sadie, eingedenk der Anschuldigungen, die Morgan erhoben hatte. »Machst du als Umweltschützer oder als Geschäftemacher mit?«


    Eric verdrehte die Augen. »Sieh doch den Tatsachen ins Auge, Sadie. Das Konsortium setzt sich aus Geschäftsleuten zusammen. Es ist eine Win-Win-Situation. Wir profitieren davon, dass wir einen herrlichen Naturpark sozusagen im Hinterhof haben, und das Land kriegt seinen Naturschutz.«


    »Wenn ich das Gold finde.«


    »So sieht unser Plan aus.« Er tippte mit der Pappröhre auf ihr Kajak. »Sieh also zu, dass du bei diesem kleinen Wettlauf die Nase vor Harry und Dwayne hast.«


    »Die Dolans sind fast so lange auf Goldjagd wie ich«, wandte sie ein. »Und sie sind dem Ziel nicht näher als vor drei Jahren.«


    »Verlass dich nicht darauf. Was glaubst du, wie ich mir das Tagebuch verschafft habe?«


    »Wie denn?«, fragte sie leise.


    »Harry und Dwayne sind darauf gestoßen und waren so dumm, damit anzugeben. Eines Abends habe ich mich in ihrer Abwesenheit in ihr Haus geschlichen, eine Kopie angefertigt und das Original wieder zurückgebracht.«


    Er deutete mit dem Kopf zur Hängematte, wo er die Kopie sah, und wies mit der Pappröhre darauf. »Du musst den Dolans zuvorkommen und herausfinden, was es mit der Verbindung zwischen Jedediah und dem Koch auf sich hatte.«


    Ehe Sadie ihm sagen konnte, was von seiner Geschäftsmoral zu halten war, ertönte aus dem Wald zur ihrer Rechten ein leises, drohendes Knurren. Mit dem Wald und dessen Bewohnern nicht vertraut, drehte Eric sich erstaunt um und riss die Augen auf, als er den Wolf am Rand der Lichtung stehen sah. Eric wich einen Schritt seitlich zurück und brachte den Tisch und Sadie zwischen sich und das scharfe Gebiss, das der Wolf so hübsch präsentierte.


    Aber nicht Faol war der Grund für das Schaudern, das Sadie überlief. Nein, der Mann neben dem Wolf war schuld, dass ihr Mund plötzlich wie ausgetrocknet war.


    Der Verfasser des Erlasses war zurückgekehrt.


    Warum wunderte es sie überhaupt nicht, dass diese zwei grünäugigen, wild aussehenden männlichen Exemplare ihrer Gattung einander kannten?


    »Wer zum Teufel ist das?«, fragte Eric aus dem Mundwinkel. »Der Bursche sieht noch gemeiner aus als sein Hund.«


    »Das ist Morgan MacKeage«, erklärte Sadie in einer Lautstärke, die nicht bis ans andere Ende der Lichtung reichte. »Und wenn du möchtest, dass es mit diesem Naturpark klappt, ist es sein Land am Fraser Mountain, das man als Erstes kaufen müsste. Ohne dieses Gebiet gibt es keine Südzufahrt ins Tal. Und das ist kein Hund, Eric«, setzte sie nur um ihn zu ärgern hinzu. »Das ist ein Wolf.«


    Eric erstarrte und rückte einen Schritt näher zu ihr hin. Faol, dem die Richtung nicht gefiel, die Eric genommen hatte, trat vor und knurrte mit wütend gesträubten Nackenhaaren.


    »Allmächtiger«, stieß Eric gepresst hervor. »Bring mich zu meinem Wagen, Quill. Aber rasch.«


    Weil sie ihn loswerden wollte und nicht so sehr aus Mitleid, ging Sadie um den Picknicktisch herum und zu Erics Kombi. Zwischen ihm und ihren ungebetenen Gästen gehend, musste sie sich ein Lachen verbeißen, weil Eric sich wie ein Schatten an sie heftete. Gemeinsam legten sie die kurze Strecke zurück, und Sadie öffnete die Tür. Eric stieg rasch ein, knallte die Tür zu und drückte den Knopf herunter. Dann startete er den Motor und kurbelte die Fenster hoch.


    Nun erst drehte er sich um und sah sie finster an. Sadie lächelte und winkte spöttisch. Sie konnte nur knapp ausweichen, als Eric zurücksetzte, wieder eine große Staubwolke aufwirbelte und im Kies eine deutliche Vertiefung hinterließ.


    Sadie streifte den Staub ab, dann drehte sie sich um und ging zurück zu ihrer Hütte, ohne ihren Gästen auch nur die geringste Beachtung zu schenken. Sie nahm ihren wasserdichten Sack, ihren Rucksack und ihr Zelt und brachte alles zu ihrem Wagen. Sie öffnete die Heckklappe und warf das Zeug hinein. Als sie sich umdrehte, stieß sie fast mit Morgan MacKeage zusammen.


    »Dein Boss gefällt mir nicht«, sagte er, ohne ihr aus dem Weg zu gehen.


    »Mir im Moment auch nicht«, schoss sie zurück und ging an ihm vorbei. Sie ging zum Picknicktisch, packte ihr Kajak und hob es auf ihre Schulter. Als sie sich damit umdrehte, blieb Morgan kaum Zeit, die Nase des Bootes festzuhalten, ehe es ihn in die Brust traf.


    »Verdammt, Mercedes«, sagte er, hob das Kajak von ihrer Schulter und lud es sich auf. »Ich versuche mit dir zu reden.«


    »Und ich möchte nur hören, was hinter der Nachricht von heute Morgen steckt.«


    Er schob das Kajak zurecht und grinste sie an. »Ich kann es nicht glauben, dass du tatsächlich das Haus gehütet hast.«


    Sadie sah ihn ungehalten an. »War das ein Test oder lauert im Wald wirklich Gefahr?«


    Er wurde ernst. »Wilderer«, sagte er knapp. »Das dachte ich zumindest, doch sind die zwei Männer deine Rivalen, wie ich den Worten deines Bosses entnehmen konnte. Das macht sie noch gefährlicher.«


    Sadie winkte ab und ging wieder zu ihrem Truck. »Das sind die Dolan-Brüder. Keiner von beiden ist auch nur imstande, sich die Schnürsenkel zu binden. Sie stellen eher eine Gefahr für sich selbst dar als für andere.«


    Sie blieb neben ihrem Wagen stehen, fasste das Ende ihres Kajaks und hob es auf den Dachgepäckträger. Sie überließ es Morgan, das Boot zurechtzurücken, während sie auf das Trittbrett stieg, um es festzuzurren.


    »Und was weißt du von diesem Wettstreit?«, fragte sie, als sie einen der Halteriemen seinen auffangbereiten Händen zuwarf. »Wie lange hast du dagestanden und mich und Eric belauscht?«


    »Lange genug, um mitzubekommen, dass der Naturpark, den ihr so entschlossen befürwortet, vielleicht gar nicht zustande kommt.«


    Sadie sah ihn über das Wagendach hinweg finster an. »Er wird zustande kommen. Weil ich das Gold finden und dem Konsortium zur Verfügung stellen werde. Der Frank-Quill-Naturpark wird entstehen, und wenn ich jeden Stein in diesem Tal umdrehen müsste.«


    Er hörte auf zu hantieren, stützte die Arme auf das Wagendach und starrte sie an. »Aber warum? Warum überhaupt ein Park und warum ausgerechnet hier?«


    Sadie zog die letzte Schnalle auf ihrer Seite des Bootes fest. Auch sie stützte die Arme auf und sah ihn an. »Weil mein Vater dieses Tal geliebt hat. Hier habe ich mit ihm jeden Sommer, jedes Wochenende, sämtliche Ferien verbracht. Die Seele Frank Quills streift auf der Suche nach Jedediahs Gold noch immer durch die Wälder.«


    Morgan, der sich dies stirnrunzelnd anhörte, war nun mit dem Befestigen des Bootes auf seiner Seite fertig. Er ging um den Wagen herum und blieb vor ihr stehen. Sadie sah ihn an, und ihre Zehen krümmten sich als Reaktion auf das, was nun kommen würde, wie ihr klar war.


    »Ich bin überaus beeindruckt, weil du heute Morgen zu Hause geblieben bist«, sagte er, als seine Arme sich um sie legten und seine Lippen auf ihre trafen.


    Sadie, die ihren Mund fest geschlossen hielt, bemühte sich, gar nicht wahrzunehmen, wie gut er roch und wie sein prachtvoller Körper sich so intim an sie drückte, dass ihr Herz raste. Er konnte sie doch nicht nach Belieben küssen.


    Wichtiger noch, sie konnte nicht wollen, dass er es tat. Auf Morgan MacKeages Küsse zu reagieren, konnte sehr rasch zu weiteren Intimitäten führen, wie sie nach ihrer Verabredung am Samstagabend erlebt hatte. Und Intimität bedeutete Nacktheit.


    Und dazu durfte es nicht kommen.


    Sadie spürte, wie sie durch den leeren Raum wirbelte, und erst als ihr Rücken gegen die Motorhaube stieß, gewahrte sie, dass Morgan sie hochgehoben hatte und fast auf ihr lag.


    Verdammt. Im Küssen war er das reinste Alpha-Männchen.


    Sadie spürte, wie der Saum ihres T-Shirts aus ihrer Hose gezogen wurde. Aufstöhnend riss sie ihren Mund weg und fasste gleichzeitig seine Hand, um diese an weiteren Aktivitäten zu hindern. Sie versetzte seiner Schulter einen kräftigen Stoß, um ihn wegzudrängen.


    Ebenso gut hätte sie versuchen können, einen Berg zu versetzen. Sadie starrte in klare grüne Augen, dunkel und bewegt wie der Wald im Gewitter.


    »Das ist weit… ich möchte nicht… du kannst nicht…« Sadie machte den Mund zu und funkelte ihn an.


    Morgan sah sie nur an, sehr lange, dann legte er den Kopf in den Nacken und lachte laut. Er richtete sich auf und zog sie hoch, dass sie vor ihm stand und er sie fest umarmte.


    »Eines schönen Tages, Mädchen, wird dein Mund deinen Verstand einholen«, sagte er, noch immer lachend, ohne sie loszulassen. Er zog an ihrem Haar, dass sie den Kopf zurücklegte, und küsste sie herzhaft, aber kurz auf den Mund. »Aber du hast meine Erlaubnis, diesen Tag noch einige Jahre hinauszuzögern.«


    Sie wollte sich losmachen, er aber gab sie nicht frei.


    »Also, Mädchen, wohin geht es heute gar so eilig? Brauche ich mein eigenes Boot?« Er warf einen Blick auf ihr Kajak, dann sah er wieder sie an. »Einen höchst sonderbaren Kahn hast du da. Ich besitze nichts dergleichen.«


    »Ich fahre zum Prospect und lagere dort. Und du gehst nach Hause und hältst dich gefälligst aus meinen Angelegenheiten heraus.«


    Er schüttelte grinsend den Kopf. »Ach, Mercedes, hast du es immer noch nicht kapiert? Als du heute zu Hause bliebst, war das ein Zeichen deines Vertrauens.«


    »Ich bin hiergeblieben, weil ich noch zu tun hatte.«


    Sie entwand sich seinen Armen, ging zur Hängematte und nahm das gestohlene Tagebuch und ihre eigenen Aufzeichnungen an sich. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Morgan auf ihrer Veranda saß, neben ihm Faol mit neugierig schräg gelegtem Kopf. Der Blick des Wolfes folgte ihr unausgesetzt.


    Hätte Sadie es nicht besser gewusst, sie hätte geglaubt, die zwei arroganten Typen würden sie angrinsen.


    Ohne die männliche Prozession zu beachten, die ihr schweigend folgte, ging sie zu ihrem Wagen. Sie stieg ein, doch ehe sie die Tür schließen konnte, hatte Morgan eine Hand aufs Dach gelegt und einen Arm ins Fenster, so dass sie nicht losfahren konnte.


    Sadie sah ihn unfreundlich an.


    Er grinste. »Bis später, gràineag«, sagte er leise und schloss die Wagentür.


    Sie ließ das Fenster herunter. »Was heißt das?«, rief sie seinem Rücken nach, der sich entfernte.


    Er blieb stehen, drehte aber nur den Kopf und blinzelte ihr zu. »Das ist ein Kosename, Mädchen. Einer, der dir viel besser passt als der Handschuh an deiner Rechten.«


    Mit dieser Antwort, die keine war, verschwand er im Wald. Faol lief ihm nach, doch hielt der Wolf inne, ehe er in den Wald eindrang. Er warf ihr einen Blick zu und stieß einen Heulton aus. Dann drehte er sich um und verschmolz mit dem Dickicht.


    Nun hörte Sadie Hufschlag aus dem Wald, und sie horchte, bis nurmehr ein schwaches Echo in der Luft hing. Morgan MacKeage und seine sonderbaren tierischen Gefährten waren so plötzlich verschwunden, wie sie gekommen waren.


    Sadie drehte sich um und starrte durch die Windschutzscheibe hinaus auf den Weg vor ihr. »Ein Kosename also?«, flüsterte sie vor sich hin. »Ich werde mir für dich einige ausdenken, MacKeage. Und ich bezweifle sehr, dass sie dir besser gefallen werden, als mir deiner gefällt.«


    Kaum hatte sie dies gesagt, als sie den Zündschlüssel umdrehte und den Gang einlegte. Auch ihr Ziel war das große Waldgebiet, und sie hoffte, dass dieses Tal genug Platz bot, um den Dolan-Brüdern, ihrem Boss, dem Wolf und Morgan MacKeage auszuweichen, während sie nach Jedediahs Gold suchte.

  


  


  
    

    11. KAPITEL


    Für Sadie lag das Problem mit der Lust darin begründet, dass Hormone, die verrücktspielten, keinerlei Unterscheidungsvermögen an den Tag legten. Sie gaben sich mit dem erstbesten gut aussehenden Mannsbild– ob passend oder nicht– zufrieden, das das zweifelhafte Glück hatte, ihnen über den Weg zu laufen. Und genau diese Leichtfertigkeit war es, die nun Sadie so große Sorgen bereitete.


    Weil ihre Hormone ganz entschieden Gefallen an Morgan MacKeage gefunden hatten.


    Sadie warf gedankenverloren noch ein Stück Holz in das niedergebrannte Feuer. Und trank einen Schluck Kamillentee, während sie zusah, wie das Holz Feuer fing und aufloderte. Da die Luft schwer von sommerlich tropischer Feuchtigkeit und geschwängert von der Verheißung aufziehender Gewitter war, hatte sie ihr Lager in gebührender Entfernung vom Fluss und seinem eventuell steigenden Pegelstand aufgeschlagen, entfernt auch von hohen, Blitze anziehenden Bäumen und einem Hang, über den plötzlich und ohne Vorwarnung Felsgeröll vom Fraser Mountain herunterkollern konnte.


    So wie ihr Herz vielleicht plötzlich und ebenso ohne Vorwarnung über dem Zauber von Morgans unvergesslich tiefen, bannenden, waldgrünen Augen in Absturzgefahr geraten würde.


    Und dies war das Problem. Wie konnte sie Morgan beiläufig zu verstehen geben, dass sie nicht Freundschaft wollte und dass eine lustvolle Affäre mehr nach ihrem Geschmack war? Und wie konnte sie das bewerkstelligen, ohne sich ihrer Kleidung zu entledigen?


    Ihre Hormone schienen nicht zur Kenntnis zu nehmen, dass sie sich nicht einfach ausziehen und ins Bett hüpfen konnte– wenn sie nicht wollte, dass Morgan auf der Stelle wieder hinaushüpfte und erschrocken Reißaus nahm.


    Sadie stellte ihren Teebecher auf einen Stein neben dem Feuer und zog langsam den Handschuh von ihrer rechten Hand. Sie bewegte die Finger, drehte die Handfläche nach oben und starrte das Gewirr von Narben an, das die glatte Haut wie weiße Spinnweblinien überzog.


    Immer wenn sie ihre Narben unbeteiligt zu betrachten versuchte, konnte Sadie sich fast einreden, sie wären gar nicht so hässlich, sehr gut verheilte Hautschäden eben.


    Sie konnte ihre Hand gebrauchen. Die Haut, wenn auch gespannt und ledriger als früher, war voll funktionsfähig als Schutz für Knochen, Muskeln und Knorpel.


    Sadie spreizte die Finger weit auseinander. Ihre gefühlsbetonte Sicht von sich selbst war es, die sie veranlasste, allmorgendlich einen Handschuh anzuziehen, immer einen Body und lange Ärmel zu tragen, und die sie zuweilen wünschen ließ, ihr Vater hätte sie nicht gerettet.


    »Trägst du so oft Handschuhe, dass du vergisst, wie deine eigene Hand aussieht?«


    Sadie fiel von dem umgestürzten Baumstamm, auf dem sie gesessen hatte, und landete mit einem erstaunten Aufschrei auf der Erde. Dabei stieß sie mit dem Fuß gegen den Teebecher und beförderte ihn ins Feuer. Die Flüssigkeit verdampfte zischend in der Glut, die Plastiktasse zerbarst zu farbigen Flammen.


    Das Lachen einer höchst belustigten Männerstimme wehte ins Lager, gefolgt von zwei dunklen Gestalten– die eine von eindrucksvoller Größe, die andere klein und pelzig.


    »Verdammt MacKeage, du durchstreifst den Wald wie ein Geist.«


    Wieder lachte er und ging vor ihr in die Hocke. Sadie hielt den Atem an. Er wirkte eindrucksvoller als die uralten Fichten, die diese Wälder überragten, fester als die Berge und viel wilder als der Fluss, der hundert Yards weiter über Stromschnellen dahinschoss.


    Sein welliges blondes Haar war lose. Zwei dünne Zöpfe hielten es zurück, dass es ihm nicht ins Gesicht fiel. Seine Schultern waren so breit, dass sie Herzklopfen bekam, die Hände auf seinen Knien so groß, dass ihr Mund trocken wurde. Auf dem Rücken trug er einen Rucksack, dessen Träger sein Hemd straff an die Brust drückten, so dass jeder Muskel hervortrat, den ein Mann brauchte, damit einem Mädchen schwindelte.


    »Komm, Mädchen, lass dir helfen.«


    Sadie starrte seine ausgestreckte Hand an. Was hatte dieser Mann, dass er immer ihre rechte Hand ergreifen wollte? Seine Aufforderung ignorierend und ein wenig verärgert, weil sie lüsterne Gedanken hegte und er völlig unbeteiligt schien, rollte Sadie sich auf die andere Seite und kam ohne seine Hilfe auf die Beine. Sofort ging sie zu ihm auf Distanz und steckte ihre bloße rechte Hand in die Tasche.


    Morgan vollführte in der Hocke eine Drehung und setzte sich auf den Baumstamm, auf dem sie gesessen hatte. Er griff hinunter und hob ihren Handschuh auf, um ihn in die Höhe zu halten und im Licht der untergehenden Sonne zu betrachten.


    »Er ist aus feinem weichen Leder«, sagte er, den Handschuh zwischen den Fingern reibend. Er blickte zu ihr auf. »Brauchst du ihn, um deine Haut zu schützen, Mercedes?«


    Sie ballte die Faust in der Tasche und biss die Zähne zusammen, um nicht frustriert aufzuschreien. »Nein«, sagte sie knapp, hob ihr Kinn und streckte die linke Hand nach dem Handschuh aus.


    Er warf ihn Faol zu. Der Wolf, der ihn flink auffing, blickte sie an. Der Handschuh baumelte wie eine tote Ratte aus seinem Maul.


    »Warum trägst du ihn dann?«, fragte Morgan und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich.


    Sadie sah ihn unwillig an. »Was ist nur mit euch los? Ist das eine schottische Eigenheit, dieses ständige Bedürfnis, ungehobelt zu sein? Erst der neugierige alte Priester und jetzt du. Warum ich einen Handschuh trage, ist meine Sache.«


    Er schüttelte den Kopf, ein Mundwinkel zog sich zu einem schiefen Lächeln hoch. »Stets ein gràineag«, sagte er und schlüpfte mit einem Hochziehen der Schultern aus den Trägern des Rucksacks, den er hinter sich auf den Boden plumpsen ließ.


    »Was soll das heißen?«


    »Das sage ich dir, wenn du dich neben mich setzt«, sagte er und klopfte auf den Baumstamm.


    Sofort erwachte in Sadie Argwohn. Sie behielt ihren Standort bei, verschränkte die Arme und verbarg die rechte Hand in den Falten ihrer Fleece-Jacke.


    »Was treibst du hier, MacKeage?«


    Er hob seinen Rucksack auf. »Die Jagd nach Gold kann ein nettes Abenteuer sein«, sagte er, öffnete die Schnallen und klappte die oberste Klappe zurück. »Und in deiner Gesellschaft besonders nett.« Er lächelte ihr zu.


    Sadie verschlug es die Rede, er aber widmete sich dem Inhalt seines Rucksacks. Er wollte nach Plums Gold suchen? Mit ihr? Und unterwegs mit ihr Boot und Mahlzeiten teilen?


    Sogar ein Lager?


    Er zog eine Flasche Wein aus seinem Sack und stellte sie auf die Erde, dann nahm er den Teetopf, den sie zum Warmhalten ans Feuer gestellt hatte. Er roch daran, schnitt eine Grimasse und leerte den Inhalt auf die Erde.


    Noch immer sprachlos– unsicher, ob seine Absichtserklärung sie dermaßen schockiert hatte, oder aus Neugierde, was er jetzt vorhatte– konnte Sadie nur die Arme fester um sich schlingen und ihm zusehen. Er stellte den leeren Topf auf den Rost über dem Feuer, dann kramte er wieder im Rucksack und förderte einen Flaschenöffner zutage. Rasch entkorkte er die Flasche und goss fast den gesamten Inhalt in den Topf.


    Etwas stieß gegen ihr Bein, und Sadie zuckte überrascht zurück. Sie sah hinunter. Faol stand neben ihr, ihren Handschuh noch immer im Maul, während seine irisierenden grünen Augen sie unverwandt anschauten. Rasch rückte Sadie weg und ging einige Fuß auf Distanz.


    »Er tut dir nichts, Mercedes«, sagte Morgan. Er grinste sie an. »Ich denke, das Biest hat Sympathie für dich entwickelt.«


    »Und ich denke, dass du zu viel denkst. Du suchst nicht nach Plums Gold.« Ihre Handbewegung umschloss das Lager. »Du kannst nicht einfach daherspazieren und sagen, du möchtest dich mir anschließen. Ich bin nicht auf Abenteuer aus. Ich plane einen Park.«


    »Einen Park, den es nach Aussage deines Chefs nur geben wird, wenn du das Gold findest. Ich kann dir helfen.« Sein Grinsen wurde breiter, und seine ohnehin eindrucksvolle Brust wölbte sich um weitere gut sechs Zoll. »Ich bin ein sehr guter Jäger.«


    Sadie hätte am liebsten geschrien und ihm eins über den Schädel gegeben. Stattdessen strich sie mit den Händen ihre Schenkel hinauf und hinunter. Sie würde kein Lager mit ihm teilen, auch nicht für eine Nacht. Sie würde womöglich etwas Närrisches tun. Sich vielleicht auf den Mann stürzen, sobald er eingeschlafen war.


    »Die Jagd nach Gold ist anders als die Jagd nach Nahrung«, erklärte sie geduldig. »Es ist eine langwierige und frustrierende Arbeit, bei der es oft mehr auf Glück als auf Geschicklichkeit ankommt.«


    Er schenkte ihr keine Beachtung. Seine Nase steckte wieder im Rucksack. Diesmal zog er eine kleine silberne Dose heraus, die er öffnete. Er nahm eine Prise des Inhalts heraus und warf das Zeug in den Topf mit dem nun dampfenden Wein.


    »Morgan, du musst gehen«, sagte Sadie ziemlich verzweifelt. »Du kannst nicht mitkommen. Und ganz sicher wirst du nicht mein Lager mit mir teilen.«


    Es war Faol, der ihr antwortete, da Morgan sie geflissentlich ignorierte und wieder in seinem Rucksack kramte. Noch immer mit ihrem Handschuh im Maul, trottete der Wolf nun zur hinteren Seite des Feuers, ließ sich nieder, als mache er es sich schon für die Nacht bequem. Er legte den Kopf auf die Pfoten und schloss die Augen.


    Morgan zog zwei Blechgefäße aus seinem Rucksack.


    Sadie machte auf dem Absatz kehrt und ging in den Wald.


    Außerhalb des Feuerscheins blieb sie stehen und wartete, dass ihre Augen sich an die Finsternis gewöhnten. Als sie wieder sehen konnte, schlug sie den Weg zum Fluss ein.


    Mit nicht zu überbietender Sturheit hatten sich die beiden in ihr Leben gedrängt und reizten sie bis aufs Blut, ohne auf ihre Aufforderung zu verschwinden einzugehen. Faol hatte offenbar an menschlicher Gesellschaft Gefallen gefunden und versuchte sich bei ihr einzuschmeicheln. Und Morgan war viel zu hübsch und zupackend für ihren Seelenfrieden.


    Vermutlich war dies der Grund, warum er sich auf die Verabredung mit ihr eingelassen hatte. So wie sie ihre Mutter kannte, hatte Charlotte wahrscheinlich Callum gegenüber Plums Gold erwähnt, und Callum hatte es Morgan weitergesagt. Deshalb war er mit ihr ausgegangen, hatte sie bis zur Besinnungslosigkeit geküsst in der Hoffnung, sie für sich zu gewinnen, und jetzt glaubte er, er könne neben ihr nach dem Gold suchen und seinen Anteil fordern, so dass ihr nicht mehr genug blieb, um den Park zu finanzieren, gegen den er so energisch Stellung bezog.


    Plötzlich stolperte Sadie und landete mit dem Gesicht nach unten im feuchten Erdreich des Ufers. Sie drehte sich um und setzte sich auf– und starrte das dunkelgrüne Kanu an, das kieloben im Flusskies lag.


    Vor einer Stunde hatte das Boot noch nicht hier gelegen.


    Sadie kroch auf den Knien zum Kanu, um es sich genauer anzusehen. Es war ein altes, widerstandsfähiges Boot aus Zedernholz und Segeltuch, mindestens zwanzig Fuß lang und so schwer, dass es größter Kraftanstrengung ihrerseits bedurfte, um es umzudrehen. Nun sah sie, dass ein Leinensack darunter verstaut war.


    Sofort griff sie nach dem langen, in einer Lederscheide steckenden Schwert, das neben dem Sack lag. Sie ließ sich auf dem Flusskies nieder und lehnte den Rücken an das Kanu. Dann legte sie das schwere Schwert quer über ihren Schoß, löste die Lederverschnürung am oberen Ende und zog die große Waffe ungeschickt aus der Scheide.


    Die Klinge schimmerte im Mondschein.


    »Vorsicht, Mädchen, damit du dich nicht in die Hand schneidest.«


    Sadie blickte auf und sah Morgan keine zehn Fuß entfernt mit zwei dampfenden Bechern in der Hand vor sich stehen. Er kam näher, setzte sich neben sie und drückte ihr einen in die Hand.


    »Sicher bist du der Meinung, dass es merkwürdig ist, ein Schwert mit sich herumzuschleppen«, sagte er, ehe er einen Schluck trank.


    Sadie führte ihren Becher an die Nase, roch daran und schauderte unwillkürlich zusammen. »Puh. Was ist denn das?«


    »Glühwein. Oder das dem Glühwein Ähnlichste, was ich zusammenbringe. Trink, Mädchen. Es schmeckt besser, als es riecht.«


    Da sie seine Gefühle nicht verletzen wollte, indem sie sein Angebot zurückwies– wiewohl sie sich nicht vorstellen konnte, warum seine Gefühle sie kümmern sollten–, trank Sadie ein winziges, zögerndes Schlückchen. Und wieder erbebte jeder Muskel ihres Körpers unbeherrschbar.


    Morgan lachte leise und gönnte sich wieder einen, diesmal herzhafteren Schluck von seinem Glühwein. Sadie befingerte in Gedanken die Klinge seines Schwertes. »Ziemlich merkwürdig, so etwas durch die Wälder zu schleppen. Und schwer obendrein. Warum hast du es bei dir?«


    Er hielt ihre Finger fest, indem er ihre bloße Rechte mit seiner Hand bedeckte. »Weil es eine sehr wirkungsvolle Waffe ist«, sagte er, führte ihre Hand an seine Lippen und küsste sanft ihre Handfläche.


    Sadie sog Luft ein und hielt den Atem an.


    Er hatte eben ihre Narben geküsst.


    Sie war ratlos, was sie tun sollte. Was sie sagen sollte. Wie sie sich benehmen sollte.


    Deshalb trank sie, ohne nachzudenken, noch einen Schluck. Sofort schossen ihr Tränen in die Augen, und ihre Kehle wurde eng und verschloss sich gegen den starken Geschmack, ihr einziges Mittel gegen einen Hustenanfall.


    Der Mann neben ihr lachte wieder auf und stellte seinen Becher ab, damit er ihre Rechte in beide Hände nehmen konnte. Er ignorierte ihre Befreiungsversuche, drehte ihre Hand mit der Handfläche nach oben und strich mit einem Finger leicht über die Narben.


    »Wirst du mir von dem Feuer erzählen?«, fragte er so sanft und verhalten, dass es Sadie kalt über den Rücken lief.


    »Nein.«


    »Dann erzähl mir von deiner Schwester. Und von deinem Vater.«


    »Nein.«


    Er lachte leise und ließ ihre Hand los. Er nahm das Schwert von ihrem Schoß, legte es auf den Boden neben sich, langte dann nach ihrem Becher mit dem schrecklichen Wein und stellte ihn neben das Schwert. Und dann packte er sie um die Taille und hob sie hoch. Im nächsten Moment saß sie mit ihm auf Augenhöhe rittlings auf seinen Schenkeln.


    Wieder stockte ihr der Atem.


    »Was sollen wir mit dem angebrochenen Abend anfangen, wenn du nicht in Stimmung für Konversation bist?«


    Während sämtliche Hormone in ihrem Körper plötzlich wie die Funken eines griechischen Feuers durcheinanderwirbelten, überdachte Sadie ihre Optionen.


    Mutterseelenallein im Wald mit einem sehr gut aussehenden Mann, gleichsam am Ende der Welt, wo nichts sie stören würde… vielleicht würde es angenehm sein, dieses prickelnde Gefühl in der Brust wieder zu spüren.


    »Ich verlange ja nicht, dass du die Weltprobleme löst«, sagte er grinsend und drückte sie an sich. »Ich möchte nur Vorschläge, wie wir uns beschäftigen sollen.«


    Wir könnten uns küssen bis zum Gehtnichtmehr, dachte sie.


    Sie mochte den Geschmack von Morgan MacKeage. Sie mochte es, wie er roch, wie er sich anfühlte und wie er alle ihre fünf Sinne zum Leben erweckte.


    Doch konnte sie sich nicht dazu durchringen, etwas anzufangen, das damit enden würde, dass sie sich auszog.


    Morgan beantwortete seine Fragen selbst, nicht mit Worten, sondern mit Taten. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und zog Sadie in einen Kuss, ihren Kopf neigend, um ihren Mund dem seinen zu nähern.


    Sadie gab den Kampf auf– sowohl gegen Morgan als auch gegen sich selbst. Sie ließ ihren Mund über seine Wange gleiten und zeichnete den Rand seines Bartes mit den Lippen nach. Sie spürte sein Stöhnen in jeder Faser ihres zitternden Körpers, spürte, wie seine Muskeln sich anspannten, hörte, wie er den Atem anhielt.


    Sie ließ ihre Hände auf seine Schultern sinken, dann auf seine Brust, und grub ihre Finger in sein Hemd. Nun war sie es, die stöhnte, als sie ihren Fingern mit dem Mund folgte und seinen Hals und seine Kehle küsste. Sie machte sich an seinen Hemdknöpfen zu schaffen. Ein Knopf ging auf. Der nächste sprang ab, während der Rest sich gottlob kampflos ergab.


    Sadie schob sein Hemd auseinander und hielt wieder den Atem an. Er war prachtvoll. Besser, als sie ihn in Erinnerung hatte.


    Um den Hals trug er noch immer das sonderbar aussehende Ding, das an einer Lederschnur über seinem Brustbein baumelte. Es sah aus wie Sandstein oder Holz und wies geschwungene Linien auf, die in ständiger Bewegung zu sein schienen.


    Eine durch die schwindende Sonne hervorgerufene Täuschung.


    Oder durch ihre eigenen Gefühle.


    »Warum hast du nicht ein Blindgänger sein können?«, fragte Sadie mit resigniertem Seufzen.


    Er wich zurück und kniff die Augen zusammen. »Was ist ein Blindgänger?«


    Sadie schenkte ihm ein ruhiges, warmes Lächeln. »Das ist ein Kosename«, flüsterte sie und vergrub ihre Finger in der Matte auf seiner Brust. »Einer, der dir besser passt als das Schwert, das du wie ein mittelalterlicher Krieger mit dir schleppst.«


    So rasch, dass sie nicht einmal Zeit zum Schreien hatte, lag Sadie flach auf dem Rücken auf dem Boden, über ihr ein wenig amüsierter Mann.


    »Halte mir meine eigenen Worte nicht vor, Mercedes.«


    Erfreut, weil ihr Verstand wieder ihre Hormone kontrollierte, schenkte Sadie ihm ein großes, selbstzufriedenes Lächeln.


    Morgan reagierte nicht. Angespannt blickte er zum Himmel, den Kopf schief gelegt, als horche er auf etwas.


    »Hörst du das?«, flüsterte er.


    Sadie lauschte mit angehaltenem Atem. Und sie hörte es, aus großer Entfernung, das leise Grollen eines aufziehenden Gewitters.


    »Es donnert«, sagte sie nach Westen blickend. »Ein Unwetter zieht auf.« Sie sah ihn wieder an und lächelte. »Uns steht ein tüchtiger Regenguss bevor, so schwül, wie es ist. Hast du ein Zelt dabei?«


    Er hörte ihr noch immer nicht zu. Er ließ sie so plötzlich los und richtete sich so rasch auf, dass Sadie ein erstauntes Stöhnen nicht unterdrücken konnte. Er stand nach Westen blickend über ihr, die Hände zu Fäusten geballt. Er wirkte so wild und bedrohlich wie der brodelnde Himmel.


    Sadie richtete sich ebenfalls auf und fasste nach seinem Ärmel. »Es ist nur ein Gewitter, Morgan. Heute erreicht uns eine Kaltfront und verdrängt die Schwüle.«


    Er tat ihre Worte mit einem Schulterzucken ab und wich ein paar Schritte zurück. Sadie konnte ihn nur anstarren. Dieser Bär von einem Mann fürchtete sich vor einem Gewitter? Auf der andere Seite des Tales blitzte es, und sie sah, wie Morgan heftig zusammenzuckte.


    In diesem kurzen Moment konnte sie auch seinen Gesichtsausdruck deutlich sehen. Mühsam beherrschte, eiskalte Angst sprach aus seinen Zügen.


    »Morgan«, sagte sie und ging auf ihn zu.


    Und wieder wich er einen Schritt zurück und gebot ihr mit einer Handbewegung Einhalt. »Komm nicht näher, Mercedes«, sagte er in hartem, warnendem Ton.


    Ein Blitz schlug hoch oben in eine Erhebung auf der anderen Talseite ein und schickte eine grollende Donnerwoge in ihre Richtung. Wieder ein Blitz, weiter nördlich, dann noch einer. Der Donner hallte Kanonenschlägen gleich die ganze Länge des Flusses entlang. Ein Westwind frischte auf, fegte dem nahenden Gewitter voran und ließ um sie herum Laub hoch in die Luft aufwirbeln. Der Regen kam mit erstaunlicher Stärke, riss noch mehr Laub von den Bäumen und vermehrte das Chaos.


    Morgan machte plötzlich auf dem Absatz kehrt, ging zu seinem Boot und griff nach seinem Schwert. Sadie lief ihm nach.


    Er drehte sich ruckartig um. »Falbh!«


    Sie erstarrte, als sie sah, dass er das Schwert auf sie richtete.


    »Verschwinde!«, rief er und schwenkte seine Waffe gegen die Bäume. »Geh zurück in dein Lager!«


    Sie vermochte nurmehr, ihn schockiert und verwirrt anzustarren. Plötzlich steckte er sein Schwert ein und schwang es über die Schulter. Es blitzte wieder, näher diesmal, man roch Ozon, als ein Donnerschlag die Erde mit hallender Kraft erschütterte.


    Sadie zwinkerte gegen die Blitzeshelle und den prasselnden Regen, und dann zwinkerte sie wieder, als sie sah, dass sie ins Nichts starrte.


    Morgan MacKeage war verschwunden.

  


  


  
    

    12. KAPITEL


    Daar durchmaß die Veranda vor seiner Hütte der Länge nach, dann blieb er abrupt stehen, um mit gefurchter Stirn zum dunkler werdenden Himmel aufzublicken. In der Ferne zuckten Blitze und schufen eine helle Aura über den Bergen im Westen.


    Wieder einmal suchte ein Gewitter das Tal heim.


    Hier ging etwas vor sich, und es war mehr als nur Morgans und Mercedes’ Zwist wegen des Park-Projekts. Seit dem Tod Jedediah Plums vor achtzig Jahren war das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse im Tal gestört. Der rastlose Goldsucher durchstreifte noch immer das Tal und wartete darauf, dass endlich der Gerechtigkeit Genüge getan wurde. Und in dieser Zeit hatte sich die Dunkelheit aufgebaut und Kraft für die unausweichliche Konfrontation gewonnen.


    Daar hatte den ganzen Sommer damit zugebracht, den Grund für diesen drohenden Zusammenstoß zu finden. Warum hier, in Mercedes’ Tal? Und warum ausgerechnet jetzt, da er es endlich geschafft hatte, Morgan in einem neuen und vielversprechenden Leben zu verwurzeln?


    Daar rieb seinen Nacken und seufzte matt. Soviel er wusste, war der gewaltsame Tod Jedediah Plums nie gesühnt worden, und das habgierige Wesen des Mörders lebte in seinen Nachkommen weiter. Eine vor achtzig Jahren begangene Untat war ungesühnt geblieben, und das Böse verschob das Energiegleichgewicht in diesem Tal nun zu seinen Gunsten. Die Schwärze, die Daar und Morgan früher im Sommer erschienen war, hatte sich hier seit diesem Mord festgesetzt.


    Und erst vor Kurzem, in der gegenwärtigen Generation, hatte Daar dank seiner Zauberkraft erfahren, dass die Finsternis sogar noch an Kraft gewonnen hatte. Andere Morde, die irgendwie mit Jedediah Plum in Verbindung standen, waren ebenfalls ungesühnt geblieben.


    Das gelbe Licht, das nicht nur Mercedes, sondern auch ihre Familie symbolisierte, schien ebenso damit verquickt. Es war möglich, dass Caroline Quill das zweite Opfer der Finsternis geworden war und Frank Quill das dritte.


    Und Mercedes lief womöglich Gefahr, das vierte zu werden.


    Daar hatte in den letzten Wochen verschiedene Zaubersprüche ausprobiert und versucht, die Schwärze zu bezwingen. Doch die brodelnden Kräfte wollten nicht weichen. Es geschah hier und jetzt und zum Schaden aller, die ihr in den Weg gerieten. Das Energiegleichgewicht musste wiederhergestellt werden. Ein einfacher, einsamer Goldsucher wollte seinen Frieden.


    Dass Mercedes und Morgan mitten in diesem Kampfgetümmel saßen, lag außerhalb der Zauberkraft des Magiers. Er hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um sie zu schützen. Jetzt lag es an dem Krieger, sich mit der Frau gegen die Finsternis zu verbünden und sie beide wohlbehalten durch den kommenden Mahlstrom zu lotsen.


    Daars dünner Stab begann in seiner Hand zu summen. Er hob ihn himmelwärts und schwenkte ihn in Richtung des Tales.


    Er sah den Schein eines bekannten grünen, mit Energie geladenen Lichtes, das den Wald durchlief, verzweifelt, getrieben, ziellos nach Sicherheit suchend.


    Daar schüttelte den Kopf. Morgan ließ sich auch durch beruhigende Worte nicht überzeugen, dass er nicht in Gefahr schwebte, wieder auf eine Zeitreise geschickt zu werden. Zwei Jahre lang hatte der Zauberer allen Highlandern hoch und heilig versprochen, dass sie nicht gefährdet waren, aber nur Greylen schien ihm Glauben zu schenken.


    Wahrscheinlich weil Grey glaubte, dass Daar seiner Macht beraubt worden war, als er seinen Zauberstab eingebüßt hatte.


    Das Summen wurde lauter. Drängender. Daar kämpfte darum, seinen Stab zu zügeln, als dieser gegen die Turbulenz des aufziehenden Gewitters aktiv wurde. Gelbes Licht, hell und vibrierend wie die Sonne, sprühte durch das Bewusstsein des Zauberers.


    Daar lächelte. So viel Leidenschaft von jemandem, der so unschuldig war. So viel Entschlossenheit und potente Energie. Wenn es jemanden gab, der Morgan MacKeages Interesse erregen und festhalten konnte, so war es Mercedes Quill.


    Sie war die ideale Ergänzung des Kriegers– stark und intelligent besaß sie den Mut, dessen es bedurfte, um an seiner Seite zu kämpfen. Und Daar war froh darum, denn wenn er die Zeichen, die er in den letzten Wochen gelesen hatte, richtig deutete, schickte die Suche nach dem Gold Mercedes Quill mitten in einen grausamen Konflikt.


    



    Morgan lief ziel- und richtungslos davon. Er wusste nur, dass er von Mercedes fort wollte. Er musste sie vor dem Unwetter beschützen, vor den Schrecken einer Reise, die ihn, und möglicherweise jeden in seiner Nähe, in eine andere Zeit befördern würde.


    So sehr er sich wünschte, zu Mercedes hin- und nicht von ihr wegzulaufen– sich in ihrer sanften Kraft zu begraben und sich an ihr festzuhalten, bis sich das Unwetter verzogen hatte –, er konnte sie nicht auf diese Weise gefährden.


    Wenn er aber nicht zur Stelle war, wer würde sie vor der Finsternis beschützen, die dieses Tal jetzt heimsuchte?


    Dieser Gedanke ließ Morgan auf seiner Flucht unvermittelt innehalten und angestrengt durch den prasselnden Regen spähen, um sich zu orientieren. Obwohl es ihm so vorkam, als hätte er hundert Meilen hinter sich, war er vom Fluss doch nicht weiter als eine halbe Meile entfernt. Einem Blitz folgte sofort ein Donnerschlag, der die Erde erschütterte. Er steckte mitten im Gewitter. Der Wind beugte die Wipfel der höheren Bäume und riss die herbstlich gefärbten Blätter von den Ästen der Eichen, Buchen und Ahornbäume.


    Eine Stimme, hoch und eindringlich, durchdrang den hallenden Donner, erst schwach, aber immer näher kommend.


    Morgan drückte sein Kinn an die Brust und schloss die Augen. Mercedes, der ärgerliche kleine gràineag, suchte ihn.


    Er war hin- und hergerissen… sollte er um ihrer Sicherheit willen weiterlaufen oder sollte er seiner eigenen selbstsüchtigen Gründe wegen zurückkehren? Verdammt. Sie gehörten zusammen.


    Er konnte sie beschützen, sei es in dieser Zeit oder in einer anderen. Er konnte sich jeder Herausforderung stellen, solange sie zusammen waren.


    Aber hatte er noch das Recht, über Mercedes’ Schicksal zu bestimmen? Sie hatte im Begriff gestanden, sich ihm hinzugeben, doch war ihr auch ganz klar, was dieses Geschenk bedeutete?


    Und war er verzweifelt– und selbstsüchtig– genug zu warten, bis er Mercedes besessen hatte, um ihr die uralten Gesetze der Inbesitznahme zu erklären?


    Die Paarungsriten der modernen Gesellschaft waren nicht seine Sache. Wenn er mit Mercedes Liebe gemacht hatte, gab es kein Zurück mehr. Sie würde bis in alle Ewigkeit ihm gehören.


    Morgan suchte Schutz unter einer riesigen Fichte. Ihre Hilferufe, nun schon aus größerer Nähe, kamen, vom Wind verweht, aus verschiedenen Richtungen. Ihre Stimme klang verzweifelt und bekümmert– und vielleicht auch ein wenig zornig.


    Morgan konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sein kleiner gràineag war sehr ausdauernd. Sie würde auf der Suche nach ihm absaufen oder sich eine Lungenentzündung holen, doch wusste er, dass sie nicht aufgeben würde, weil sie sich als ebenso besitzergreifend wie er erwies.


    Und allein aus diesem Grund stellte er sich ihr in den Weg.


    



    So rasch und geheimnisvoll, wie er verschwunden war, stand Morgan plötzlich wieder vor ihr, eine dunkle, bedrohliche Erscheinung, nur im Widerschein der am Firmament zuckenden Blitze sichtbar.


    Sein Hemd war noch immer offen, der Ledergut seines Schwertes spannte sich schräg über seine Brust. Wasser floss in dampfenden Rinnsalen über die harten Flächen seines Gesichtes, über seinen Hals, seinen kraftvollen, wie aus Granit gehauenen Körper.


    Einen kurzen Augenblick, in einem besonders blendenden Blitz, erkannte Sadie klar die Gefahr, in der sie schwebte. Morgan MacKeage würde nicht verhandeln. Würde keine Konzessionen machen. Keine Rechtfertigungen akzeptieren.


    Er würde ihre völlige Hingabe fordern.


    Und dann würde er noch mehr fordern.


    Die Luft zwischen ihnen knisterte elektrisch aufgeladen. Der Gegenstand, den er an einer Schnur um den Hals trug, schien zu funkeln und vor Energie zu summen. Ein eigenartiger, ätherischer Schein ging von ihm aus. Sadies Nerven erwachten überall an ihrem Körper zum Leben. Ob es das Gewitter war, das um sie herum tobte, oder das Blut, das ihr zu Kopf stieg, sie konnte jedenfalls kaum ihr Gleichgewicht halten. Ihr Herz drohte die Brust zu sprengen. Ihre Knie drohten nachzugeben. Und ihr Zittern wollte nicht aufhören.


    Da trat Morgan vor und nahm sie in die Arme. Er hob sie an sich hoch und begrub sein Gesicht an ihrem Hals. »Zu spät, Mercedes«, brummte er in ihr Haar. »Es geschieht jetzt. Und mit den Folgen müssen wir beide leben.«


    Sie hätte es ihm nicht verweigern können, auch wenn sie begriffen hätte, wovon er sprach. Sie schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte sich eng an ihn. Er trug sie tiefer in den Wald hinein, bis er einen Felsvorsprung fand, der sie vor dem Unwetter schützte. Er stellte sie auf die Beine, nahm sein Schwert ab und legte es auf den Boden, dann riss er Gras aus, das am Fuß des Vorsprungs wuchs, und schüttete daraus ein weiches Lager auf.


    Er tat es rasch und schweigend und hatte dabei ein wachsames Auge auf sie, als befürchte er, sie würde die Flucht ergreifen. Sadie stand wie angewurzelt da, nicht imstande, den Blick abzuwenden.


    Er richtete sich auf, drehte sich um und nahm sie wieder in die Arme, um sie mit einer an Verzweiflung grenzenden Leidenschaft zu küssen. Sadie erwiderte seine Küsse, und sie sanken auf den Boden. Sie roch den Regen, der seine Haut wärmte, schmeckte die Wälder, deren Teil er war, spürte die Spannung, die sich in allen seinen Muskeln aufbaute.


    Er bedeckte sie mit seinem Körper und umgab sie völlig.


    Und Sadie hieß den Gefühlsansturm, der ihre Sinne ausfüllte, willkommen. Sie schickte ihre Hände auf Erkundung, berührte und knetete sein Fleisch. Sie öffnete ihm ihren Mund, sog an seiner Zunge und zog in dem Versuch, ihm noch näher zu kommen, an seinem Haar.


    Seine Hände waren überall, zerrten an ihren Kleidern, rieben entblößte Haut, die sich anfühlte, als würde sie brennen. Schnell und wie von Raserei erfasst, half Sadie ihm, sich ihrer beider Kleidung zu entledigen, während die Zeit trotz ihrer Eile stillzustehen schien. Das Gewitter war vergessen, ihr Fokus verengte sich auf sie selbst und schärfte sich innerlich, bis nur Wärme und Licht und Gefühle blieben.


    Er verschränkte ihre Finger und hob ihre Hände über ihren Kopf und benutzte seinen Mund, um einen Pfad über ihr Gesicht zu zeichnen, ihren Nacken hinunter, bis zwischen ihre nunmehr nackten Brüste. Sengende Hitze folgte seinen Lippen; bebende Erwartung ging ihr voran. Er küsste die Spitze ihrer rechten Brust, nahm sie in den Mund und sog daran. Sadie erschauerte und wölbte, einen Schrei ausstoßend, vor Lust ihren Rücken.


    Als sein Mund weiter über ihre Brüste wanderte, streiften seine Zähne ihre Haut und ließen sie erbeben. Sadie schlang die Beine um seine Mitte und wölbte wieder ihren Rücken, als sie spürte, wie sich seine Erektion an ihren Bauch drückte.


    Er hob sich leicht von ihr, nur so viel, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. Das wirbelnde, jetzt hellere Glühen seines Halsschmuckes beschien harte Züge und Augen, die sie absichtsvoll und unverwandt anblickten.


    »Nimmst du mich, Mercedes?«, fragte er leise und kehlig. »Und alles, was ich zu bieten habe– nimmst du mich?«


    Ihr Mund wurde plötzlich staubtrocken. Sie konnte nur nicken.


    Er presste sich an ihren Leib und rückte wieder von ihr ab. »Sag schon, Mercedes. Sag es laut, damit alle es hören können. Nimmst du mich?«


    »Ja, Morgan. Alles was du bietest.«


    Auf ihre Worte hin lockerte sich die Spannung seiner Miene ein wenig. Seine Muskeln entspannten sich leicht. Und es fühlte sich an, als würde er an ihr förmlich dahinschmelzen. Sein Mund kehrte zu ihrem zurück in einem Kuss, der diesmal anders war. Besitzergreifender.


    »Umfasse meine Schultern, Mädchen, und halte dich fest«, raunte er. »Es ist nur einen Moment unangenehm, das verspreche ich dir.«


    Unangenehm?


    Wie konnte etwas, das damit zu tun hatte, unangenehm sein? Sadie bebte vor Verlangen, ihn in sich zu spüren. »Mach weiter, Morgan«, flüsterte sie heiser.


    Sein träges, aufreizendes Lächeln hob nur einen Mundwinkel. »Du findest also Worte, wenn du sie brauchst, gràineag?«, sagte er, rückte von ihr ab und griff mit einer Hand zwischen sie und drängte sich zwischen ihre Schenkel.


    Sadie sog den Atem ein und hielt ihn an, als er langsam gegen sie stieß. Sein Mund kehrte wieder, seine Hände hielten ihre fest, und seine Hüften bewegten sich endlich in die Richtung, die sie wollte.


    Geladene Spannung. Unfassbare Lust. Ein Gefühl des Dehnens, Füllens, aufsteigender Hitze. Der Moment, von dem er gesprochen hatte, währte ein ganzes Leben, gemessen in Sekunden.


    Und plötzlich war er ganz in ihr.


    Nun war es Sadie, die sich bewegte, die ihre Hüften anhob, um ihn aufzunehmen, die ihre Nägel in seine Schultern grub, die sich reckte, um seinen Mund wieder einzufangen. Sie schluckte sein Stöhnen, das in dem Moment kam, als er anfing, sich zu bewegen und sie beide in einem Rhythmus wiegte, der Feuerströme durch ihre Adern schickte, immer wieder und wieder.


    Die Lust verdoppelte sich, verdreifachte sich. Mit einem Schrei schierer Wonne wandte Sadie ihren Mund seiner Schulter zu und spürte seine angespannten Muskeln an ihren Zähnen, als sie ihn fest umschloss.


    Morgan hielt inne, richtete sich auf und warf den Kopf mit einem Aufschrei zurück.


    Ihre Augen wurden groß, als sie sah, dass der Stein an seinem Hals plötzlich wie lebendig aufflammte, als hätte der Blitz ihn getroffen, und sie so blendete, dass außer Gefühl nichts mehr in ihr war. Und was sie nun fühlte, war Morgan, ganz tief in ihr, der gegen ihren pulsierenden Schoß stieß.


    Mit dem Aufstöhnen eines waidwunden Bären ließ Morgan sein volles Gewicht auf seine Ellbogen fallen, strich ihr Haar zurück und küsste sie zärtlich auf die Nase. Sein Herz pochte an ihrem. Er atmete schwer. Und sie war sich seiner Nähe deutlich bewusst, spürte jedes Zoll feuchter Haut, das ihre Nacktheit berührte.


    Das Gewitter trat wieder in ihr Bewusstsein. Der Regen hatte nicht nachgelassen, der Donner aber kam nun von weither, und die Blitze waren nurmehr andeutungsweise zu sehen. Doch das Licht reichte, dass sie ganz deutlich das triumphierende Funkeln sah, das in Morgans Augen tanzte.

  


  


  
    

    13. KAPITEL


    Er musste ihr eine zutiefst zerknirschte Entschuldigung liefern.


    Er hatte diese Frau eben nicht viel besser als ein sich paarendes Tier im Wald während eines verdammten Gewitters genommen. Was die schönste Erfahrung in Mercedes’ Leben hätte sein sollen, war vermutlich ihre größte Katastrophe.


    Bis auf ein leises Beben, das ihren Körper durchlief, und das er unter sich spürte, war sie beängstigend still. Die Entschuldigung würde warten müssen. Er musste dafür sorgen, dass sie warm wurde, dass sie aufstand und sich anzog. Und dann musste er sie rasch in ihr Lager zurückbringen.


    Überaus behutsam hob Morgan sich von Mercedes und richtete sich auf die Knie auf. Sofort kroch sie weg, die Hände über der Brust kreuzend, verzweifelt nach einem Versteck suchend.


    Der Anblick traf ihn zutiefst. Hier war viel mehr nötig als eine verdammte Entschuldigung. Gern hätte er seinen Schwertarm geopfert, um alles ungeschehen zu machen.


    Er tastete auf dem Boden nach seinem Hemd, schüttelte es aus und versuchte es Mercedes anzuziehen.


    Sie zuckte zurück, kam auf die Knie und wäre ihm fast entkommen, als er sie einfing. Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie an seine Brust. Sie zitterte. Er schloss die Augen und betete stumm um Vergebung, und dann flüsterte er ihr dieselben Bitten zu.


    »Verzeih mir, was ich dir angetan habe. Aber du musst dich anziehen lassen. Du wirst dich erkälten.«


    »Ich kann mich selbst anziehen.«


    Ihre Stimme war schwach. Entrückt. Gefühllos. Morgan bekam es mit der Angst zu tun. Ihr Zittern wurde immer stärker, ihr ganzer Körper war eiskalt.


    »Morgen kannst du mich ausschelten«, sagte er und zog sie weiter an. »Du darfst sogar mein Schwert benutzen, wenn du dafür noch die Kraft hast«, setzte er hinzu und hoffte verzweifelt, sie hätte die Kraft dazu und würde sich nicht erkälten.


    Sie zeigte jetzt erstaunliche Stärke, als sie sich nach besten Kräften wehrte und versuchte, sich seinem Griff zu entwinden. Aber erst als er seine Hände auf ihren Rücken legte, begriff Morgan, warum Mercedes so verzweifelt versuchte, sich ihm zu entziehen. Sie schaffte es auch schließlich und trat mit den Füßen nach ihm.


    Es waren diese verdammten Narben, die sie vor ihm zu verbergen trachtete. Mercedes hatte Angst, er könnte sie sehen und Abscheu vor ihr empfinden.


    Sofort rückte er ab. »Ruhig, Mercedes. Zieh dich selbst an. Hier«, sagte er, ihre nasse Hose und Bluse aufsammelnd. »Hier, deine Sachen. Sie sind nass, aber in fünf Minuten bringe ich dich zu einem warmen Feuer. Zieh dich nur an.«


    Jetzt stand Morgan auf, schüttelte seine Hose aus und stieg hinein. Fröstelnd spürte er, wie der nasse Stoff an seiner Haut anstreifte. Er zog seine Stiefel an und hängte sein Schwert über die Schulter, ehe er sein Hemd ausschüttelte und es Mercedes hinhielt.


    »Hier… es ist zwar auch nass, aber es ist aus Wolle und wird dich zusätzlich wärmen, wenn du es über deine Sachen ziehst.«


    Sie war erst halb angezogen. In ihrer Hast hatte sie ihr Hemd falsch zugeknöpft. Ihre Hose war hochgezogen, sie kämpfte mit dem Reißverschluss, da ihre Hände so heftig zitterten, dass sie ihn nicht zuziehen konnte.


    Um Morgans Geduld, die er nur mühsam gewahrt hatte, war es geschehen. Er legte ihr sein Hemd über die Schultern und schwang sie in seine Arme.


    Ihre erste Reaktion war ein Aufschrei.


    Die zweite ein schlecht gezielter Schlag gegen seinen Kopf.


    »Du wirst uns noch beide umbringen«, grollte sie. »Ich bin zu schwer.«


    Er konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Wenn der Tag kommt, an dem ich dich nicht mehr tragen kann, werde ich längst im Grab liegen.« Er verschob sie leicht, damit sie es bequemer hatte. »Und jetzt sei still und spar dir deine Kraft.« Er drückte ihr einen Kuss auf die mit Schmutz bedeckte Stirn. »Denn morgen, Mercedes, werden wir ein dringend nötiges Gespräch über die Regeln dieser Verbindung führen.«


    



    Wahrscheinlich hatte er vor, ihr eine Strafpredigt zu halten.


    Sadie lag in der Wärme von Morgans Umarmung und starrte zur Decke ihres Zeltes hoch, das zum größten Teil von Morgan MacKeage ausgefüllt wurde.


    Eigentlich war es ganz nett, aufzuwachen und zu spüren, dass man an einen schlafenden Bären geschmiegt dalag.


    Es war aber auch ein wenig verwirrend.


    Der Bursche war völlig nackt.


    Es sah aus, als hätte sie sich in einen Exhibitionisten verliebt. Sie hatte Morgan wahrscheinlich öfter nackt als angezogen gesehen.


    Sie war das genaue Gegenteil und hätte sich am liebsten immer bis zum Kinn vermummt.


    Daher die bevorstehende Strafpredigt.


    Es war zu erwarten, dass Morgan sie ausschelten würde, weil sie sich so unvernünftig züchtig, bis hin zur Torheit aufgeführt hatte. Sie wusste, dass er gestern außer sich vor Sorge gewesen war, sie könne sich erkälten.


    Deshalb hatte sie den Mund gehalten und sich von ihm ins Lager zurücktragen lassen– ein Erlebnis für sich–, und dann hatte sie sich gewaschen und mehrere Schichten trockene Sachen angezogen, ehe sie ihr Nachtlager aufsuchte. Sie hatte auch geschwiegen, als Morgan ins Zelt gekrochen war und sich neben sie gelegt hatte.


    Und jetzt starrte sie zu der von der Dämmerung erhellten Zeltplane hoch und fragte sich, wie sie sich aus seiner Umarmung und aus der Katastrophe befreien konnte, die sie aus ihrer lodernden Affäre gemacht hatte.


    Aber als Erstes kam die Sache mit ihrem Body, der zusammen mit ihrem Büstenhalter irgendwo schmutzig und nass im Wald liegen musste. Andere BHs hatte sie dabei, doch kein zweites Hemdchen, und sie wollte es wiederhaben.


    Mit angehaltenem Atem hob Sadie vorsichtig Morgans Arm von ihrer Taille und legte ihn sacht neben sich. Mit äußerster Vorsicht zog sie den Reißverschluss ihres Schlafsackes auf, bei jedem metallischen Klicken, das er verursachte, zusammenzuckend. Sie steckte erst eines und dann das andere Bein aus dem Sack, rollte sich auf ihre Knie und kroch rückwärts zum Ausgang.


    Doch hielt sie inne, gefesselt von dem Anblick, der sich ihr bot. Der Mann lag auf dem Bauch, völlig nackt. Er war am ganzen Körper gebräunt und mit einem flaumigen Überzug sonnengebleichter Härchen bedeckt. Über seiner rechten Gesäßbacke saß eine arg aussehende Narbe, die sich als sechs Zoll langer Wulst heller getönter Haut bis über seine Taille zog. Eine zweite Narbe befand sich über seiner rechten Schulter, nicht so lang, aber ebenso alt.


    Die Haut an seinen schmutzigen Füßen war verhornt und schwielig. Stiefel trug er offenbar ebenso selten wie Kleider. Und an seiner Seite lag fast so groß wie er sein Schwert. Sadie unterdrückte ein Schnauben. Warum war sie nicht weiter erstaunt, dass er mit dem Ding schlief?


    Sie setzte ihre Musterung fort.


    Seine Hand ruhte entspannt auf der Stelle, wo sie gelegen hatte. Es war eine große Hand, stark aussehend, derb. Sein großer Körper nahm den Großteil des Zeltes ein, seine Füße berührten die Zeltklappe, und sein Kopf stieß fast an das Ende des Zeltes. Er musste fast eins neunzig messen. Schön. Prachtvoll. Splitternackt bis auf die Lederschnur, die er immer um den Hals trug.


    Sadie schüttelte ihre lüsternen Gedanken ab, drehte sich um und schob den Reißverschluss der Zeltklappe nur so weit herunter, dass sie durchkriechen konnte. Sie kroch weiter, das ganze Stück bis zum heruntergebrannten, glosenden Feuer, das Morgan letzten Abend frisch entfacht hatte. Sie stand auf und merkte nun erst, dass sie nur Socken anhatte und ihre Stiefel irgendwo im Wald bei den anderen Sachen liegen mussten.


    Verdammt. Sie ging zu ihren neben dem Zelt abgestellten wasserdichten Säcken und trug sie zurück ans Feuer. Dann suchte sie ihre Reservelaufschuhe heraus und zog sie an. Gleich darauf war sie wieder auf den Beinen und lief durch den Wald, verzweifelt bemüht, sich daran zu erinnern, wo in dieser Waldwüste sie ihre intimsten Kleidungsstücke gelassen hatte.


    



    Morgan ließ sich beim Anziehen Zeit. Er glaubte ziemlich sicher zu wissen, wohin Mercedes ging, und er argwöhnte, dass sie einige Zeit benötigen würde, um ihren Weg zu finden. Sie hatte am Abend zuvor nicht darauf geachtet, an welcher Stelle des Waldes sie sich geliebt hatten.


    Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, entsetzt zu sein.


    Er würde Mercedes heute den Kopf zurechtsetzen, sobald sie wieder im Lager war und er ihr den Bauch mit Essen gefüllt hatte. Dann würde er mit ihr über dieses neue und hoffentlich friedliche Leben, das sie gestern begonnen hatten, ein Wörtchen reden.


    Er würde verständnisvoll, aber fest sein.


    Geduldig, aber beharrlich.


    Ruhig, aber entschlossen.


    Sie würde ihre Scheu überwinden.


    Sie würde seine Autorität anerkennen.


    Morgan schnaubte. Ja. Mercedes würde sich mit der ganzen Anmut eines gràineag seinen Anordnungen fügen.


    Bei diesem Gedanken hob sich ein Mundwinkel. Und Morgan hängte sich sein Schwert über den Rücken und lief in den Wald. In weniger als einer Minute hatte er ihre Fährte aufgenommen und folgte ihrer ziellosen Wanderung annähernd eine Meile.


    Er hörte sie niesen, ehe er sie sehen konnte.


    Verdammt. Sie hatte sich erkältet.


    Er blieb gut zwanzig Schritt entfernt stehen und beobachtete Mercedes dabei, wie sie mit ihrer Schuhspitze im Laub auf dem Boden wühlte. Sie hatte bereits ihre Stiefel, ihrer beider Socken und Unterwäsche zu einem Häufchen zusammengelegt. Und nun suchte sie im Laub und zwischen den Zweigen auf dem Boden nach etwas. Plötzlich hielt sie inne und bückte sich nach einem Hemdchen, das eher wie ein Fetzen denn wie ein Kleidungsstück aussah.


    Unvermittelt erstarrte sie und drehte sich blitzschnell nach ihm um, beide Hände wie ein schuldbewusstes Kind hinter dem Rücken. Morgan entfernte sich vom Baum und ging auf sie zu.


    Sie wich einen Schritt zurück, merkte nun erst, was sie getan hatte und trat wieder mit gerecktem Kinn vor. Morgan achtete darauf, dass sein Lächeln nicht verriet, was er von ihrer Vorgangsweise hielt.


    »Was ist so wichtig, dass du unbedingt davonschleichen und hierherkommen musstest?«, fragte er.


    Ihr Kinn wanderte um noch einen Tick höher, ihre schönen blauen Augen wurden schmal. »Nichts. Und ich bin nicht davongeschlichen, sondern ganz normal gegangen.«


    »Was war dann das, was du eben vom Boden aufgehoben hast?«


    Sie lief rot an, ihr Kinn senkte sich ein wenig. »Das ist meine Sache. Ich kam allein hierher, weil ich für mich sein wollte.«


    Er schüttelte langsam den Kopf. »Für sich sein, das gibt es zwischen uns nicht mehr, Mercedes«, sagte er und trat näher. »Das hatte gestern Nacht ein Ende.« Er streckte eine Hand aus. »Zeig mir, was du da hast.«


    Sie wich zwei Schritte zurück. »Du verstehst wohl nicht!«


    Er war aber ganz sicher, dass er verstand. »Meine Hände haben gestern jeden Zoll deines Körpers berührt, Weib. Ich weiß genau, wie du unter deinen Kleidern aussiehst. Und wie du dich anfühlst.«


    Ihre Augen wurden groß, ihre Röte wich Blässe– und Morgan fuhr mit einer auf Wahrheit gründenden Entschlossenheit fort: »Ich weiß auch, dass du keinen Grund hast, dich bei mir verletzlich zu fühlen, Mercedes. Weil ich keine Narben sehe, wenn ich dich anschaue. Ich spüre sie nicht, wenn ich dich berühre. Ich erlebe nur deine Schönheit.«


    Er stürzte sich auf sie, ehe ihr seine Absicht klar wurde. Er musste sie auf den Boden werfen und festhalten, um seine Schienbeine vor Verletzungen zu schützen, und er musste ihre Hände packen, ehe sie ihn mit ihren Fäusten tödlich verletzte. Er drehte sie beide, bis er auf dem Boden saß, Mercedes auf seinem Schoß und der Fetzen, den sie versteckt hatte, in ihren Händen, die von seinen gehalten wurden.


    Als er ihn aus der Nähe sah, war er auch ganz sicher, was das war.


    Morgan seufzte und strich mit der freien Hand über seine Stirn. Verdammt. Sie würden ihr Gespräch mit leerem Magen führen müssen.


    »Mercedes, damit muss Schluss sein. Zwischen uns ist kein Raum für Scham oder Scheu.« Er deutete auf das fein gewirkte Hemdchen, das sie meist wie eine zweite Haut trug und das sie jetzt in ihrer Hand zerknüllte. »Und es ist Sünde, wenn eine Frau vor ihrem Mann Geheimnisse hat.«


    Ihr entrüstetes Luftschnappen kam nicht unerwartet.


    Anders als ihr scharfer kleiner Ellbogen, der sich in seine Rippen bohrte.


    Ehe er sie festhalten konnte, war Mercedes von seinem Schoß entwischt und stand über ihm, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt, mit flammendem Blick, so rot im Gesicht, dass es ein Wunder war, dass sie nicht explodierte.


    »Das ist ein schlechter Scherz, MacKeage.«


    Langsam stand er auf und streifte sorgsam den Schmutz von seiner Hose, ohne ihr indigniertes Gesicht auch nur einmal aus den Augen zu lassen. »Scherz? Wovon sprichst du?«


    »Ich rede von dem, was du eben sagtest. Eine Frau soll keine Geheimnisse vor ihrem Mann haben– als ob das uns beträfe. Verdammt… sollte ich einen Ehemann finden, werde ich sicher an deinen Rat denken.«


    Wie ein Keulenschlag traf ihn die Erkenntnis, dass diese wutentbrannte Person hier eigentlich die Verwirrte war. Morgan rieb wieder seine Stirn und schloss die Augen, während er um Kraft betete– und um jede Menge Geduld.


    »Mercedes«, sagte er schließlich, so ruhig wie möglich, als er sie wieder anschaute. »Es war kein Scherz, da du schon meine Frau bist.«


    »Bin ich nicht.«


    Er nickte. Ganz knapp. »Doch, du bist es. Die Trauung fand hier statt«, erklärte er, auf den Waldboden deutend. »Ich erinnere mich, dich ganz deutlich gefragt zu haben, ob du mich nehmen willst. Und«, fuhr er eindringlicher fort, als sie den Mund zum Protest öffnete, »du sagtest ganz klar, dass du es tätest.«


    »Aber ich habe dich nicht geheiratet! Ich wollte eine Affäre mit dir anfangen!«


    »Es ist geschehen. Wir sind Mann und Frau.«


    »Aber es war kein Geistlicher zugegen. Keine Zeugen, die laut protestiert hätten! Vor dem Gesetz wäre es ungültig.«


    »Nach göttlichem Gesetz ist es sehr wohl gültig. Du bist meine Frau, Mercedes. Du bist keine Quill mehr, sondern eine MacKeage. Und Gott schütze den, der anders denkt.«


    Er trat vor und umfasste fest ihr Kinn, wobei er so dicht vor ihr stand, dass sie die Endgültigkeit seiner Worte bis in die Zehenspitzen spüren musste. »Und das schließt dich mit ein, Weib. Weil dies nicht eine eurer modernen Ehen sein wird. Du wirst dich deinem Mann fügen und mein Wort respektieren, und wenn die Flachseite meines Schwertes mit deinem Hintern Bekanntschaft schließen müsste, um ein friedliches Zusammenleben zu gewährleisten.«


    Die Worte waren kaum ausgesprochen, als Morgan auf dem Absatz kehrtmachte und die Szene seines Diktates verließ, um es Mercedes zu überlassen, sich mit dem Gehörten abzufinden. Weil er sie, ob sie es wollte oder nicht, bei ihrem Wort von letzter Nacht nahm und sie als seine Frau haben wollte.


    Und er wollte großzügig sein und ihr ein paar Tage gönnen, um sich an den Gedanken zu gewöhnen.


    



    Heiliger Bimbam! Was war letzte Nacht hier vorgefallen? Wie hatten sie in weniger als einer Woche von Freundschaft zur Heirat gelangen können?


    Und was war mit ihrer glühenden Affäre passiert?


    Sadie ging in die Knie und setzte sich auf den Boden, das Hemdchen an ihre Brust drückend. Der Mann konnte das unmöglich im Ernst meinen. Verheiratet? Mit allem Drum und Dran wie Haushalt und Zusammenleben?


    Niemals. Bei ihm musste eine Schraube locker sein. Er war wie sein Vetter Callum ein wenig altmodisch. Ja. Morgan benahm sich wie ein Neandertaler, so besitzergeifend. Vielleicht plagten ihn auch Gewissensbisse wegen letzter Nacht, und er versuchte nun alles, damit sie sich nicht so elend fühle.


    Nein. Auch das nicht. Er war einfach verrückt. Weil er eben gerade nicht eine Unze Leidenschaft in sich gehabt hatte, nur einen gewissen drohenden Unterton, der seine im Flüsterton sprechende Stimme färbte und aus seinen grauen Augen sprach.


    Er wollte ihr mit dem Schwert den Hintern versohlen?


    Der Mann war der reinste Anachronismus.


    Entweder dies, oder sie war in ein Kaninchenloch gefallen.


    Plötzlich gewahrte Sadie, dass sie beobachtet wurde, und blickte auf. In einer Entfernung von zehn Fuß saß Faol da, diesmal mit einem Stöckchen im Maul. Ihr Lieblingshandschuh war nirgends zu sehen.


    Der massige Hund winselte wie ein Welpe. Er stand auf und kam schweifwedelnd auf sie zu. Sadie zog die Knie an die Brust und hielt den Atem an. Sie war im Moment nicht in der Verfassung, sich wieder mit einem arroganten Männchen abzugeben.


    Faol blieb vor ihr stehen, öffnete das Maul und ließ das Stöckchen auf den Boden zu ihren Füßen fallen. Es klang wie Metall auf Stein, und Sadie zuckte zusammen.


    Sie zuckte wieder zusammen, als die Zunge des Wolfes plötzlich vorschnellte und die Hand berührte, die sie schützend um ihre Knie gelegt hatte. Das Gefühl feuchter Hitze sandte ihr ein Prickeln direkt ins Herz.


    Faol starrte sie an, ohne zurückzuweichen oder sich zu nähern. Zögernd und mit einiger Beklommenheit streckte Sadie langsam eine Hand aus und berührte ihn seitlich am Kopf. Sofort schnellte seine Zunge wieder vor und wusch ihre Hand.


    Er senkte wieder den Kopf und hob das Ding an, das er fallen gelassen hatte.


    Es war kein Stöckchen, sondern etwas Metallisches, das aussah wie ein großer Löffel. Sadie nahm ihn ihm ab, und Faol trat ein paar Schritte zurück, legte sich nieder und machte sich daran, seine Pfoten zu säubern.


    Sadie drehte und wendete den Löffel und untersuchte ihn. Ein alter Rührlöffel, dessen rundes Ende halb abgerostet war. Sie deutete damit auf den Wolf.


    »Das ist kein fairer Tausch für den Handschuh, alter Junge.«


    Er unterbrach seine Tätigkeit mitten im Lecken– seine Zunge schien an der Pfote zu haften, als er seine Hundebrauen hob und sie anblickte. Befriedigt, dass sie verstanden hatte, dass es ihn nicht kümmerte, fuhr er mit seiner Körperpflege fort.


    Sadie, die sein Geschenk nun genauer untersuchte, rieb mit dem Ärmel ein wenig den Rost vom Löffel und kniff die Augen zusammen, als sie in der Wölbung etwas entdeckte, was wie eingravierte Lettern aussah.


    J. L.


    Sadie streckte die Beine aus und reckte ihr Rückgrat. J. L.? Jean Lavoie? War dies der Löffel des alten Kochs aus einem der Holzfällercamps? Sie warf einen Blick zurück zum Wolf.


    »Woher hast du das?«, fragte sie, den Löffel schwenkend, wobei sie die Tatsache nicht in Frage stellen wollte, dass sie mit einem Wolf sprach. »Kannst du mir den Ort zeigen?«


    Er erhob sich und kam schweifwedelnd auf sie zu. Plötzlich drehte er sich um, trottete durch den Wald, blieb stehen und schaute sich nach ihr um. Er ließ ein scharfes Kläffen hören, ging ein paar Schritte und stieß einen Heulton aus.


    Ihr Ärger über die angebliche Eheschließung war vergessen, als Sadie das feuchte Hemdchen zusammenlegte und sich aufraffte. Rasch sammelte sie ihre Stiefel und die vergessenen Sachen ein und lief dem Wolf nach.


    Sie verlangsamte ihr Tempo sofort, als sie sah, dass das tückische Biest sie zu ihrem eigenen Camp geführt hatte. Zu dem Lager, in dem Morgan MacKeage wartete und vor dem inzwischen laut prasselnden Feuer hockend mit der Zubereitung des Frühstücks beschäftigt war. Sie blieb am Rand der Lichtung stehen und runzelte die Stirn beim Anblick ihrer Ausrüstung, die sie neben dem Zelt deponiert hatte. Wie sollte sie ihre Sachen packen, ohne diesem Wahnsinnigen gegenüberzutreten?


    »Du solltest etwas essen, ehe wir aufbrechen«, sagte er, ohne den Blick von seiner Tätigkeit loszureißen.


    Sadie stürmte ins Lager und ging an ihm vorüber zu ihrem Zelt. Sie kroch hinein, rollte rasch ihren Schlafsack zusammen, kroch rücklings wieder heraus, zog den Reißverschluss der Zeltklappe zu und brachte den Schlafsack zu ihren wasserdicht verpackten Sachen.


    Sie machte sich wortlos ans Packen, wobei sie die ganze Zeit über spürte, dass zwei durchdringende grüne Augenpaare jede ihrer Bewegungen beobachteten. Kraft ihres Willens zwang Sadie ihre Nerven zur Ruhe; sie brauchte jetzt ruhige Hände, ihre Kehle durfte nicht eng werden, und auf einen Tränenschleier vor den Augen konnte sie gut verzichten.


    Sadie MacKeage.


    Mercedes Quill MacKeage.


    Sie ballte die Faust und drückte die Sachen tiefer in ihren Sack. Verdammt. Es kümmerte sie nicht, dass es sich nett anhörte. Sie war nicht die Frau dieses Mannes. Sie konnten nicht verheiratet sein, nur weil er es sagte.


    Sadie ließ den Verschluss mit einem heftigen Ruck zuschnappen, hob den Sack hoch, um ihn über die Schulter zu werfen, und ging zum Fluss.


    Morgan MacKeage stand auf und vertrat ihr den Weg.


    Sie starrte hinunter auf ihre Füße.


    »Zuerst wirst du frühstücken, Weib.«


    Sie strich sich ihr Haar aus dem Gesicht und sah ihn zornig an. »Nenn mich nicht Weib!«, rief sie und schüttelte drohend die Faust. »Und sag mir nicht, was ich tun soll! Ich bin kein Kind, wir sind nicht verheiratet, so wahr mir Gott helfe«, zischte sie, einen Schritt zurückweichend, und deutete mit dem Finger auf ihn, als er sich ihr nähern wollte. »Wenn du mich wieder anfasst, verpasse ich dir eine blutige Nase.«


    Morgan senkte den Kopf, damit sie sein Lächeln nicht sehen konnte, und achtete darauf, ihr nicht wehzutun, als er sie umstieß und sich dabei so verdrehte, dass er den Aufprall abfing, als sie zu Boden gingen.


    Und er hielt sie ganz fest, als sie ihn wieder verfluchte, und dachte die ganze Zeit über, dass er an dem Abend, als er auf dem nebelverhangenen Fels gestanden und sie für sich gefordert hatte, von ihren Küssen trunken gewesen sein musste.


    Nun aber war abzusehen, dass dies alles andere als eine friedliche Verbindung sein würde.


    Morgan packte ihre um sich schlagenden Arme, begrub sein Gesicht an ihrem Hals und lächelte wieder. Wer wollte schon ein friedliches Leben? Er war nur froh, dass sie jetzt kein Gesicht mehr machte, als wolle sie jeden Augenblick losheulen.


    Er klemmte ihre Hände zwischen ihre Körper und hielt sie fest an sich gedrückt, indem er seine Arme um ihren Rücken schlang und sie vergebens kämpfen ließ, bis sie müde wurde.


    Erst dann strich er ihr sanft das Haar aus dem Gesicht. »Du stößt wieder leere Drohungen aus, gràineag.« Er küsste ihre erhitzte, zornesrote Wange. »Diese Tollkühnheit muss daher rühren, dass du als Kind nie von älteren Brüdern geärgert wurdest.«


    »Lass mich los«, flüsterte sie und versuchte wieder, sich zu befreien.


    Morgan rollte sich mit ihr weiter, setzte sich auf und zog sie auf seinen Schoß. »Sobald der Waffenstillstand ausgehandelt ist«, versprach er und rückte sie bequem zurecht, ohne sie loszulassen.


    »Wir verhandeln nicht.«


    »Dieses eine Mal, Weib, versuche ich es.« Er tippte ihr auf die Nasenspitze. »Aber wenn du in Zukunft auf meine Kooperation Wert legst, dann sorge besser dafür, dass ich es nicht bereue. Also, mit welcher meiner Sünden möchtest du beginnen?«


    Er spürte, wie sie einen tiefen, bebenden Atemzug tat, und als Mercedes schließlich den Kopf hob und zu ihm aufschaute, merkte Morgan, dass es sie viel Mühe kostete, ruhiger zu wirken, als sie war.


    »Diese angebliche Ehe«, setzte sie mit zitternder Stimme an.


    Morgan kämpfte gegen den Knoten an, der sich in seinem Inneren bildete. »Was ist damit?«


    »Du kannst nicht einfach entscheiden, dass wir verheiratet sind, einfach so«, sagte sie und versuchte mit ihren gefangenen Fingern ein Fingerschnalzen. »Für eine Ehe braucht es zwei Menschen. Zwei mündige Menschen.«


    »Ich habe dich gefragt«, hielt er dagegen. »Erinnerst du dich nicht, dass du die Worte gesagt hast?«


    »Ich dachte, du hättest um Erlaubnis gefragt, um… nun, um es zu tun«, schloss sie im Flüsterton, seine Brust anstarrend. »Nicht ob ich dich heiraten möchte.«


    »Dann frage ich dich jetzt. Möchtest du mich heiraten, Mercedes?«


    »Nein.«


    Er glaubte es nicht. Morgan hob ihr Kinn an, damit sie ihn ansehen musste. »Dann haben wir ein kleines Problem, Mädchen. Ich betrachte die Ehe als vollzogen.«


    Sie machte große Augen und kniff sie dann plötzlich zusammen. »Und wenn ich das nicht tue?«


    Er grinste breit und tippte wieder auf ihre Nasenspitze. »Die Antwort darauf bekommst du in einer Woche.«


    Ihre Augen wurden wieder groß. »Was ist in einer Woche?«


    »Dann werden wir uns hinsetzen und darüber sprechen. Aber in den nächsten sieben Tagen«, sagte er rasch, ehe sie seinen Plan zu genau unter die Lupe nehmen konnte, »wirst du dich als meine Frau betrachten.« Er drückte sie sanft. »Es tut mir leid wegen letzter Nacht, Mercedes. Es hätte nicht passieren dürfen.«


    Sie hob mit einem Ruck den Kopf. »Nein?«


    »Nicht auf diese Weise«, erläuterte er. »Nicht unter einem Felsvorsprung während eines heftigen Gewitters. Das war von mir nicht recht getan.«


    »Ich habe damit angefangen«, platzte sie heraus. »Ich meine, ich folgte dir. Und ich… ich wollte es auch.«


    »Ach ja… die erwähnte Affäre.«


    Sie runzelte die Stirn. »Was ist schlecht an einer guten, altmodischen, glühenden Affäre? Die meisten Männer würden sich darum reißen.«


    »Aber nicht die meisten Frauen«, wandte er ein. »Du erniedrigst dich.«


    »Nun ja… wie viele Frösche hast du denn küssen müssen?«


    »Was hast du immer mit deinen Fröschen?«


    »Egal. Ich habe eine andere Frage. Warum bist du so versessen darauf, dass wir verheiratet sein sollen? Liegt dir so viel daran, den Park zu sabotieren, dass du deswegen sogar eine Ehe eingehst?«


    »Sabotieren?«


    Er spürte ihren ungeduldigen Seufzer. »Das ist doch der einzige Grund, weshalb du hier bist«, sagte sie. »Du hast dich auf das Blind-Date mit mir doch nur eingelassen, weil du wusstest, dass ich an der Planung des Naturparks arbeite. Und jetzt bist du hier und behauptest, mein Mann zu sein, damit du mich daran hindern kannst, das Gold für die Finanzierung zu finden.«


    Verdammt. Die Frau dachte um sieben Ecken und hatte eine sehr geringe Meinung von ihm. Nein, es würde keine friedliche Verbindung sein.


    »Es wird keinen Naturpark geben«, erwiderte er. »Und das Gold hat nichts damit zu tun, weil ich mein Land nicht an eine Planungsgesellschaft verkaufe. Und ohne dieses Land wird es keinen Park geben«, wiederholte er für den Fall, dass sie es das erste Mal überhört hatte.


    Er drückte sie nun weniger sanft. »Und der Park hat mit unserer Ehe nichts zu tun«, fuhr er hitzig fort. »Ich will dich, und jetzt habe ich dich. So einfach ist das.«


    »Hm, ja…ich weiß nicht warum«, sagte sie mit bebender Stimme. »Aber ich kann es nicht mal richtig.«


    »Was denn?«


    »Lieben«, flüsterte sie. »Dieses jähe Ende…«, sagte sie, nun etwas lauter.


    Morgan konnte diese arme, verwirrte Frau nur anstarren. Sie verstand wirklich nichts von Männern. Ohne zu bedenken, wie sie reagieren würde, warf er den Kopf zurück und ließ ein tiefes Lachen hören.


    »Das ist nicht komisch. Ich entschuldige mich gerade.«


    »Ach, Mädchen, ich lache dich doch nicht aus«, sagte er noch immer leise lachend. »Na, ein wenig schon, aber eigentlich lache ich über mich. Ich habe aufgehört, weil ich fertig war, Mercedes.«


    »Wie… fertig?«


    Zum Kuckuck. Er sah jetzt, dass er unverblümt sein musste. »Ich war mit der Liebe fertig. Der Schrei, den ich ausstieß, war ein Laut der Lust und Befriedigung, als ich meinen Samen tief in dich ergoss.«


    »Du hast deinen…« Sie machte den Mund zu. Ihre Augen verdrehten sich, sie wurde grün im Gesicht– ehe sie vollends weiß wurde.


    »Du hast nicht verhütet?«, fragte sie in einem geflüsterten Quietschton.


    »Nein.«


    Sie wurde wieder grün. Morgan lehnte sich zurück, als er sah, dass sie nach ihrem Bauch fasste und zu befürchten war, sie würde sich übergeben.


    »Ich könnte schwanger sein.« Sie sah ihn so wütend an, dass er sich noch weiter zurücklehnte. »Verdammt, ich will nicht schwanger werden.«


    Sie sprang ihm so plötzlich vom Schoß, dass er sich mit einem erstaunten Laut schützend vorbeugte. Sie drehte sich um und richtete den Finger auf ihn.


    »Ich möchte nicht die Fehler meiner Mutter wiederholen!« , schrie sie beinahe. Wut färbte ihr Gesicht wieder flammend rot. »Und ich werde ganz sicher meine kleine Schwester nicht zur Tante machen, ehe sie ein Vierteljahr alt ist.«


    Nach diesem Wutausbruch marschierte sie davon, zum Fluss. Morgan lehnte sich zurück und rieb sich das Gesicht in dem Versuch, den Nachhall ihres alles andere als erfolgreichen Waffenstillstandes wegzuwaschen. Dann aber wurden ihm plötzlich ihre letzten Worte bewusst. Welche kleine Schwester? Er zählte sich an den Fingern neun Monate vor und zog drei ab.


    Und schließlich dämmerte ihm, was ihre Worte bedeuteten.


    Donnerwetter! Charlotte Quill war schwanger.

  


  


  
    

    14. KAPITEL


    Charlotte Quill lief auf der Veranda vor Sadies Hütte auf und ab. Besorgnis zeichnete sich in jedem angespannten Zug ihres Gesichtes ab. Callum stand in der Tür der ausgeplünderten Hütte und sah zu, wie seine Frau sich in einen Zustand höchster Besorgnis hineinsteigerte.


    »Wer kann so etwas tun?«, fragte sie voller mütterlicher Empörung und blieb vor ihm stehen. »Und wo ist meine Tochter? Callum, es war Blut auf dem Fußboden«, stieß sie hervor und grub ihre Fingernägel in seinen Arm.


    Callum streckte die Arme aus und zog sie in eine innige Umarmung. »Das ist altes Blut, Charlotte«, beruhigte er sie. »Sei unbesorgt, Sadie ist wohlauf«, setzte er hinzu. Er rückte ein wenig ab und sah ihr in die Augen. »Ich weiß mit Sicherheit, dass Morgan losfuhr und sie besuchte. Das war die Tat eines einzigen Eindringlings, also sei unbesorgt.«


    Charlotte befreite sich, trat einen Schritt zurück und starrte ihn an. »Woher weißt du das?«


    »Das verraten die schlammigen Fußspuren, die er hinterließ. Es geschah heute Morgen nach dem Gewitter.«


    Sie nahm ihre Wanderung wieder auf und strich sich mit den Händen die Arme hinauf und hinunter. Dann blieb sie wieder stehen und drehte sich zu ihm um. »Ich werde meine Tochter finden«, kündigte sie an. »Ich habe keine Ruhe, ehe ich nicht selbst sehe, dass Sadie unversehrt ist.«


    Ihr Ton war der einer Frau, die Widerstand erwartet, und Callum behielt sein Lächeln lieber für sich. Charlotte war so berechenbar wie der Sonnenaufgang. Tatsächlich plante er bereits ihren Campingausflug ins Tal, seit er die Verwüstung in Sadies Hütte gesehen hatte.


    Das erste Anzeichen von Ärger war die aus den Angeln gerissene Tür gewesen. Das zweite war der Geruch nach frischen Lebensmitteln, der durch den offenen Eingang kam. Eine Waschbärfamilie war mit Krümeln in den Barthaaren aus der Hütte geflüchtet, als Callums Stiefel über die Stufen polterten.


    Charlotte, die seine Anweisung ignorierte, sie solle zurück zum Lieferwagen gehen, war ihm wortlos gefolgt und hatte die Verwüstung mit angesehen. Das Mobiliar war umgestürzt, ein Fenster zerbrochen, die Matratze mit einem Messer aufgeschlitzt. Aber erst als sie das Modell des Tales sah, bei dessen Herstellung sie Sadie geholfen hatte, fand sie schließlich ihre Stimme wieder. Nun war sie eine Mutter mit einer Mission. Sie musste die Verwüstung des Heimes ihrer Tochter rächen. Sie war vor Sorge schier wahnsinnig– sollte er es nur wagen, ihr zu widersprechen.


    Callum nahm sie wieder in seine Arme. »Ich setze dich zu Hause ab, damit du deine Sachen packen kannst«, sagte er und gestattete sich jetzt ein Lächeln, als sie vor Staunen nach Luft schnappte. »Wenn ich meine eigenen Siebensachen beisammen habe, hole ich dich wieder ab.« Er rückte von ihr weg und sah sie an. »Hast du eine Ahnung, wo Sadie sich herumtreiben könnte?«


    Noch immer fassungslos, weil er sich so kooperativ zeigte, konnte Charlotte nur den Kopf schütteln.


    »Hat sie denn kein Handy dabei?«, fragte er.


    Charlotte nickte, sichtlich ungehalten. »Das hat sie, doch konnte ich sie die letzten zehn Wochen nicht übers Handy erreichen. Entweder verlegt sie es, macht es kaputt oder die Batterien sind leer.«


    Als sie sich von ihm losmachte, machte sich ihre mütterliche Entrüstung noch lauter Luft. »Das Mädchen hat manchmal so viel Verstand wie ein Tannenzapfen. Entweder ist sie in Gedanken in der Vergangenheit oder der Zukunft, nie aber in der Gegenwart. Wenn sie nicht richtiggehend in Schuldgefühlen schwelgt, sucht sie Absolution für ihre vermeintliche Sünde.« Ihre ärgerliche Handbewegung umfasste die Wälder um die Hütte herum. »So wie dieser dumme Naturpark, den sie plant. Sie tut das nicht aus Freude an der Sache, sondern aus Besessenheit, um die Vergebung ihres Vaters zu erlangen.«


    »Vergebung wofür?«, fragte Callum, der sich bemühte, ihrer Logik zu folgen.


    »Für Franks und Carolines Tod.«


    Callum war wie vor den Kopf geschlagen. »Sadie hat doch ihren Vater nicht getötet«, sagte er. »Und Caroline auch nicht. Ich dachte, es wäre ein Hausbrand gewesen.«


    »Den sie verursachte. Sadie war zu Bett gegangen und hatte eine Kerze im Arbeitszimmer brennen lassen.«


    »Aber Frank starb doch erst vor drei Jahren.«


    »An Herzschwäche«, erklärte Charlotte, deren Züge Besorgnis und Kummer verrieten. »Er trug bei dem Brand einen Lungenschaden davon, von dem er sich nie wieder ganz erholte.«


    Callum, der reglos dastand und Charlotte anstarrte, war entsetzt. »Gibst du deiner Tochter die Schuld?«, fragte er.


    Ihre Empörung flammte wieder auf, und Callum sah, wie sie die Hände zu Fäusten ballte, als müsse sie sich zügeln, ihn nicht zu schlagen.


    »Natürlich nicht«, stieß sie hervor. »Ich liebe meine Tochter.«


    Ganz plötzlich war Charlottes Zorn verpufft, sie warf sich ihm in die Arme und drückte ihr Gesicht mit einem schmerzlichen Wehlaut an seine Brust. »Ach, Callum, ich weiß nicht, wie ich ihr helfen soll. Sie lebt schon so lange mit dieser Schuld, und nichts, was ich sage oder tue, kann ihre Meinung ändern. Und jetzt hat diese Besessenheit eine Wendung ins Gefährliche genommen. Jemand hat ihre Hütte verwüstet«, schloss sie wehklagend.


    Callum drückte sie an sich und wiegte sie in den Armen. »Beruhige dich«, sagte er. »Du kannst gar nichts machen. Da muss Sadie durch.« Er schob Charlotte von sich, strich ihr mit warmem Lächeln das Haar aus dem Gesicht. »Aber sie ist nicht mehr allein, Kleines. Morgan ist bei ihr. Er wird sie vor dem beschützen, der dies hier angerichtet hat.«


    Er drückte ihr rasch einen Kuss auf die Stirn und lächelte sie wieder an. »Und wie ich meinen Vetter kenne, wird er deine Tochter so ablenken, dass ihr keine Zeit bleibt, sich mit Vergangenheit oder Zukunft zu befassen. Sie wird mit der Gegenwart und mit seiner ungeteilten Aufmerksamkeit beschäftigt sein.«


    Sie machte ein Gesicht, als wolle sie ihm glauben und ihr Vertrauen in Morgan MacKeage setzen. Callum küsste sie wieder, diesmal auf die Lippen und viel leidenschaftlicher.


    Ach, wie sehr er diese Frau liebte, die vor einem halben Jahr in sein Leben geplatzt war und ihm bei einer ländlichen Unterhaltung eine ganze Schüssel überbackene Bohnen auf den Schoß gekippt hatte.


    Damals war er nicht auf Liebe aus gewesen. Verdammt, er hatte es gar nicht mehr für möglich gehalten. Seit der Sturm sie alle vor sechs Jahren hierher verschlagen hatte, hatte Callum versucht, sich von dieser sonderbaren neuen Welt fernzuhalten und Stärke zu zeigen angesichts von Angst und Ungewissheit und der Einsamkeit, die damit einherging.


    Als Charlotte Quills Abendessen auf seinem Schoß gelandet war, waren seine Vorsätze in alle Winde zerstoben. Charlotte war am Boden zerstört gewesen, und ihn hatte die Begegnung wie ein Keulenschlag getroffen. Callum war also auf Charlottes Anerbieten eingegangen und hatte seine verschmutzten Sachen am nächsten Tag zu ihr zum Reinigen gebracht.


    Und jetzt wollte er diesen Campingausflug zu seinem Vorteil nutzen. Verdammt, vielleicht würde er mit Charlotte da draußen bleiben, bis sie in eine Ehe einwilligte.


    Um Sadie machte er sich keine Sorgen, da Morgan bei ihr war. Das wusste er, da das hoffnungslos verwöhnte Kriegsross seines Vetters in dessen Abwesenheit in Gu Bràth untergebracht war. Callum hoffte nur, Ian würde endlich seinem Drängen nachgeben und den störrischen Gaul erschießen.


    Zögernd löste Callum sich von Charlotte und stellte sie energisch hin. »Führ mich nicht in Versuchung, Frau«, sagte er mit verkniffenem Lächeln. »Wir müssen einen Ausflug planen und unser Zeug packen.«


    Der Frau hatte es offenbar die Rede verschlagen. Charlotte starrte ihn nur an, mit verträumtem Blick, völlig aufgelöst.


    Ja. Ihm stand ein äußerst lohnendes Abenteuer bevor.


    



    Sadie war sich nicht sicher, wie es gekommen war, doch hatte sie anscheinend zugesagt, die nächsten sieben Tage Morgans Frau zu sein. Bei allen Verrücktheiten, auf die ein Mann kommen konnte– woher bezog er bloß die Idee, dass sie verheiratet waren?


    Sadie tauchte ihr Paddel mit lässigen Schlägen ins Wasser und überließ der Strömung den Großteil der Arbeit. Sie teilte ihre Aufmerksamkeit zwischen dem Wolf, der das Ufer entlanglief, und dem Mann, der vor ihr sein Kanu paddelte.


    Je näher sie Morgan MacKeage kennenlernte, desto rätselhafter wurde er. Er war höchst sonderbar. Mochte er auch noch so viele lahme Entschuldigungen vorbringen, so war es doch schon verdammt merkwürdig, ständig ein Schwert mit sich herumzuschleppen.


    Und diese Ehe-Marotte. Was war das für eine mittelalterliche Ansicht, dass eine lebenslange Verpflichtung daraus erwuchs, wenn zwei Erwachsene aus freiem Willen Liebe machten?


    Aber wichtiger noch war der Umstand, dass sie seinem unerhörten Plan so bereitwillig zugestimmt hatte.


    War sie verliebt?


    Nein. Aber ihre Lust war geweckt. Und allein aus diesem Grund hatte sie eingewilligt, eine Woche lang seine Frau zu spielen, wenn es der einzige Weg war, eine Affäre mit Morgan zu haben.


    Das brachte sie wieder zu dem Punkt, an dem sie am Abend vor dem Gewitter gewesen war, zu der Frage nämlich, wie man lieben und zugleich sein Hemd anbehalten konnte.


    



    Und Morgan kämpfte mit der Frage, wie er Mercedes zum Reden bringen konnte. Ihr Schweigen beunruhigte ihn. Mit seiner Art, sie für sich zu fordern, hatte er gestern alles vermasselt. Und heute Morgen hatte er es geschafft, die Grube, in der er sich befand, so tief zu graben, dass er nie wieder herausfinden konnte. Mercedes Quill gehörte nicht zu den Frauen, die es mochten, wenn man ihnen sagte, was sie tun sollten und wie– auch wenn es zu ihrem Besten war.


    Sie war entschlossen, ihren Park durchzusetzen.


    Und er war entschlossen, sie daran zu hindern, um seine Schlucht zu schützen.


    Der verdammte Wolf war in dieser Sache wenig hilfreich. Faol hatte Sadie eine Art Werkzeug gebracht und führte sie nun zu der Stelle, wo er es gefunden hatte.


    Und diese Stelle lag unweit des mystischen Wasserlaufs, der seine Schlucht durchströmte.


    Morgan blickte nach Osten zum Fraser Mountain, um sich Klarheit darüber zu verschaffen, ob die hohen Bäume von hier aus sichtbar waren. Seiner Meinung nach waren sie es, aber nur, weil er wusste, wo er sie zu suchen hatte. Der Taleinschnitt selbst war so tief, dass seine Bäume den umgebenden Wald nicht überragten.


    Der Nebel aber stieg wie der Qualm eines schwelenden Feuers hoch, ehe er vom Nordwestwind langsam zerstreut wurde. Doch es war ein kühler Herbstmorgen, und Nebel stieg auch von dem Fluss auf, den sie befuhren.


    Morgan tauchte sein Paddel geistesabwesend ins Wasser, um das Boot um eine Biegung des Flusslaufes zu steuern, als er sich plötzlich Bug zu Schnauze einem Elchbullen gegenübersah, der genauso erschrak wie er selbst.


    Nun waren seiner Erfahrung nach Elche beiderlei Geschlechts nicht besonders scharf auf Überraschungen. Und dieser vor ihm dräuende Bulle bildete da keine Ausnahme. Das große Tier bäumte sich auf und brachte das Wasser mit seinen Vorderhufen zum Kochen, als es auf ihn zustürmte.


    Die Trägheit seines schwer beladenen Bootes verfluchend, stieß Morgan sein Paddel tief ins Wasser und versuchte gegen die Strömung anzukämpfen und dem angreifenden Elchbullen auszuweichen. Als der Stoß kam, stand so viel Wucht dahinter, dass das Boot nach rückwärts geschleudert wurde. Holz splitterte, das Paddel wurde ihm aus der Hand geschlagen. Morgan fasste nach dem Dollbord, um sein Gleichgewicht zu halten, und glitt mit dem Oberkörper über das wild bewegte Wasser.


    Wieder bäumte der Bulle sich auf und griff an. Morgan bückte sich nach seinem Schwert, das am Boden des Bootes herumrollte, und zog es aus der Scheide. Mercedes’ Warnruf übertönte das Geräusch splitternden Holzes und das Schnauben des gereizten Elchs.


    Jetzt geriet er selbst in Rage.


    Über ihm tauchte ein großes Geweih auf, als zwei große Hufe auf das Verdeck krachten. Das verdammte Biest versuchte doch glatt, ins Boot zu klettern und ihn zu töten.


    Morgan hob sein Schwert, packte das Geweih und stieß es weg, gleichzeitig trieb er seine Waffe in den Nacken des Tieres. Der Bulle zuckte heftig zurück und brüllte vor Wut. Der Warnruf seiner Frau endete abrupt und ging in einen grausigen Schrei über.


    Der Bulle schlug aus, ein rasiermesserscharfer Huf traf ihn am Schenkel. Morgan verdrehte sein Schwert, trieb es tiefer hinein, spürte es am Schulterblatt vorbeigleiten und das Herz des Tieres treffen.


    Als der schwere Bulle in seinen Todeszuckungen langsam und schaudernd ins Wasser glitt, konnte er als einzigen Triumph für sich verbuchen, dass er dem zerstörten Boot endgültig den Rest gab. In zwei Hälften zerbrechend kippte es um und zog Morgan und seine gesamte Ausrüstung in den Fluss.


    Noch immer mit dem Schwert in der Hand zerrte Morgan wassertretend an dem toten Elch und steuerte auf das Ufer zu. Als er festen Boden unter den Füßen hatte, drehte er sich um und zog den Elch am Geweih hinter sich her. Sobald das Tier über Flusskies schürfte, ließ er es los, zog sein Schwert aus dem Kadaver und warf sich auf trockenen Boden.


    Er lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken, erschöpft, schwer atmend. Seine Muskeln zitterten wegen der Anspannung des Kampfes, während er eine Reihe von gotteslästerlichen Flüchen herunterrasselte. Plötzlich spürte er, wie ein kühler Schatten auf sein Gesicht fiel. Noch immer hielt er die Augen geschlossen, nicht gewillt aufzublicken, da er den anklagenden Blick seiner offenbar weichherzigen Frau nicht sehen wollte.


    Plötzlich glitt eine warme Zunge über seine Wange und leckte das Flusswasser, das aus seinem Haar lief. Morgan riss die Augen auf, setzte sich auf und schob Faol fort, wobei er wieder einen Fluch von sich gab, diesmal laut. Der Wolf wich zurück und machte sich daran, die Beute zu inspizieren.


    Morgan blickte sich suchend nach Mercedes um. Sie hatte ihr Boot ans Ufer gezogen, stand nun daneben und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Aus ihrem Gesicht war jede Farbe gewichen.


    Morgan machte die Augen zu und stieß wieder einen lauten Fluch aus. Seine Frau war eben Zeugin einer Gewalttat geworden, die ihr unverständlich war und die sie ihm vielleicht nie verzeihen würde.


    »Was mir nach dem Leben trachtet, kann ich nicht schonen«, sagte er über die zwanzig Schritte hinweg, die sie trennten.


    Sie fuhr fort ihn wortlos anzustarren.


    Morgan hätte am liebsten laut aufgeschrien.


    Doch es war Faol, der seine Schnauze hob und ein urzeitliches Geheul ausstieß, das von den Bergflanken widerhallte.


    Morgan blickte sich nach Mercedes um und entdeckte, dass sie plötzlich nur zwei Fuß von ihm entfernt stand. Ihre dunkelblauen Augen waren noch immer groß und reglos, ihr Gesicht angespannt, während sie ihn schweigend anstarrte. Er folgte der Richtung ihres Blickes zu dem blutigen Schwert, das er noch immer in der Rechten hielt.


    Er öffnete die Finger und ließ es auf den Boden fallen, ohne den Blick von ihr zu wenden. Sie wich einen Schritt zurück. Er rollte sich weiter und stand auf, und Mercedes wich wieder einen Schritt zurück.


    Er wischte sich an seiner nassen Hose die blutigen Hände ab, als er auf sie zuging, wobei er jeden ihrer Rückwärtsschritte mit einem Vorwärtsschritt ausglich. Er fasste nach ihren Schultern und hielt sie fest, ohne ihr Zusammenzucken zu beachten.


    »Sag, was du denkst, Mercedes«, drängte er sie. »Sprich deine Gedanken aus, damit ich antworten kann.«


    Er sah, wie sie schluckte, sah auch, wie ihr Blick zu dem toten Elch glitt. Er schüttelte sie und brachte sie dazu, dass sie ihn wieder ansah.


    »Als Gott dem Menschen Verstand und freien Willen schenkte«, sagte er, »gab er uns auch die Mittel in die Hand, in dieser Welt überleben zu können. Ein Tier zu töten, um sich Nahrung zu verschaffen oder sich zu verteidigen, entspricht unserer Natur und ist keine Untat.«


    Da er ihren verzweifelten Ausdruck nicht ertragen konnte, zog Morgan sie in seine Arme und drückte sie heftig an sich. »Dieser Elch verhielt sich seinem eigenen Gesetz gemäß, das ihm von seinen Vorfahren her im Blut liegt«, fuhr er sanfter fort. »Dass es heute zu diesem Zusammenstoß kam, nun, das ist eben der Lauf der Welt.«


    Er drückte sie fester an sich, als er spürte, wie sie zu zittern anfing. »Sag etwas, Mercedes«, bat er. »Lass mich deinen Zorn oder deinen Schmerz spüren.«


    »Wird dein Vorgehen ebenso erbarmungslos sein, wenn du dieses Tal vor mir beschützen willst?«, fragte sie in emotionslosem Ton an seiner Schulter.


    Morgan schloss die Augen, als ihm aufging, dass diese Frau ihn besser kannte, als ihm lieb sein konnte, und dass sie nun wusste, dass er sich nie auf einen Kompromiss einlassen würde, wenn es um seine heimatlichen Gefilde ging.


    Er fasste ihr Haar und zwang sie, ihn anzuschauen. »Wenn die Zeit kommt, Weib, werde ich tun, was getan werden muss, um dieses Tal zu retten. Und dich zu retten«, setzte er rasch hinzu, als sie sich ihm entziehen wollte. »Weil du und dieses Land alles seid, was mir jetzt wichtig ist. Ohne eines von beiden bin ich nichts.«


    »Wer bist du, Morgan MacKeage?«


    »Dein Ehemann.«


    Wieder versuchte sie sich loszumachen, doch hielt er sie fest. »Ich bin auch dein größter Verbündeter, Mercedes. Schenk mir jetzt dein Vertrauen, und wir werden einen Weg durch all dies finden.«


    Dies schien ihr wenigstens einen Augenblick bedenkenswert. Und in diesem kurzen Moment sah Morgan Gefühle in ihren Augen aufblitzen, die von Hoffnung bis zu Argwohn reichten– ehe schließlich Zorn die Oberhand gewann.


    »Verdam…«


    Er küsste sie, bevor sie den Fluch aussprechen konnte. Er neigte ihren Kopf zurück, bedeckte ihre Lippen mit seinen und schluckte ihre Worte, als seine Zunge in ihren Mund eindrang. Sie gab einen miauenden Ton von sich, von dem er nicht unterscheiden konnte, ob er einladend oder abwehrend war. Es war ihm auch einerlei, als er immer tiefer hineingerissen wurde, tiefer hinein in die Magie ihres Zaubers.


    Sie schmeckte süß, frisch und wundervoll lebendig. Sie fühlte sich in seinen Armen lebenssprühend an, stark genug, um sein Herz zu besitzen, fest genug, um seiner rastlosen Seele Halt zu verleihen.


    Er war achthundert Jahre lang gewandert, um sie zu finden, und er würde nicht zulassen, dass sich etwas zwischen sie drängte.


    Seine Lebensgeister hoben sich in ungeahnte Höhen, als sie plötzlich an ihm dahinschmolz, die Arme hob und an seinem Haar zog, um ihren Kuss zu vertiefen.


    Morgan zuckte zusammen, als ihn plötzlich ein Schmerz durchschoss.


    Sie zogen sich gleichzeitig zurück, Mercedes mit einem erstaunten Laut, Morgan mit einem Aufstöhnen. Er griff nach seinem Bein und bedeckte das klaffende Loch in seinen Jeans.


    »Du bist verletzt«, sagte sie, seine Hand wegziehend. »Du blutest ja«, stieß sie erschrocken hervor.


    Nun ging alles wahnsinnig rasch, und Morgan saß plötzlich auf dem Boden, während Mercedes seine Hose öffnete. Nicht imstande, ein Lächeln zu unterdrücken, lehnte er sich auf seine Ellbogen zurück und überließ es seiner bestürzten Frau, seine Wunde zu versorgen. Er hob sich so weit an, dass sie seine nasse Hose bis zu den Stiefeln herunterziehen konnte, als sie plötzlich innehielt und die Stirn furchte. Sie packte seine Hand, dass er flach auf den Rücken fiel, und drückte sie auf seinen blutenden Schenkel.


    »Fest pressen«, zischte sie und machte sich an seinen Schnürsenkeln zu schaffen.


    Es dauerte eine Weile, bis sie seine Beine ganz entblößt hatte, dann hob sie vorsichtig seine Finger an und untersuchte seine Wunde. Als sie zu ihm aufblickte, waren ihre Augen voller Sorge und hoben sich dunkel von ihrem bleichen Teint ab.


    »Das… das muss genäht werden«, flüsterte sie, als würde sie ihm eine vernichtende Neuigkeit eröffnen.


    Am liebsten hätte er gelacht, wagte es aber nicht. Nun war es Mercedes, die in Panik geriet. Ihre Hand zitterte, ihre Zähne klapperten, und ihre Augen glänzten wieder vor ungeweinten Tränen.


    »Hast du Nadel und Faden dabei?«, fragte er und brachte ihren bebenden Mund zur Ruhe, indem er ihr Kinn umfasste. Sie nickte langsam.


    Er erwiderte das Nicken und schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Ich verspreche, dass ich nicht wie der Wolf heulen werde, wenn du mich vernähst. Könntest du meinen Sack suchen, ehe du dich ans Werk machst? Darin befindet sich nämlich ein hübsches Fläschchen Scotch, das die Sache ein wenig erleichtern könnte.«


    »In meiner Erste-Hilfe-Packung habe ich Schmerztabletten«, sagte sie. »Die kann man aber nicht mit Alkohol mischen.«


    Morgan zog eine Braue hoch. »Der Scotch ist für dich, Weib. Ich möchte, dass deine Hände ruhig sind, wenn du mein Fleisch mit einer Nadel traktierst.«


    Er knurrte erstaunt, als sie sich plötzlich aufrichtete, und er knurrte abermals– diesmal beifällig–, als sie ihre Fäuste in die Hüften stemmte und ihn wütend anschaute.


    »Das ist nicht komisch, Morgan. Eine solche Wunde zu nähen, ist nichts, worüber man Witze reißt. Du gehörst ins Krankenhaus.«


    Sein Blick glitt das Ufer entlang, auf dem sie sich befanden, und blieb an ihrem Boot hängen. »Und wie sollten wir zu diesem Krankenhaus gelangen?«, fragte er.


    »Mein Handy«, sagte sie, und ihre Miene erhellte sich. »Ich kann meine Mutter anrufen, damit sie uns holt.«


    Sie lief zu ihrem Kajak und kramte im vorderen Fach. Mit dem Handy in der Hand richtete sie sich auf, doch plötzlich war ihr Lächeln wie weggeblasen.


    »Es macht nichts, Mercedes«, beeilte er sich, sie zu beruhigen. »Ich brauche kein Krankenhaus. Wenn du meine Wunde nähst und das Bein bandagierst, werde ich in ein paar Tagen wieder wie neu sein.«


    Sie weigerte sich noch immer, ihn anzusehen. Wieder gebückt, kramte sie im Fach. Dann richtete sie sich mit einer kleinen roten Tasche in der Hand auf und kam zu ihm.


    Und wie ein richtiger Idiot konnte Morgan sich nicht enthalten zu fragen: »Was ist denn mit dem Handy los?«


    »Die Batterie ist leer.«


    Morgan knöpfte sein nasses Hemd auf. Er zog sich bis auf die ebenso nassen und nun schmutzigen Boxer-Shorts aus. Er behielt sie nur an, weil er nicht wollte, dass seine Frau beim Nähen der Wunde abgelenkt wurde.


    Sie gab ihm zwei Tabletten und musterte seinen fast nackten Körper von oben bis unten. Dann griff sie in ihre Tasche, holte noch eine Tablette hervor und drückte sie ihm zu den anderen in die Hand.


    »Gegen Schmerzen?« Er betrachtete die Pillen prüfend.


    »Sie dämpfen den Schmerz.«


    »Und mein Kopf? Werden sie auch meine Gedanken dämpfen?«


    »Wenn ich Glück habe.«


    Er gab sie ihr zurück. »Dann behalte sie. Eingeschränktes Denkvermögen kann ich mir jetzt nicht leisten.«


    Sie drängte ihm die Tabletten auf. »Du brauchst sie. Sonst kann ich die Wunde nicht nähen.« Sie zog eine perfekt gewölbte Braue hoch. »Hast du Angst, ich würde die Situation ausnutzen?«


    Er tippte auf die Spitze ihrer frechen Nase. »Nein, Mädchen. Diese Befürchtung kam mir nie in den Sinn.« Er sah flussaufwärs und sah dann wieder sie an, plötzlich ganz ernst. »Wir sind in diesem Tal nicht allein, Mercedes. Die Dolan-Brüder sind da und suchen Gold. Und ich möchte nicht von Tabletten betäubt sein, wenn sie überraschend aufkreuzen sollten.«


    »Sie sind harmlos«, sagte sie und tat seine Befürchtung mit einer Handbewegung ab. »Die suchen schon so lange nach Plums Gold wie ich. Es ist für sie ein Hobby. Fast ein Spiel.«


    »Und sie sind mit starken Flinten bewaffnet«, konterte er. »Und soviel ich weiß, ist Gold kein gefährliches Jagdwild.«


    »Woher weißt du, dass sie Waffen haben?«


    »Ich habe sie gesehen.«


    »Du bist Harry und Dwayne begegnet?«


    »So in etwa«, sagte er mit einem Nicken. »Ich traf sie, aber sie mich nicht.«


    »Du hast ihnen nachspioniert?«


    »Ich hielt sie für Wilderer«, sagte er. »An dem Tag, als ich dich bat, den Wald zu meiden, wollte ich herausfinden, was sie im Schilde führen.«


    »Hast du nicht daran gedacht, sie einfach zu fragen?«


    Morgan grinste breit »Und wo bleibt dabei der Spaß?« Er strich ihr mit dem Finger über die Wange. »Warum gehst du nicht und suchst meine Ausrüstung, bevor sie noch weiter flussabwärts treibt? Ich könnte einen Schluck Scotch gut gebrauchen.«


    Sie zögerte. Einerseits wollte sie ihm einen Drink verschaffen, andererseits wollte sie mit dem Nähen nicht länger warten.


    »Mir passiert schon nichts, Mercedes. Ich drücke auf die Wunde, bis du kommst.«


    Schließlich stand sie auf und wollte zu ihrem Kajak, blieb aber stehen und blickte sich nach ihm um. »Es tut mir leid, dass du verletzt wurdest, Morgan. Ich dachte, der Elch würde nur dein Boot zum Kentern bringen und dann Reißaus nehmen.«


    »Ich weiß, Mädchen. Genau das hatte auch ich erwartet. Aber mich hat es schon ärger erwischt. In ein paar Tagen bin ich wieder topfit.«


    Ihre Miene erhellte sich jäh, und ihre Augen funkelten. »Du rührst dich nicht vom Fleck«, sagte sie und zeigte drohend mit dem Finger auf ihn. »Sonst gibt es Konsequenzen meinerseits.«


    Er nickte ernst und schickte sie mit einem Winken auf den Weg, um ihr sodann nachzublicken, wie sie in ihr drolliges kleines Boot stieg, das sie gekonnt in die Strömung steuerte.


    Er lehnte sich wieder zurück auf die Ellbogen und ließ sich von der schwachen Herbstsonne wärmen, während er Mercedes beobachtete, die langsam hinter der Flussbiegung verschwand. Sein Grinsen wollte nicht weichen. Ihm gefiel, dass sie sich nicht scheute, ihm mit seinen eigenen Worten kontra zu geben. Ihm gefiel ihre Keckheit und Entschlossenheit, Geist und Willen mit ihm zu messen.


    Am besten aber gefiel ihm ihr Hinterteil. Mercedes hatte den schönsten, knackigsten, köstlichsten Hintern– und die längsten Beine, die er je bei einer Frau gesehen hatte. Ja, sie gefiel ihm in jeder Hinsicht, körperlich wie geistig.


    Sie würden prächtige Kinder machen. Sie würde ihm starke Söhne schenken, die heranwachsen und wie ihre Eltern dieses Land lieben und schätzen würden. Jetzt war er froh, dass der alte Priester ihn überredet hatte, hier ein Haus zu bauen. Ebenso froh war er, dass Grey so vorausblickend gewesen war, Daars Zauberstab im Wasser zu versenken.


    Weil Morgan wie sein Bruder nun entschlossen war, diese plötzlich so interessante neue Welt nie wieder zu verlassen.


    Als Mercedes endlich hinter der Biegung des Flusses verschwunden war, ging Morgan daran, mit Nadel und Faden rasch seine Wunde zu nähen– ehe seine Frau zurückkommen und alles vermasseln konnte.

  


  


  
    

    15. KAPITEL


    Du musst dein Bein entlasten.«


    »Nein, ich muss verhindern, dass es steif wird.«


    »Faol tut sich wieder an deinem Elch gütlich.«


    Mit ein paar Worten auf Gälisch warf Morgan einen Stein nach Faol, um ihn von dem Elchkadaver zu vertreiben, der noch immer am Flussufer lag. Faol stieß ein protestierendes Knurren aus, ehe er ins Gebüsch trottete.


    »Wir müssen einen Wildhüter finden und den Vorfall melden«, sagte Mercedes vom Lagerfeuer her. »Und du musst etwas anziehen. Die Sonne geht unter.«


    Morgan, der am Geweih des mittlerweile ausgewaideten Elchs gezerrt hatte, kratzte mit einem Blick zu seinen neben dem Feuer trocknenden Sachen seine nackte Brust. Seine Hose war mit Elchblut befleckt. Er hatte die Eingeweide so weit entfernt deponiert, dass aasfressende Tiere sie nicht behelligen würden, und wollte sich jetzt waschen. Das Problem war, dass seine sauberen Sachen noch nass von seinem unfreiwilligen Bad im Fluss waren.


    Sein Blick fiel auf Mercedes’ wasserdichte Packsäcke neben dem winzigen Zelt, das sie bereits aufgestellt hatte, damit es bis zum Einbruch der Dunkelheit trocknete. Er musste sich ein paar dieser Säcke anschaffen, da er in Zukunft oft mit Frau und Kindern zelten würde.


    Mercedes war hier in der Wildnis völlig zu Hause– wie selbstverständlich saß sie auf Baumstämmen, kochte über offenem Feuer und schlief auf dem Boden. Sie steuerte ihr Boot, als wäre sie mit einem Paddel in der Hand zur Welt gekommen, und durchstreifte diese Wälder mit dem Selbstvertrauen und der Erregung eines Wanderers, entschlossen, das Leben anzunehmen und zu genießen.


    Morgan war klar, wie glücklich er sich schätzen konnte, in diesen modernen Zeiten eine alte Seele gefunden zu haben.


    »Warum müssen wir einen Wildhüter finden?«, fragte er und hob eines seiner noch immer feuchten Hemden auf.


    »Weil es gegen das Gesetz verstößt, außerhalb der Jagdzeit einen Elch zu töten. Und auch dann braucht man eine Bewilligung.«


    Er schlüpfte in sein Hemd und setzte sich ihr gegenüber auf den Boden. »Aber ich werde es vierteln und morgen Nachmittag nach Gu Bràth schaffen. Kein Mensch braucht davon zu erfahren.«


    Ihre Augen wurden schmal. »Damit wirst du zum Wilderer.«


    Es war eine Bezeichnung, die ihm nicht gefiel, schon gar nicht aus dem Mund seiner Frau. »Das bin ich aber nicht. Das Tier ist nicht durch meine Schuld getötet worden. Ich habe es nicht gejagt. Das heißt aber nicht, dass ich das Fleisch verderben lasse.«


    »Der Wildhüter wird dir den Elch vermutlich überlassen, wenn wir erklären, wie alles kam. Er wird auch nicht wollen, dass es verdirbt. Aber was ist Gu Bràth?«


    »Das ist das Haus meines Bruders.«


    »Ich dachte, es hieße TarStone Mountain Resort?«


    »Das ist der Geschäftsname. Unser Heim heißt Gu Bràth.«


    »Ist das Schottisch? Was bedeutet es?«


    »Für immer«, sagte er. »Es bedeutet, dass wir nun für immer hierbleiben.«


    »Aber du lebst nicht mehr mit deinem Bruder zusammen?«


    »Nein. Im Sommer ist mein Haus am Fraser Mountain fertig geworden.«


    Ihr Interesse war erwacht. Sie kam näher. »Hat dein neues Haus auch einen Namen?«


    Morgan lehnte sich an einen Felsblock, verschränkte die Arme vor der Brust und grinste sie an. »Ich dachte, ich könnte es meiner Frau überlassen, es zu benennen.«


    Sie runzelte die Stirn und entfernte sich wieder, um sich der Zubereitung des Abendessens zu widmen, indem sie die Fertigsuppe, die sie aus einer Packung geschüttet hatte, mit Wasser aufgoss und umrührte.


    Morgan erhob sich, griff nach seinem Schwert und ein paar sauberen Kleidungsstücken, ehe er ihr die Wasserflasche abnahm.


    »Ich suche mir ein Stelle zum Waschen und fülle die Flasche nach, ehe es zu dunkel wird.«


    »Du darfst das Bein nicht belasten.«


    Er fasste unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. »Und du breitest indessen unsere Schlafsäcke dort drüben unter dem Felsvorsprung aus und sorgst für eine dicke, weiche Grasunterlage.«


    Er sah, dass ihre Augen sich weiteten. »Was… was ist schlecht an dem Zelt?«, flüsterte sie.


    »Ich mag Zelte nicht«, sagte er knapp. »Sie nehmen mir die Sicht in den Wald.«


    »Wenn es regnet, halten sie dich trocken.«


    Er bückte sich und drückte einen Kuss auf ihren streitlustigen Mund. »Die Natur sorgt für unseren Schutz. Der Felsüberhang wird uns heute trocken halten. Was ist… umfasst du mein Bein, weil du mich am Gehen hindern willst oder weil du mir noch eine Narbe hinzufügen willst?«


    Sie schlug auf sein Knie und entzog ihm ihr Kinn, um ihn böse anzusehen. »Ich möchte, dass du mir sagst, warum du immer so auf der Hut bist. Du tust so, als wäre die ganze Welt hinter dir her.«


    Morgan hängte sein Schwert über den Rücken und sah auf sie hinunter. »Ich bin nicht den ganzen Weg hierhergekommen, um durch die Hände von Idioten zu sterben.« Er ging in die Knie, damit er auf gleicher Höhe mit ihr war und fasste wieder unter ihr Kinn. »Und du musst ebenfalls auf der Hut sein, Mercedes. In diesem Tal braut sich ein Sturm zusammen, der nichts mit dem Wetter zu tun hat. Hier lauert Gefahr.«


    Wieder versuchte sie sich ihm zu entziehen, Morgan aber ließ sie nicht los. »Ich scherze nicht, Mercedes. Den Dolan-Brüdern kann man nicht über den Weg trauen. Du musst ebenso wachsam sein wie ich.«


    »Aber du erwartest, dass ich dir fraglos vertraue?«


    Er grinste und spreizte die Finger, um ihr ganzes Gesicht zu umfassen. »Ich erwarte Gehorsam, gràineag, wenn es um deine Sicherheit geht.«


    Plötzlich beugte sie sich vor, packte seine Schultern und stieß ihn so heftig von sich, dass er das Gleichgewicht verlor. Beide landeten auf dem Boden, Mercedes ausgestreckt auf ihm. Sie küsste ihn, ihre Zunge glitt in seinen Mund, während ihr verführerischer Körper sich sinnlich an ihn schmiegte.


    Morgan drückte seine Hände auf ihr üppiges Hinterteil und zog sie mit einem frustrierten Stöhnen auf seine Erektion. Sein Begehren war wieder geweckt.


    Aber nicht so, auf blankem Boden.


    Entgegen seinem Verlangen umfasste er ihre Schultern und hob sie von sich herunter. Mit zusammengebissenen Zähnen und ohne den Blick von ihren lockenden Lippen zu wenden, schob er sie auf den Boden neben sich.


    »Heute Nacht, Weib, wird vollendet, was gestern begann.«


    Sie blinzelte ihm zu und kroch von ihm fort. Mit einer neuen Verwünschung stand Morgan auf und ging ohne einen Blick zurück in den Wald.


    Und Sadie wusste nicht, ob sie eben zurückgewiesen oder bedroht worden war. Oder ob sie gekränkt oder verängstigt sein sollte.


    Und sie wusste nicht, ob Morgan sie immer wieder Weib nannte, um sie zu ärgern, oder ob er glaubte, man müsse sie ständig an diese entmutigende Tatsache erinnern.


    Sie würde gern seine Frau sein. Vielleicht. Sie konnte sich vorstellen, wie es sein würde, ihr Leben lang allmorgendlich neben Morgan aufzuwachen, sie in einem bis zum Hals geknöpften Nachthemd, er splitternackt und schön.


    Sadie schnaubte verächtlich, ging wieder ans Feuer und rührte in der Suppe. Das alles waren nur Traumphantasien, die sie für sich wob. Doch hatte sie sich nie so lebendig gefühlt, so erregt beim Gedanken an die Zukunft, seit dem Brand nicht mehr.


    Und das war es, was sie daran hinderte, ihren Traum wahr werden zu lassen. Dieses dumme Feuer. Sie hatte zwei über alles geliebte Menschen getötet. Ihre Achtlosigkeit und ihre mangelnde Aufmerksamkeit, was Kleinigkeiten betraf, hatten zu einer grässlichen Tragödie geführt, für die sie nie Vergebung finden würde. Ihre Narben waren gar nichts gemessen an den zwei Toten. Sie verdiente jede einzelne schreckliche Narbe.


    Was sie nicht verdiente, war ein Ehemann, der so schön war wie Morgan MacKeage. Das bedeutete aber nicht, dass sie ihn nicht wenigstens lieben konnte und dass sie ihn nicht heiraten konnte, wenn er weiterhin darauf bestand.


    Es bedeutete nicht, dass er mit der Zeit ihre Liebe nicht erwidern konnte.


    Sadie sah aus dem Augenwinkel eine Bewegung, und als sie sich umdrehte, erblickte sie ein Kanu. Zwei Männer paddelten ans Ufer, wo ihr Kajak lag. Sie stand auf und ließ den Blick auf der Suche nach Morgan über den Waldsaum wandern, ehe sie langsam ans Ufer ging, um Harry und Dwayne zu begrüßen.


    



    Kaum war er außer Sadies Sichtweite, begann Morgan zu hinken. Er rieb sein Bein, in dem es heftig pochte, und verwünschte sein Pech, verletzt worden zu sein.


    Aber besser er als Mercedes. Ihm wurde die Brust eng bei diesem Gedanken. Sie hätte voranfahren und an den Elch geraten können, und er hätte sie womöglich nicht rechtzeitig erreicht.


    Oder aber sie hätte allein hier draußen sein können wie den ganzen Sommer über. Dabei hätte ihr alles Mögliche zustoßen können. Sie hätte auf ihren Baummarkierungstouren stürzen oder beim Befahren von Stromschnellen ertrinken können, oder sie hätte einsam und verlassen einfach Fieber bekommen können.


    Aus Erfahrung wusste er, dass Mercedes wagemutig war. Sie handelte oft unüberlegt. Teufel, was, wenn sie nicht ihn, sondern irgendeinen anderen Mann geknipst hätte? Welchen Gefahren hätte sie sich dann gegenübergesehen?


    Die Frau brauchte einen Aufpasser.


    Morgan blieb an einem Bach stehen, der in den Fluss mündete, und blickte in das kristallklare Wasser, das langsam in dem etwas trüben Prospect River verschwand. Er drehte sich um, ging flussaufwärts und hob den Blick zu den vor ihm liegenden Bergen.


    Er wusste, wo er sich befand, und es gefiel ihm nicht. Es war derselbe Flusslauf, der der Klippe entsprang, seine Schlucht durchströmte und schließlich in dieses Tal mündete. Und er und Mercedes lagerten keine halbe Meile von hier.


    Er wollte nicht, dass sie diesen Bach sah. Wollte nicht, dass sie merkte, dass er etwas Besonderes war. Erst wenn er ihr Einverständnis besaß, konnte er ihr den Wasserfall zeigen.


    Leise vertrat Faol ihm den Weg, entschlossen dastehend, die Lefzen zu einem fast menschlichen Lächeln verzogen.


    »Du Aasfresser, du wirst den Elch schön in Ruhe lassen, sonst nagle ich deine Haut an die Wand neben seine.«


    Faol senkte den Kopf, ging in den Bach und schlabberte Wasser, von der Drohung völlig unbeeindruckt. Morgan fiel ein, dass er Trinkwasser fassen sollte. Er ging zu einer Stelle oberhalb jener, wo Faol stand, und kniete am Ufer nieder, um die Flasche einzutauchen und zu füllen. Dann verschloss er sie, legte sie ins Gras und beugte sich vor, um selbst zu trinken.


    Ein sengendes, knisterndes Gefühl durchschoss seinen Körper, kaum dass seine Lippen das Wasser berührten. Morgan fasste nach dem Astknorren, der an seinem Hals ins Wasser hing und der nun mit einer Kraft vibrierte, als würden tausend Bienen in ihm schwärmen. Abrupt fuhr er auf, als Hitze versengend durch seinen Körper fuhr und grüne Lichtfunken in seinen Augen tanzten.


    Mit einem warnenden Heulton schoss der Wolf an ihm vorbei und warf ihn rücklings aufs Ufer. Das Prickeln ließ nach, der Astknorren beschränkte sich auf ein leises Summen.


    Morgan hob ihn von seiner Brust, um ihn besser sehen zu können. Das Holzstück zog wirbelnd an seiner Hand, zum Wasser hin.


    Zum Teufel. Der Zauber machte sich selbstständig, von Daars altem Stab verlockt, dessen Energie das Wasser durchströmte. Morgan hob das Holzstück in der Faust über den Kopf und griff mit der anderen Hand wieder ins Wasser.


    Energie in Form von Nadelstichen schoss seinen Arm hoch, durch die Brust und verbreitete sich im ganzen Körper. Seine Beinwunde pochte, als sie sich erhitzte, als hätte ein heißer Feuerhaken sie berührt.


    Er zog die Hand zurück, und alles war vergangen.


    Er öffnete die Faust und starrte den wirbelnden, vibrierenden Knorren an, den ein starkes Licht glühen ließ. Was hatte der Druide gesagt? Dass dieser Astknorren den Zauber enthielt und dass Morgan einen Weg finden musste, seine Kraft zu steigern?


    Nun, es sah aus, als wäre ihm das soeben gelungen.


    Nicht dass er es begriffen hätte. Er hatte das Holzstück oft nass gemacht, seitdem er es bekommen hatte, dies aber war das erste Mal, dass er es mit diesem speziellen Wasser in Berührung gebracht hatte. Und das war das Geheimnis. Dieses Zauberwasser, von dem die hohen Bäume tranken, in dem die Fische übergroß wurden und das nun Energie durch seinen Körper jagte.


    Morgan hängte das Holzding wieder um den Hals und stand auf. Er knöpfte sein Hemd auf und ließ es auf den Boden fallen, dann zog er Stiefel und Hose aus und warf sie neben das Hemd. Er riss sich den Verband vom Schenkel und untersuchte die Wunde.


    Die Haut um den Wundbereich pulsierte und zog sich an den Stichen der Naht zusammen. Die gezackten Fleischränder prickelten, schwollen an und bebten, als wollten sie wieder eins werden. Die Knoten des Fadens rissen plötzlich, ein Schmerz, der bis in seine Zähne drang.


    Morgan watete in den Bach. Als das Wasser ihm bis zur Mitte reichte, setzte er sich, und tauchte bis zu den Schultern unter. Das Holzstück hing ins Wasser. Funken sprühten von ihm aus in alle Richtungen und verbreiteten Lichtblasen um ihn herum. Mit geschlossenen Augen ließ er sich von Energie durchströmen, weit zurückgelehnt, bis nurmehr sein Gesicht der Luft ausgesetzt war.


    Farbe wirbelte durch sein Bewusstsein. Wärme hüllte seine Haut in eine Hitzedecke, so intensiv, dass er kaum atmen konnte. Das Summen wurde lauter. Das Wasser brodelte, Bläschen platzten um ihn herum wie die Funken eines Lagerfeuers.


    Morgan sank unter die Oberfläche. Unter Drehungen und Wendungen trat er mit den Füßen um sich, um dem Chaos schwimmend zu entrinnen. Er fühlte die Kraft einer Legion Männer in sich und vermeinte sogar die Naturgesetze überwinden zu können.


    Und sich selbst heilen zu können.


    Wieder eine Drehung, dann setzte er sich auf, strich sich das Haar aus dem Gesicht und ließ das Wasser über seinen Rücken rinnen. Er packte den Astknoten mit der Faust und stellte sich vor seinem geistigen Auge seine Wunde vor, in die er nur die Hitze schickte und kraft seines Willens das Fleisch heilen ließ. Er beugte das linke Knie und zog an der Haut an seinem Schenkel.


    Er spürte keinen Schmerz mehr.


    Nur die Wärme schmiegsamen Fleisches. Morgan machte die Augen auf und blickte um sich. Die Funken waren verschwunden, das nunmehr ruhige Wasser floss gemächlich dem großen Fluss entgegen. Sein Körper war kühl, sein Atem gleichmäßig, seine Muskeln entspannt.


    Und er fühlte sich wundervoll lebendig.


    Er öffnete die Faust und betrachtete das Holzstück. Auch dieses hatte sich beruhigt und summte nun leise in seiner Hand. Doch fühlte es sich nun anders an. Glatter. Kleiner.


    Verdammt. Er war tatsächlich kleiner. Er hatte etwas von der Zauberkraft verbraucht.


    Morgan stand auf, ließ den Astknoten auf seine Brust zurückfallen und watete ans Ufer. Dort warf er sich auf den Boden, blieb mit dem Gesicht nach oben liegen und starrte zu den von der untergehenden Sonne rötlich gefärbten Wolken. Minutenlang verharrte er reglos und versuchte sich auf das eben Geschehene einen Reim zu machen.


    Plötzlich setzte er sich auf und sah auf seinen Schenkel hinunter. Es war keine Wunde zu sehen, keine Stiche, nicht einmal eine Narbe. Er rieb mit den Fingerkuppen über die glatte, behaarte Haut.


    Hölle und Teufel. Wie sollte er das Mercedes erklären?


    Faol kam aus dem Buschwerk geschlichen, viel leiser, als er sich davongemacht hatte, und stieß Morgan leicht in den Rücken. Der Wolf stieß ein erregtes Winseln aus und lief ein paar Schritte das Bachufer entlang.


    Das Tier blieb stehen, drehte sich zu ihm um und knurrte. Den Kopf gesenkt, die Nackenhaare gesträubt, verharrte er in Angriffshaltung. Er hob die Schnauze, witterte und ging ein paar Schritte näher zum Wasser, ehe er wieder innehielt und einen Heulton ausstieß.


    Morgan griff nach seinen sauberen Sachen und zog sich rasch an. Mit der Wasserflasche und dem Schwert in Händen lief er dem Wolf nach. Sich im Schatten des hohen Buschwerks haltend, das den Bach säumte, hielt er wachsam Ausschau nach der Ursache für das Verhalten Faols, der verstohlen wie ein Jäger dahinschlich.


    Beide gelangten flussaufwärts zu der Stelle, wo er Mercedes zurückgelassen hatte, und Morgan hörte die Stimmen, als er sich dem Lager näherte. Hinter einem Felsvorsprung und einem dichten Busch kauernd, beobachtete er, wie sein ungehorsames Eheweib ans Ufer schlenderte und just die Männer herzlich begrüßte, die zu meiden er ihr geraten hatte.


    



    »Sieh an, wenn das nicht Sadie Quill ist«, sagte Harry und schwenkte sein Paddel in ihre Richtung. »Dich habe ich ja eine ganze Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ich dachte, du wärest in die große Stadt abgewandert und spielst dort Wettermädchen.«


    Sadie packte den Bug ihres Kanus, damit es nicht gegen einen vorstehenden Stein stieß, und trat zurück, als Harry ausstieg. Gemeinsam zogen sie das schwer beladene Boot mit dem grinsenden Dwayne darin ans Ufer.


    »Hi, Sadie«, sagte Dwayne nickend und lächelnd und drohte ihr mit dem Finger. »Du willst uns wohl im Rennen um Plums Gold schlagen?«


    »Das will ich meinen«, schoss sie zurück. »Ich bin euch einen ganzen Tag voraus, ihr zwei faulen Säcke.«


    Dwayne kicherte und ließ die Schultern krachen. »Diesmal nicht, Mädchen.« Er feixte wieder, dass seine Augen fast verschwanden. »Diesmal haben wir was Besseres als einen Lageplan.«


    »Dwayne«, fuhr Harry ihn an. »Raus aus dem Boot, ehe es kentert.«


    Dwayne arbeitete sich die Länge des Bootes vor, bis ihre Ausrüstung ihn am Weitergehen hinderte. Er löste das Problem, indem er einfach ins Wasser stieg und ans Ufer watete. Sadie wich zurück, da sie befürchtete, er würde sich schütteln wie ein nasser Hund. Lächelnd beobachtete sie, wie sein Blick das Ufer entlangglitt und seine Augen plötzlich riesengroß wurden.


    »Du hast einen toten Elch!«, rief Dwayne aus und deutete auf den Kadaver. Er lief hin. »Sadie, du hast einen Elch erlegt!«, japste er im Laufen und blieb vor dem toten Elch so jäh stehen, dass er fast umkippte. Er blickte zu ihr zurück und brachte wieder seinen Finger ins Spiel, diesmal um ihr wie eine Mutter zu drohen, die ihr schlimmes Kind ausschilt. »Die darf man nicht jagen, Missy. Das ist verboten.«


    Sadie ging Harry nach, der seinem Bruder gefolgt war, um den Elch zu begutachten. »Ich habe ihn nicht getötet«, sagte sie zu Dwayne. »Mein Ehemann war es.« Was um alles auf der Welt hatte sie bewogen, dies zu sagen? »Er musste sich verteidigen, als der Elch sein Boot angriff.«


    »Du bist verheiratet?«, fragte Harry, der sie zunächst erstaunt anschaute und dann seinen Blick nach Anzeichen eines Mannes durch das Lager wandern ließ. Dann schaute er sie wieder an und kniff die Augen zusammen. »Du hast einen Burschen aus Boston mitgebracht?«


    Sadie schüttelte langsam den Kopf, noch immer fassungslos, weil sie eben verraten hatte, dass sie verheiratet war. »Nein. Er ist von hier. Morgan MacKeage.«


    »Von den MacKeages haben wir gehört«, sagte Harry mit noch immer schmalen Augen. »Ihnen gehört das Skigebiet.«


    »Ein merkwürdiger Haufen«, warf Dwayne ein, wenngleich sein Interesse mehr dem Elch als dem Gespräch galt. Er ließ das Geweih los und sah sie an. Sein Grinsen war unverändert »Wie kommt es, dass du bei einem von denen hängen geblieben bist?«, fragte er. »Was man so hört, soll es eine groß gewachsene, gefährlich aussehende Bande sein, die gern für sich bleibt.«


    »Ja, groß sind sie«, gab Sadie zurück, die ihr eigenes Grinsen nicht unterdrücken konnte. Dwaynes nicht zu erschütternde gute Laune war immer ansteckend. »Wahrscheinlich ist das der Grund, weshalb ich Morgan geheiratet habe. Er ist größer als ich.«


    Dwayne musterte sie von Kopf bis Fuß. Er streckte sich zu seiner ganzen Größe von nahezu eins achtzig, streckte die Brust heraus und bedachte sie wieder mit einem schiefzahnigen Grinsen. »Verflixt, Sadie, hätte ich geahnt, dass du einen Mann suchst, hätte ich dir einen Antrag gemacht. Mich stört weder deine narbige Hand noch sonst was. Ich finde dich richtig hübsch, so wie du bist.«


    Gott stehe ihr bei, ein ehrlich gemeintes Angebot, das Sadies Herz dahinschmelzen ließ. »Danke, Dwayne«, erwiderte sie und nickte dankbar. »Aber Morgan ist dir zuvorgekommen. Wenn dir ein Mädchen gefällt, musst du früher damit herausrücken.«


    Dwayne, dessen Gesicht hochrot angelaufen war, nickte und ließ seinen Blick den Umfang des Lagers entlangwandern. »Hoffentlich hat das dein Mann nicht gehört«, flüsterte er. »Er soll nicht glauben, dass ich in seinem Revier wildere.«


    Sadie verscheuchte seine Bedenken mit einer Handbewegung, dann hängte sie sich bei ihm ein und führte ihn zum Lagerfeuer. »Er wird es dir nicht krummnehmen«, versicherte sie ihm. Sie bot ihm Platz auf einem Stein an und bedeutete Harry, er solle sich gegenüber auf einen Baumstamm setzen. »Also, wie wär’s mit einem Handel, Gentlemen?«, fragte sie.


    »Was brauchst du, Sadie?«, fragte Dwayne. »Wird der Proviant knapp?«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, während ihr Blick auf der Suche nach Morgan rasch über den Waldrand glitt. Hoffentlich war er auf der Suche nach einer Quelle ein hübsches Stück gegangen und würde nicht plötzlich auftauchen und wie ein Wilder sein Schwert schwingen. Sie brauchte nur zwanzig Minuten, dann würden Dwayne und Harry wieder unterwegs sein.


    »Ich dachte mir, ich könnte euch beide zum Abendessen einladen, wenn ihr mich im Gegenzug sehen lasst, was besser als ein Lageplan ist«, sagte sie und ging in die Hocke. Sie rührte die Suppe um, damit ihnen der köstliche Duft zugeweht wurde. Zwei zusammengekniffene Augenpaare sahen sie an, schließlich schwand das Lächeln aus Dwaynes Gesicht. Wieder drohte er ihr mit dem Zeigefinger. »Wir verraten kein Sterbenswörtchen, Missy.«


    »Warum suchst du überhaupt noch nach dem Gold?«, fragte Harry. »Du brauchst es ja nicht mehr. Die MacKeages sind reich.«


    »Sind sie das?«, fragte sie und zog eine Braue hoch.


    Beide nickten. »Denen gehört doch fast alles hier, bis hinauf nach Kanada«, fuhr Harry fort, auf die Westseite des Tales deutend. »Und dann haben sie noch diesen tollen Ferienort.«


    »Ich suche das Gold noch immer«, sagte Sadie, »weil es nie für mich bestimmt war. Das wisst ihr doch. Dad war nur dahinter her, um zu beweisen, dass die alte Geschichte auf Wahrheit beruht. Er wollte das Gold für einen guten Zweck stiften.« Sadie zog die andere Braue hoch. »Was habt ihr damit vor?«


    Plötzlich war Dwaynes Lächeln wieder da. Er rieb sich die Hände. »Wir werden uns Frauen kaufen«, sagte er und bekräftigte das Gesagte mit einem Nicken.


    »Wie bitte?«, fragte Sadie verblüfft. Von allen Dingen, die sie erwartet hatte– ein neuer Truck oder vielleicht eine Hausrenovierung – waren Frauen das Allerletzte, was sie diesen alten Junggesellen zugetraut hätte.


    »Ehefrauen«, wiederholte Harry und quittierte ihre schockierte Miene mit einem Stirnrunzeln. Er setzte sich auf seinem Baumstamm zurecht und bedachte sie mit einem defensiven Blick. »Wir sind auf einen Katalog gestoßen, in dem man Frauen bestellen kann. Dort kann man sogar die Reise nach Russland buchen… zum Kennenlernen.«


    »Wir haben unsere Wahl schon getroffen«, fügte Dwayne hinzu und beugte sich vor. Erregung dämpfte seine Stimme zu einem Flüstern. »Dort gibt es eine tolle Party mit allen Frauen. Wir lernen sie kennen und können uns dann endgültig entscheiden.«


    »Aber man muss sie heiraten«, erklärte Harry geradezu ehrfürchtig und ebenso leise. »Das sind keine Huren oder so was. Es sind anständige Frauen.«


    »Sie hatten nicht viel Glück im Leben«, setzte Dwayne hinzu. »Deshalb wollen sie reich heiraten und nach Amerika gehen.«


    »Und wenn wir das Gold finden, werden wir reiche Amerikaner sein.« Harry nahm Haltung an und steckte die Daumen unter die Hosenträger. »Wir werden genug Geld haben, um uns in Russland unsere Frauen zu kaufen. Die bringen wir hierher, damit sie sich im Alter um uns kümmern.«


    »Und wir können mit ihnen herummachen und müssen nicht dafür zahlen«, warf Dwayne ein. Als er merkte, was er gesagt hatte, hielt er sich den Mund zu und wurde puterrot. Sadie machte selbst den Mund zu, als sie merkte, dass sie wie eine Vollidiotin gaffte. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Diese zwei alten Böcke wollten sich Ehefrauen kaufen? Aus Russland?


    »Die ganze Zeit über… wart ihr auf der Suche nach…? Ihr wollt also wirklich Frauen kaufen?«, schloss sie ein wenig schrill.


    Sie machte den Mund wieder zu, atmete tief durch und kämpfte um Fassung.


    »Wir werden gute Ehemänner abgeben«, äußerte Harry defensiv. »Die Frauen werden es bei uns gut haben.«


    Sadie hob die Hände. »Das bezweifle ich nicht«, beeilte sie sich zu versichern. Sie blickte von Harry zu Dwayne. »Während all der Jahre, die ihr nach Plums Gold gesucht habt, war dies euer Ziel?«


    Beide nickten, doch war es Dwayne, der nun sprach. »Wir haben den Fraß satt, den wir selbst kochen«, gestand er. »Und manchmal ist uns einsam zumute, zumal im Winter.«


    »Und deshalb verraten wir niemandem das Geheimnis«, sagte Harry und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Wir werden auch nicht jünger und müssen das Gold in diesem Herbst finden.« Er schüttelte vielsagend den Kopf.


    »Warum jetzt, nach all den Jahren?«


    »Weil wir Kinder möchten«, erklärte Harry ungeduldig und in einem Ton, der verriet, dass sie selbst darauf hätte kommen müssen. Wieder wölbte er die Brust. »Ein Mann möchte, dass etwas von ihm zurückbleibt, wenn die Zeit kommt, von dieser Welt zu scheiden.«


    Sadie hustete, um die Tatsache zu überspielen, dass sie fast erstickte. Kinder? Donnerwetter. Beide Brüder waren an die sechzig.


    »Hm, Sadie…«, sagte Dwayne. »Ich nehme nicht an, dass du Harry und mich als guten Zweck ansiehst, falls du das Gold vor uns findest und es für einen guten Zweck verwenden möchtest, wie dein Pa es wollte?«


    »Du müsstest uns nicht das gesamte Gold stiften«, sagte Harry, der sich für die Idee seines Bruders zu erwärmen begann.


    Er beugte sich vor und rieb sich die Hände. Und sie hätte geschworen, dass sie fast mit ansehen konnte, wie sich hinter seiner gerunzelten Stirn eine Idee ausformte. »Wir könnten unsere Informationen zusammentun und gemeinsam nach dem Gold suchen. Und dann teilen wir.«


    Dwayne schüttelte den Kopf und sah seinen Bruder ungehalten an. »Das haben wir bereits bei ihrem Papa versucht, weißt du noch?« Er sah Sadie an. Und verdammt, er drohte ihr wieder mit dem Zeigefinger. »Nicht böse sein, Missy, aber da wir zwei Frauen kaufen wollen, brauchen wir alles. Und wenn wir zurückkommen, brauchen wir auch noch etwas, damit sie es gut bei uns haben.«


    Harry, dem es nicht passte, dass sein Plan so abgetan wurde, erwiderte das Stirnrunzeln seines Bruders. Er warf Sadie einen Blick zu und stand auf. »Wir müssen gehen«, sagte er und stieß seinen Bruder an, um ihm Beine zu machen. »Wir müssen einen Lagerplatz finden, ehe es dunkelt.«


    »Warum können wir nicht hierbleiben?«, fragte Dwayne, als er stand. »Sie hat schon ein Feuer brennen.«


    Harry schüttelte den Kopf und schubste Dwayne in Richtung ihres Kanus. »Sie hat einen Mann«, rief er seinem Bruder in Erinnerung. »Sie wird vielleicht mit ihm allein sein wollen.«


    Der plötzlich wieder grinsende Dwayne lief puterrot an. »Ach«, flüsterte er Harry zu, damit sie es nicht hören konnte. »Du meinst, dass sie vielleicht herummachen wollen.«


    Diesmal war Harrys Schubser nicht so sanft. Er versetzte seinem Bruder einen kräftigen Stoß Richtung Wasser. Dwayne konnte sein Gleichgewicht nur halten, indem er sich am Kanu festhielt. Er watete hinaus und stieg vom Heck aus ein. Harry packte den Bug und schob das Boot in tieferes Wasser, dann stieg er rasch ein und griff nach seinem Paddel.


    Dwayne schwenkte sein Paddel in der Luft. »Bye, Sadie«, rief er. »Wir verraten dir, wo Plums Claim liegt, wenn wir das Gold eingesackt haben«, sagte er, als sie in die Strömung gerieten, noch immer sein Paddel schwenkend, noch immer grinsend. »Wir überlassen dir vielleicht sogar ein Nugget, nur damit du nicht ganz leer ausgehst.«


    Sie glitten der Flußbiegung entgegen, und noch immer winkte Dwayne und hörte nicht auf zu reden. »Grüß deinen Mann von uns!«, rief er. »Und vergiss nicht, Missy, wenn er dich schlecht behandelt, kommst du zu mir und Harry. Wir fürchten diese MacKeages nicht.«


    Harry, dem offenbar nicht behagte, dass sein Bruder ihn für eine so gefährliche Aufgabe vorsah, schlug mit seinem Paddel aufs Wasser und spritzte Dwayne nass.


    Dieser sprudelte etwas hervor, während er selbst auf das Wasser eindrosch.


    Als Letztes sah Sadie die beiden wie wild paddeln. Harry war entschlossen, seinen Bruder zu übertreffen, und Dwayne war entschlossen, ihn einzuholen, wobei beide offenbar vergessen hatten, dass sie an den beiden Enden ein und desselben Bootes saßen.

  


  


  
    

    16. KAPITEL


    Sadie, die noch immer zu der Stelle starrte, wo Dwayne und Harry verschwunden waren, kämpfte mit aller Kraft gegen einen Lachanfall an, der sie zu überwältigen drohte.


    Frauen kaufen. All die Jahre hatten die zwei alten Böcke nach Gold gesucht, weil sie darin einen Weg sahen, der Einsamkeit der langen Winterabende zu entfliehen.


    Mit einem ungläubigen Kopfschütteln ging Sadie zurück in ihr Camp, am Feuer vorüber, um vor einem riesigen Felsblock stehen zu bleiben. Sie verschränkte die Arme unter der Brust und lächelte dem großen Strauch daneben zu.


    »Begreifst du jetzt, warum sie harmlos sind?«, fragte sie den dichten Geißblattstrauch.


    Morgan kam hinter dem Busch hervor und blieb vor ihr stehen. Und er schien nicht annähernd so amüsiert wie sie.


    »Glaubst du, ein Mann kann eine Frau in diesem Katalog, von dem die Rede war, auch verkaufen?«, fragte er. Seine Augen leuchteten im letzten Licht der untergehenden Sonne. Plötzlich seufzte er und rieb sich den Nacken. »Nicht dass ich sehr viel für dich bekommen würde«, setzte er matt hinzu. »Eine aufmüpfige Frau kann keine hundert Dollar wert sein.«


    »Sie sind gute Menschen, Morgan«, fuhr Sadie fort, entschlossen seine alles andere als subtile Drohung zu ignorieren. »Beide sind zu keiner Schlechtigkeit fähig. Jeder würde sein letztes Hemd verschenken, wenn jemand in Not ist.«


    »Ich gebe zu, dass sie eher eine Gefahr für sich selbst zu sein scheinen als für jemand anderen.« Er umfasste ihre Schultern. »Aber wenn es um Gold geht, können die zaghaftesten Menschen tödlich werden, Mercedes. Geblendet von der Aussicht auf Reichtümer handeln sie ohne Überlegung.«


    »Aber nicht Dwayne und Harry.« Sadie machte sich mit einem Schulterzucken frei und ging ans Feuer, zog die mittlerweile kochende Suppe vom Rost und stellte sie zum Abkühlen auf den Boden. Sie griff zu ihrem Löffel und deutete damit auf Morgan.


    »Sie sind meine Freunde«, sagte sie und verlieh ihren Worten Nachdruck, indem sie mit dem Löffel in die Luft stach. »Und du wirst meinem Urteil vertrauen«, fuhr sie fort. »Die Ehe soll eine Partnerschaft sein, Morgan. Sag einmal, hältst du mich für dumm?«


    »Was?«


    »Glaubst du, ich wäre dumm?«, wiederholte sie. »Eine einfältige Person, die auf einen Mann angewiesen ist?«


    Auf ihre Frage hin kniff er die Augen zusammen, und seine Wangenmuskeln spannten sich an, während er sich seine Antwort überlegte. Fast hätte Sadie laut gelacht. Der Ärmste sah aus wie einer jener Männer, die von ihrer Frau gefragt werden, ob die neue Hose ihren Hintern dick aussehen ließe. Ihm war klar, dass jede Antwort falsch sein musste.


    Sadie hörte auf, mit ihrem Löffel zu fuchteln, und benutzte ihn stattdessen, um die Suppe umzurühren, damit sie rascher auskühlte. Ihr zu lange gekochtes Abendessen sah allmählich aus wie Brei.


    »Dumm bist du nicht«, sagte er schließlich wachsam. »Ich bin nur der Meinung, dass du zu vertrauensselig bist.«


    Sadie ließ die Schultern hängen. Die falsche Antwort. »Zu vertrauensselig«, wiederholte sie. »So wie ich dir vertraue?«


    Sie sah zu, wie Morgan tief ein- und in einem langen Seufzer wieder ausatmete. Er strich sich mit den Händen übers Gesicht, ehe er sie wieder anschaute. Langsam schüttelte er den Kopf.


    »Was willst du von mir, Mercedes?«


    »Du sollst mein Urteil hinsichtlich Dwayne und Harry respektieren. Bis einer der beiden etwas tut, das mich widerlegt, möchte ich, dass du ihnen freundlich begegnest. Und«, sagte sie, wieder mit dem Löffel auf ihn deutend, als er etwas einwenden wollte, »ich möchte, dass du mir vertraust.«


    Er schloss den Mund und überlegte wieder. Sadie kostete vorsichtig von der Suppe und erstickte fast daran. Daraufhin drehte sie den Topf um und schüttete das verpatzte Abendessen auf den Boden. Dann kramte sie in ihrem Gepäck und förderte zwei Kraftriegel zutage, von denen sie einen Morgan zuwarf.


    Er fing ihn auf, prüfte den Riegel mit kritischem Blick und sah sie dann finster an. Sadie schob die Schultern hoch.


    »He, du würdest wahrscheinlich keine fünfzig Dollar für mich kriegen. Überlegst du dir die Sache mit der Heirat?«


    »Es wird allmählich Zeit, zu Bett zu gehen«, sagte er, stand auf und warf den Kraftriegel auf ihren Packsack. Er ging zum Schlafsack, den sie unter dem Felsüberhang ausgebreitet hatte, und zog im Gehen sein Schwert vom Rücken. Sadie stand rasch auf.


    »Ich möchte noch etwas, Morgan.«


    »Und das wäre?«, fragte er, drehte den Kopf und zog arrogant eine Braue hoch.


    Verdammt. Sie wusste nicht, wie es gekommen war, doch tat sie so, als wäre sie für die nächsten sieben Tage die Frau dieses Mannes, und sie nahm an, dies beinhaltete, dass sie mit ihm schlief. Nicht dass es ihr etwas ausmachte. Um die Wahrheit zu sagen, die Vorstellung sagte ihr zu, doch mussten zuerst ein paar Dinge geklärt werden.


    »Wegen des gemeinsamen Schlafens«, setzte sie an und wischte nervös die Hände an den Schenkeln ab. »Ich möchte… aber…«


    Nun drehte er sich ganz zu ihr um, und Sadie verlor fast die Nerven. Sie straffte die Schultern und schob ihr Kinn vor. Bei Gott, dieses prachtvolle, ungeschlachte, perfekte Exemplar Mann würde sie nicht einschüchtern.


    »Ich möchte ein paar grundlegende Regeln festsetzen«, sagte sie schließlich. »Ich behalte mein Hemd an, und mein Rücken ist tabu.«


    Anstatt sich auf eine Debatte einzulassen, zuckte Morgan nur mit den Schultern und nickte zustimmend, ehe er sich wieder ihrem Lager zuwandte. Er legte sein Schwert neben die Schlafsäcke und begann, sich auszuziehen. Sadie warf ihren eigenen Kraftriegel auf ihren Packsack und ging in die Dunkelheit zum Fluss.


    Sie nahm sich Zeit zum Waschen, ehe sie BH, Body, Höschen und Handschuhe in ihre Jeans einrollte. In ihrem Flanellhemd ging sie zurück ins Lager– zu ihrem wartenden Ehemann.


    



    Morgan biss die Zähne zusammen, als seine Frau neben ihm unter die Decke kroch, und unterdrückte ein Stöhnen, als ihre langen nackten Beine ihn streiften. Blut schoss in seine Lenden. Nur mit allergrößter Mühe hielt er seine Hände ruhig.


    »Woraus besteht dein Halsschmuck?«, fragte sie und griff nach dem Astknoten um seinen Hals. »Ist er mit Leuchtfarbe bemalt? Er sieht aus, als würde er ständig leuchten.«


    Er wollte ihren schönen Körper in Besitz nehmen, und sie wollte reden. Morgan beruhigte sich mit einem tiefen Atemzug. Vielleicht war Reden gar nicht so schlecht. Offenbar benötigte sie eine gewisse Zeit, um sich daran zu gewöhnen, mit ihm ein Bett zu teilen, und er konnte die Ablenkung nutzen, um seine Triebe in den Griff zu bekommen.


    »Es ist aus Kirschholz«, sagte er, nahm es ihr aus der Hand und hielt es zwischen ihnen hoch. »Und ich weiß nicht, woher diese Leuchtspiralen kommen. Es muss ein Lichteffekt sein«, sagte er, die Tatsache ignorierend, dass das Licht mit der Sonne verschwunden war.


    »Warum trägst du das Ding?«


    »Es ist das Geschenk eines alten Freundes.«


    »Es sieht aus wie der Stab, den Daar trug«, sagte Sadie nachdenklich und betrachtete das Holz mit gerunzelter Stirn. »Er war aus Kirschholz und wies Knorren auf, die aussahen wie dieser hier.«


    »Es ist von Daar«, gestand Morgan. »Der wunderliche Alte sagte, es wäre ein Glücksbringer. Ich glaube, er ist nicht ganz richtig im Kopf.«


    »Und doch trägst du sein Geschenk.«


    »Er ist schon alt. Ich möchte seine Gefühle nicht verletzen.«


    Sie tätschelte seine Brust, offenbar erfreut von seiner Antwort, dann ließ sie die Hand dort liegen, und ihre Finger liebkosten leicht seine linke Brust. Morgan schloss die Augen und betete um Geduld.


    Er riss sie in dem Moment auf, als ihre Lippen seine berührten.


    Das raffinierte kleine Luder hatte es geschafft, seine Hände zu packen, und hielt sie nun mit der Kraft einer Frau fest, die entschlossen war, ihren Willen durchzusetzen. Sie drückte seine Arme über seinen Kopf und küsste ihn besinnungslos, während sie sich abmühte, ihren Körper auf seinen zu schieben.


    Wie versprochen trug sie nur ihr Hemd und war von der Mitte abwärts nackt. Als Reaktion auf ihre bloße Haut, die seine berührte, spannten sich seine Muskeln an. Obwohl sie kaum etwas wog, war er außer Atem.


    Seine Männlichkeit stieß gegen ihren Bauch, und Morgan konnte nicht anders, als sich ihr entgegenheben. Sie drückte die Knie gegen seine Schenkel und rieb sich in trägen, sinnlichen Bewegungen an ihm.


    Er stöhnte in ihren Mund und befreite seine Hände, um ihre Hüften zu umfassen und sie zu verlangsamen.


    Sie löste ihren Mund von seinem und drückte ihre Lippen seinen Hals entlang und tiefer, wo sie leichte Küsse über seine Brust regnen ließ.


    Er stöhnte erneut auf, als Sadie sich rittlings auf ihn setzte. Sie war so leidenschaftlich, so aufrichtig in ihrem Verlangen nach ihm, und er wollte nicht, dass sie sich zurückzog mit der Sorge, dass er sich nicht an ihre Vereinbarung halten würde.


    Verdammt. Er wollte nur mit ihr Liebe machen.


    »Langsam, Mercedes«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Aber ich will dich. Jetzt«, sagte sie und bewegte sich an ihm. »Ich möchte dich wieder in mir spüren«, setzte sie in heiserem Flüsterton hinzu und ließ ihre Finger federleicht über seine Schultern gleiten.


    Er unterdrückte ein Stöhnen, als ihre Hände über die Innenseiten seiner Arme glitten, dann über seine Rippen, und erst innehielten, um seine Hüften zu streicheln.


    Hatte er wirklich erwartet, seine ungehorsame Frau würde auf ihn hören? Und warum stellte er sein Glück in Frage? Er liebte ihre Angriffslust, ihre unverhüllte und ungekünstelte Leidenschaft. Vor allem aber gefiel ihm, dass sie ihre Scheu ihm gegenüber abgelegt hatte.


    Sie bewegte sich rastlos über ihm und küsste ihn hemmungslos mit offenem Mund. Da gab Morgan es auf und zog sie mit sich, als er sie beide so rollte, dass er oben zu liegen kam. Er drängte ihre Schenkel auseinander und ließ sich zwischen ihnen nieder. Dann fasste er in ihr Haar, um ihre rastlosen Lippen festzuhalten und zu küssen.


    Er ließ seine Hüften sinnlich kreisen und benutzte seine Erektion, um ihr Verlangen zu steigern. Sie stöhnte in seinen Mund, grub ihre Fingernägel in seinen Rücken und schlang beide Beine fest um seine Taille.


    Er stützte sich auf und starrte auf sie hinunter. Im fahlen Mondlicht war ihr Gesichtsausdruck nur schemenhaft zu erkennen. »Vertraust du mir, Mercedes?«, fragte er »So weit, dass ich dich überall, nur nicht am Rücken berühren darf?«


    »Ja«, flüsterte sie und nickte, als sie sich an ihn drängte.


    Er verschob sich so, dass er neben ihr lag und sie an sich drückte. Er fing mit ihrem Nabel an, den er mit den Fingerspitzen sanft streichelte und reizte, auf ihren Widerstand oder ihr Einverständnis gefasst. Sie hob sich seiner Berührung entgegen und gab einen Wonnelaut von sich, der ihn erschauern ließ. Er spreizte die Finger und überspannte mit seinen Händen ihren Leib von einer Hüfte zur anderen, dann glitt er tiefer und übte mit seiner Handfläche Druck auf ihre empfindlichste Stelle aus. Er spürte, wie sie sich an seiner Hand anspannte, spürte, wie sie die Hüften in dem Verlangen nach mehr anhob.


    Er rückte ab und griff unter den Rand ihres Schlafsackes, da ihm einfiel, dass sie Angst hatte, schwanger zu werden. Auch er hatte es mit der Familiengründung nicht eilig, so lange nicht, bis sie beide einverstanden waren.


    Er fand das Plastikbriefchen, das er hier versteckt hatte, während sie das Geschirr spülte, und tat das Nötige. Dann erhob er sich über sie, drängte mit den Knien ihre Schenkel auseinander und glitt langsam in ihre einladende Wärme.


    Er hatte den für ihn bestimmten Platz im Himmel gefunden. Sie war so warm, so perfekt gebaut, so passend für ihn. Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, als er sich langsam zurückzog, um wieder vorzustoßen, dann wieder zurück, ein Rhythmus, der Sadie wieder eng werden ließ.


    Morgan verlor nun den letzten Rest seiner Beherrschung. Er stieß tief in sie, kraftvoller nun, und zog sich nur zurück, um es zu wiederholen. Diesmal nahm er sie mit an jenen blendenden Ort weißglühender Energie, den er letzte Nacht gefunden hatte. Mercedes zog sich konvulsivisch um ihn zusammen und stieß einen Lustschrei aus, dem er, vom Wirbel der Leidenschaft erfasst, seinen eigenen folgen ließ, der gebührend stolz ausfiel.


    Er senkte den Kopf auf ihre Schulter und berührte das Flanell ihres Hemdes und nicht weiche Haut. Reglos lag er da, schwer atmend, den Nachhall ihres Erbebens auskostend.


    So sehr es ihm widerstrebte, sich zu bewegen, wusste er doch, dass sie atmen musste, und rollte sich auf den Rücken. Tief sog er die kalte Nachtluft ein, die über seine feuchte Haut strömte. Sadie folgte sofort seinem Beispiel, drückte sich an ihn, schlang einen Arm um seine Mitte und legte den anderen neben seinen Kopf, damit sie mit ihren Fingern durch sein Haar streichen konnte.


    Und er lag da. Und er wartete.


    Es vergingen gute fünf Minuten, ehe sie zu sprechen anfing.


    »Das war wundervoll«, flüsterte sie und drückte ihn.


    Seine Antwort war ein Brummen, während er ihren flanellumhüllten Arm rieb. Ja, es war wundervoll, irgendwie aber nicht ganz befriedigend, solange dieser Stoff zwischen ihnen war. Und das war der Grund für seine plötzlich düstere Stimmung. Zwischen ihnen sollte nichts sein. Kein Stoff, und schon gar nicht ihre Narben.


    Sie benötigte Zeit. Und Geduld. Das waren die Mittel, um sie von ihrer Scheu zu heilen.


    »Und weil wir verheiratet sind, können wir das tun, wann immer wir wollen?«, fragte sie.


    »Ja«, sagte er und fragte sich, wohin ihre Gedanken wandern mochten.


    »Und sooft wir wollen?«


    Er neigte den Kopf gerade so, dass er ihren Gesichtsausdruck sehen konnte, und hätte fast aufgelacht. Seine finstere Stimmung war wie weggeblasen. Sich mit ihm der Liebe hinzugeben, sooft sie wollte, war eine Vorstellung, die Mercedes sehr zu behagen schien. Er tippte auf ihre Nasenspitze und zog sie dann eng an sich, so dass ihr Kopf auf seiner Schulter ruhte. Er zog den Schlafsack über ihren Rücken und packte sie fest darin ein.


    »So oft auch wieder nicht, Weib. Eine Frau ist nach der Liebe geschwächt. Sie braucht zumindest bis zum Morgen, um wieder zu Kräften zu kommen.«


    Wieder verfiel sie in Schweigen, und er konnte nicht unterscheiden, ob sie froh oder beunruhigt war. Plötzlich gähnte sie, offenbar seine lächerliche Bemerkung als Wahrheit akzeptierend, und schmiegte sich wie eine zufriedene, satte Katze an ihn.


    »Morgan?«, flüsterte sie schläfrig in die Stille.


    »Ja?«


    »Sollte ich das Gold finden, gebe ich Harry und Dwayne etwas davon ab.«

  


  


  
    

    17. KAPITEL


    Eine Ehe hatte ganz entschieden gewisse Vorteile, und einer davon war, dass man sich an einen großen, sehr warmen Körper kuscheln konnte.


    »Guten Morgen, Eheweib.«


    Ja, es war Morgen– der Morgen danach, um genau zu sein. Was sagte eine Frau zu einem Mann, mit dem sie erst vor ein paar Stunden intim gewesen war?


    Sadie beschloss, seinem Beispiel zu folgen.


    »Guten Morgen, Mann.«


    Sein Grinsen wurde breiter. »Bist du wieder bei Kräften?«, fragte er heiser und mit einem Blick, den eindeutige Absichten verdunkelten.


    »Es… es ist helllichter Tag.«


    Er nickte. »Ja, es ist heller Tag.«


    »Wir können nicht… wir sollten nicht… nein, Morgan, ich bin noch sehr müde.«


    Er starrte sie wieder einen langen Augenblick an, dann schob er plötzlich den Schlafsack zurück, stand auf und griff nach seiner Hose, als er sich aufrichtete. »Zu schade«, sagte er und zog die Hose an. »Ich wollte dich eigentlich zu einem alten Holzfällerlager in der Nähe führen.«


    Wieder schob er die Schultern hoch und zog sein Hemd an. »Ich dachte mir, es könnte das sein, das du suchst und zu dem Faol uns führte. Aber wenn du noch Ruhe brauchst, dann schlaf ruhig weiter.«


    Sadie fuhr auf und stand auch schon, ehe ihr einfiel, dass sie von der Mitte abwärts nackt war. Ihre Backen– im Gesicht und auf der Kehrseite– drohten vor Verlegenheit Blasen zu werfen. Sadie zerrte ihren Hemdsaum herunter, um sich zu bedecken. Diesmal war ihr Bekleidungszustand umgekehrt. Nun war sie die Exhibitionistin und er der interessierte Betrachter.


    »Dreh dich um.«


    »Nein.«


    Warum wunderte seine Antwort sie nicht? »Hast du nicht einen Elch zu zerteilen oder sonst etwas zu tun?«


    »Die Arbeit fiele mir leichter mit einem Guten-Morgen-Kuss«


    »Nein.«


    Im Unterschied zu ihr war er von ihrer Antwort völlig überrascht. »Warum nicht?«, fragte er, die Arme vor der Brust verschränkend, und sah sie unwillig an.


    »Das weißt du doch genau. Wenn du mich küsst, führt eines zum anderen und ich liege flach auf dem Rücken, schneller als ich niesen kann.«


    Er verzog einen Mundwinkel zu einem Lächeln. Er löste seine Arme und versteckte beide Hände hinter dem Rücken. »Ich verspreche, dass ich dich nicht anfassen werde, Mädchen. Nur meine Lippen werden dich berühren.«


    »Ich küsse dich erst, wenn wir beide ganz angezogen sind und ich mich mit einem Frühstück gestärkt habe.« Ihr verführerischer Blick verriet, dass sie sich von seiner Behauptung, Frauen wären schwach, nicht hatte hinters Licht führen lassen. »Obwohl ich mein Boot verwette, dass du die Kräftigung nötiger hast als ich.«


    Offenbar nicht erbaut, dass er mit seinen eigenen Worten geschlagen wurde, machte Morgan auf dem Absatz kehrt und verschwand flussabwärts im Gebüsch.


    Sadie atmete erleichtert auf. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und glättete die Vorderseite ihres Hemdes. Plötzlich lächelte sie. Toi, toi, toi. Sie hatte soeben die zweite Nacht mit Morgan MacKeage überlebt.


    Und ihrer Meinung nach war alles gut gelaufen. Verdammt, sie war sogar stolz auf sich. Sie hatte es geschafft, mit dem Mann Liebe zu machen, ohne sie beide in Verlegenheit zu bringen, sie hatte ihn nicht wieder gebissen und sie hatte eben in einem entscheidenden Willenswettstreit gewonnen. Sie fühlte sich heute Morgen ganz ehefraulich und gelangte allmählich zu der Ansicht, dass diese Ehe vielleicht doch klappen würde. Sie konnte das Zusammensein mit Morgan überleben.


    Sie konnte sich sogar an die Idee gewöhnen, dass er ein wenig sonderbar war. Was war denn dabei, dass der Mann ständig ein Schwert trug? Offenkundig konnte er es gut handhaben. Gestern hatte er diesen Elch sehr gekonnt erlegt. Es sollte keine Rolle für sie spielen, warum dies die Waffe seiner Wahl war, solange er sie nicht gegen sie richtete.


    Plötzlich regte sich ein Lüftchen, hob ihren Hemdsaum und schickte ein Schaudern über ihre nackte Kehrseite und ihr Rückgrat. Sadie wurde gewahr, dass sie noch immer auf ihrem Schlafsack stand, noch immer nackt bis auf ihr Flanellhemd.


    An diesem Morgen gab es Bodenfrost. Sie beeilte sich, ihre Sachen zusammenzusuchen, und noch mehr, sie anzuziehen. Erst als sie damit fertig war und sich nach dem Schnüren ihrer Stiefel aufrichtete, sah sie sich auf der kleinen Lichtung um, auf der sie sich befand.


    Blätter regneten von den Bäumen und trieben wie trunkene Falter in der Luft, des Kampfes müde, sich an ihren Zweigen festzuhalten. Der Frost und dann die plötzliche Wärme der aufgehenden Sonne hatten ihre Stängel brüchig werden lassen. Nun fielen sie ihrem unausweichlichen Ende entgegen und würden schließlich als Nährboden für das Pflanzenwachstum des nächsten Jahres dienen. Der Zyklus des Lebens war vollendet.


    »Wie ich sehe, sieht das Frühstück nicht verheißungsvoller aus als das gestrige Abendessen.«


    Sadie fuhr auf ihrem Sitz herum und warf Morgan ein Lächeln zu. Sie nahm einen der nun fest gefrorenen Kraftriegel und warf ihm diesen zu.


    »Wenn ich unterwegs bin, bereite ich nur eine warme Mahlzeit am Tag zu«, erklärte sie. Ihr Lächeln wurde breiter, als sie sah, wie kritisch er sein Frühstück betrachtete. »Zumeist verpflege ich mich tagsüber mit Fertigzeug, Kraftriegeln oder Trockenfleisch.«


    In diesem Moment trug der Luftzug Stimmen heran, und beide spähten flussaufwärts, um die Quelle der Geräusche zu entdecken. Sadie sprang auf, als sie die Stimme ihrer Mutter erkannte. Charlotte Quill saß vorne im näher kommenden Kanu. Sie paddelte und lächelte und sprach mit Callum, der im Heck saß.


    Sadies Stimmung stürzte jäh auf den Nullpunkt. Sie schlug die Hände vors Gesicht, um ihr Entsetzen zu tarnen, und konnte nur stumm durch ihre Finger starren.


    Verdammt. Ihre Mutter war da.


    Sie drehte sich blitzartig um und lief zu Morgan, packte ihn am Hemd und stellte sich auf die Zehenspitzen, damit sie auf gleicher Augenhöhe mit ihm war.


    »Kein Wort davon, dass wir verheiratet sind«, flüsterte sie beschwörend und hielt sein Hemd fest. »Verstanden? Keine Küsse vor meiner Mutter. Und nenn mich nicht Weib. Und versteck das verdammte Schwert!«, schloss sie in einem geflüsterten Ausruf, stieß ihn fort und lief zu ihrer Schlafstatt.


    Rasch rollte sie den Schlafsack ein, lief zu ihrem unbenutzten Zelt und warf ihn hinein. Dann rannte sie zurück zum Felsüberhang, verteilte mit dem Fuß hastig das plattgedrückte Gras, das sie dort als Unterlage aufgehäuft hatte, und ließ den Blick auf der Suche nach verräterischen Spuren über das Lager wandern.


    Verdammt. Was zum Teufel wollte ihre Mutter hier?


    Morgan hatte noch immer keinen Muskel bewegt und noch viel weniger ihre Anweisung befolgt und sein Schwert versteckt. Das tat sie nun für ihn, lief wieder zum Felsüberhang und verteilte mit dem Fuß etwas getrocknetes Gras über der Waffe. Dann strich sie ihre Bluse glatt, beruhigte sich mit einem tiefen Atemzug, zwang sich zu einem aufgesetzten Lächeln und ging gesetzten Schrittes zum Ufer, um ihre Mutter willkommen zu heißen.


    



    Morgan hatte nicht das Herz, seiner Frau zu sagen, dass kein Aufwand an Täuschung das Schuldbewusstsein verdecken konnte, das sie bei der plötzlichen Ankunft ihrer Mutter empfand. Mercedes’ Gesicht war hochrot angelaufen, da sie trotz aller Bemühungen, ruhig zu erscheinen, verlegen bis in die Zehenspitzen war. Ihr schien nicht klar zu sein, dass jeder Mensch, der einigermaßen bei Verstand war, und vor allem ihre Mutter, die Tatsache, dass ihre Tochter mit einem Mann zusammen kampierte, alles andere als unschuldig finden würde.


    Mercedes’ Schlendergang nachahmend, ging Morgan Charlotte und Callum langsam entgegen. Er griff nach dem Kanu und schob das Boot seitlich ans Ufer. Dann griff er hinein und hob Charlotte heraus, damit sie trockenen Fußes an Land gelangte.


    Charlotte stieß einen ähnlich schrillen Schrei aus, wie ihre Tochter es oft tat. Als sie zwinkernd zu ihm aufblickte, glaubte er in Mercedes’ Augen zu sehen.


    Morgan betrat das Ufer und stellte Charlotte behutsam hin. Dann sah er Mercedes grinsend an. Charlotte, die sich rasch von ihrer Verlegenheit erholte, lief zu ihrer Tochter und umfing sie in einer mütterlichen Umarmung.


    »Ich war ja so sehr in Sorge«, flüsterte Charlotte so laut, dass jeder es hören konnte. Sie machte sich los und nahm Sadie bei den Schultern. »Deine Hütte wurde geplündert.«


    Nun fasste Mercedes ihre Mutter an den Armen. »In meine Hütte wurde eingebrochen? Wann denn?«


    »Gestern Morgen«, sagte Callum, der sich aufrichtete, nachdem er das Kanu ganz ans Ufer gezogen hatte. Er sah erst Morgan und dann Mercedes an. »Wir sind gleich losgefahren, Mädchen, als wir die Verwüstung entdeckten. Und deine Mutter«, sagte er mit einer Handbewegung, die Charlotte galt, »hatte keine Ruhe, ehe sie sich nicht überzeugen konnte, dass du wohlauf bist.«


    Mercedes richtete ihren entgeisterten Blick wieder auf ihre Mutter. »Wer macht denn so etwas? Dort gibt es gar nichts Wertvolles.«


    »Es sieht mehr verwüstet als ausgeraubt aus«, sagte Callum, ehe Charlotte antworten konnte. »Der Einbrecher scheint etwas gesucht zu haben.«


    »Die Dolan-Brüder waren einen halben Tag hinter uns«, warf Morgan ein. Er sah seinen Vetter an. »Du hast von einem Täter gesprochen.«


    Callum zog die Schultern hoch. »Es könnten auch mehrere gewesen sein. Ich fand allerdings nur Fußspuren von einem. Sie gehören einem kleinen, schweren Mann, der an die zweihundert Pfund wiegt.«


    »Dwayne und Harry waren das nicht«, sagte Sadie mit einem unfreundlichen Blick, der Morgan galt. »Es muss ein Fremder gewesen sein.«


    »Wieso bist du da so sicher?«, fragte er. »Hast du eine Ahnung, wer es getan haben könnte? Wer außer den Dolans sucht noch nach dem Gold?«


    Sadie schüttelte den Kopf. »Ich wüsste niemanden. Mein Dad, die Dolans und Eric Hellman waren jahrelang die einzigen Menschen, die an die Existenz von Jedediahs Goldmine glaubten.«


    Morgan ging zu ihr. »Na, wirst du von nun an meine Warnungen beherzigen?«


    Ehe sie antworten konnte, bohrte ihre Mutter ihr den Finger in den Arm, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Da drüben liegt ein toter Elch«, flüsterte Charlotte, auf das Ufer deutend.


    Sadie sah rasch zu Morgan zurück, nickte, drehte sich um und führte ihre Mutter zu dem Elch. Während Morgan und Callum folgten, ließ Morgan den Blick über das Gelände wandern. Morgan argwöhnte, dass die Gefahr, die er in der Vision des Druiden gesehen hatte, sich ihnen näherte.


    Callum stieß gegen Morgans Schulter und deutete mit einer Kopfbewegung an, dass er Morgan allein sprechen wolle. Dieser blickte auf und sah, dass die zwei Frauen in ein Gespräch über den toten Elch vertieft waren. Befriedigt, dass sie ungestört bleiben würden, entfernte Morgan sich ein Stück, und sein Vetter folgte ihm.


    »Sag mir, wie ich helfen kann«, sagte Callum leise, ohne die Frauen ganz aus den Augen zu lassen. »Ich habe Waffen dabei, falls du sie brauchst.«


    »Wieso glaubst du, ich würde eine Waffe brauchen?«, fragte Morgan.


    Callum grinste. »Es ist über achthundert Jahre her, Vetter, aber doch nicht so lange, dass ich diesen Blick vergessen hätte.«


    »Welchen Blick?«


    »Du bist wachsam, Morgan. Fühlst dich gejagt. Und deine Miene verrät, dass du im Begriff stehst, den Spieß umzudrehen und selbst zum Jäger zu werden.« Callum, der plötzlich richtig fröhlich aussah, rieb sich die Hände. »Und ich möchte mithelfen. Nein, ich bestehe darauf, mithelfen zu dürfen. Im Moment käme mir ein aufregender Kampf sehr gelegen.«


    »Ich werde nicht gejagt«, fuhr Morgan ihn an und warf einen Blick zu den Frauen, um sich zu vergewissern, dass diese sie nicht gehört hatten. Sie waren zurück zu dem Kanu gegangen, in dem Callum und Charlotte gekommen waren, und kramten in der Ausrüstung. Er blickte wieder zu Callum zurück.


    »Mercedes ist diejenige, die gejagt wird. Dass ihre Hütte aufgebrochen wurde, ist der beste Beweis dafür. Und der Grund dafür, dass sie gefährdet ist, muss das Gold sein. Entweder dies oder jemand möchte den Naturpark verhindern.«


    »Jemand außer dir?«, fragte Callum gedehnt.


    »Das ist etwas anderes. Ich kann den Park verhindern, ohne Mercedes zu gefährden.«


    »Warum bist du so sehr gegen den Park? Es wäre ja nur ein kleiner Teil unseres Landes betroffen.«


    »Meines Landes«, schoss Morgan zurück. Er stieß einen matten Seufzer aus und versuchte, die Anspannung wegzumassieren, die sich allmählich in seinem Nacken bemerkbar machte. Er musste es Callum erklären.


    »Die Schlucht ist etwas Besonderes«, verriet Morgan. Es war Zeit, Callum das Geheimnis zu verraten, da sein Vetter nur dann die Größenordnung des Problems begreifen würde.


    »Der Wasserfall kommt aus dem Bergsee, in den Daars Stab geworfen wurde«, fuhr Morgan fort. »Und alles in seiner Umgebung hat sich irgendwie verändert. Die Bäume sind höher gewachsen, die Forellen erreichen Lachsgröße, und sogar die Granitfelsen der Schlucht selbst haben sich verändert.«


    Callum wich einen Schritt zurück. »Durch den Zauber des Druiden?«, flüsterte er angespannt und mit bleichem Gesicht.


    Morgan nickte. »Ja. Durch seinen alten Stab. Aber Daar möchte nicht, dass Grey es erfährt. Er hat Angst vor dem, was mein Bruder dann tun könnte.«


    »Grey würde Dynamit in den See werfen«, sagte Callum mit einem Nicken, das die Entschlossenheit ihres Lairds bestätigte, dass Daars Stab nie wieder auftauchen dürfe. »Deshalb also hast du Grey um dieses Stück Land gebeten? Um den alten Priester zu schützen?«


    »So ähnlich«, murmelte Morgan mit einem Blick zurück zu den Frauen. Sie waren dabei, das Kanu zu entladen, und nach der Menge des Gepäcks zu schließen, plante Charlotte einen Monat zu bleiben.


    Er drehte sich wieder zu Callum um. »Die Menschen würden auch außerhalb des Parks wandern und auf die Schlucht stoßen. Und damit würden noch mehr Menschen angezogen.«


    Callum konnte nur den Kopf schütteln. »Sollte Charlotte jemals entdecken, dass dergleichen mit uns in Verbindung steht, würde sie mich niemals heiraten.«


    »Du hast nicht die Absicht, ihr von unserer Vergangenheit zu erzählen?«, fragte Morgan.


    Callums entsetztes Gesicht sprach Bände. »Niemals«, stieß er kopfschüttelnd hervor. »Du hast ja gesehen, was geschah, als MacBain es Mary Sutter sagte. Die Frau lief davon und kam ums Leben.«


    »Grace weiß es«, rief Morgan ihm in Erinnerung. »Und sie hat Grey trotzdem geheiratet.«


    »Grace ist Wissenschaftlerin«, sagte Callum, der in die Defensive geriet. »Als solche ist sie es gewohnt, auf Wunder zu stoßen. Naturwissenschaftlern ist klar, dass etwas Unerklärliches hinter den Naturkräften steht. Sag mir, hast du die Absicht, Sadie von deiner Vergangenheit zu erzählen?«, fragte Callum leise und gab damit die Frage an Morgan zurück.


    »Ich mag Täuschung nicht«, sagte Morgan. Er seufzte und fing wieder an, seine Nackenmuskeln zu kneten. »Ich weiß nicht«, sagte er schon ruhiger. Er grinste. »Ich dachte daran, sie vorher zu schwängern«, gestand er.


    Callum machte wieder ein entsetztes Gesicht. »Und das ist deiner Meinung nach keine Täuschung?«


    »Es könnte ein guter Plan sein. Ich habe sie bereits für mich beansprucht. Ein Kind würde uns nur noch enger aneinander binden.« Sein Grinsen wurde breiter. »Willst du damit sagen, dass dir nie der Gedanke kam, ein Kleines könne vielleicht deiner Werbung Nachdruck verleihen?«


    Callum sah richtig elend drein. »Das könnte ich Charlotte nicht antun«, flüsterte er. »Sie musste mit sechzehn heiraten, als sie mit Sadie schwanger wurde. Ich könnte sie niemals auf diese Weise zur Ehe zwingen.«


    Morgan hatte nicht das Herz, Callum zu eröffnen, dass es zu spät war und dass Charlotte bereits sein Kind trug. Außerdem war dies Charlottes Sache.


    »Ich könnte deine Hilfe gebrauchen«, sagte Morgan, das Thema wechselnd. Ihren Frauen zu gestehen, dass sie achthundert Jahre alt waren, war eine Entscheidung, die jeder von ihnen schließlich treffen musste. Aber nicht heute. »Ich muss mich um diesen Elch kümmern«, fuhr Morgan fort. »Es sieht so aus, als müsste ich den Vorfall den Behörden melden. Wenn du mir dabei helfen könntest, wäre ich sehr dankbar. Ich möchte Mercedes jetzt nicht schutzlos zurücklassen. Nicht nach der Nachricht, die ihr brachtet.«


    »Du hast den Elch mit deinem Schwert erlegt?«, fragte Callum, der wusste, dass Morgan kaum Schusswaffen trug. »Sag mir, was hält Sadie von deiner Waffe?«


    Morgan zuckte mit den Schultern. »Sie scheint sich daran zu gewöhnen«


    »Ich schwöre, dass ich jeden einzelnen Zahn opfern würde, wenn ich mein Schwert zurückhaben könnte«, sagte Callum. »Sechs lange Jahre fühlte ich mich nackt.« Er grinste plötzlich. »Obwohl eine gute Flinte auch etwas für sich hat. Man kann einen Gegner aus der Entfernung erledigen.«


    Morgan ließ den Blick abermals über die nähere Umgebung wandern. »Das gilt für beide Seiten«, sagte er und sah wieder Callum an. »Auch dein Feind braucht nicht nahe an dich heran.« Er rieb wieder seinen Nacken, in dem die Verspannung sich plötzlich verdoppelt hatte. »Teufel noch mal, jemand könnte uns eben jetzt beobachten und seine Waffe auf Mercedes richten.«


    »Glaubst du wirklich, dass diese Gefahr besteht?«


    »Der Druide hat mich vor einer Wesenheit gewarnt, die dieses Tal durchstreift. Etwas Finsteres«, erklärte Morgan zurückhaltend, ohne sich ganz zu offenbaren und Callum von seiner Vision zu berichten. »Mercedes könnte gefährdet sein. Deshalb bin ich jetzt bei ihr. Ich möchte, dass das verdammte Gold endlich gefunden wird. Danach möchte ich die Angelegenheit mit dem Park zwischen uns regeln.«


    »So, dass deine Schlucht nicht entdeckt wird?«, vermutete Callum.


    Morgan nickte. »Sie wird sich damit begnügen müssen, das Land nur zu besitzen und es nicht für Menschen zu öffnen.«


    Callum versetzte Morgan einen kräftigen Schlag auf die Schulter. »Für einen uralten Mann kannst du zuweilen töricht jung sein, Vetter. Das Zusammenleben mit einer Frau, der ihr Traum genommen wurde, lässt nichts Friedliches erhoffen. Verdammt, es könnte sogar richtig gefährlich werden.«


    »Tja…«, sagte Morgan, der auf dem Absatz kehrtmachte und auf Charlotte und Sadie zuging. Er hoffte sehr, dass Charlotte besser kochen konnte als ihre Tochter. In dem vielen Gepäck, das sie mitgeschleppt hatte, musste es doch Zutaten für ein Frühstück geben. »Du solltest deine langerprobte Weisheit lieber selbst anwenden«, sagte Morgan im Weggehen über die Schulter. »Du musst deine eigenen Frauenprobleme lösen. Glaub mir, die können mindestens ebenso schwierig werden wie meine.«

  


  


  
    

    18. KAPITEL


    Einen Mann zu haben bietet noch einen Vorteil, entschied Sadie später am Morgen. Er schleppte den Großteil der Ausrüstung.


    Sadie ließ ihren ungewöhnlich leichten Rucksack von den Schultern gleiten und gedankenverloren auf den Boden fallen, während sie das alte Holzfällerlager studierte, das wie ein schlummerndes, von der Zeit vergessenes wildes Tier vor ihr lag. Das war es. Lager Nummer drei.


    Der letzte Ort, den Jedediah Plum lebendig gesehen hatte.


    Sadie konnte mit Leichtigkeit die Überreste eines Baus ausmachen, der das Küchenhaus gewesen sein musste. Das Dach war bis auf die Sparren verschwunden, im Inneren standen stattliche Pappeln, die ihre letzten Blätter wie gelbe, nicht schmelzende Schneeflocken abwarfen. Rechts vom Küchengebäude und im rechten Winkel dazu verrotteten keine zwanzig Fuß weiter zwei Arbeiterbaracken in den Waldboden hinein. Beide waren lang und schmal und niedrig. Die verrosteten Reste eines Ofenrohres ragten krumm zum Firstbalken des einen empor. Einige der gewaltigen Baumstämme, aus denen die Wände bestanden, hatten sich aus ihrer Verankerung gelöst und lagen, durch die Verwüstungen, die Zeit und Natur angerichtet hatten, zu Torfmull zerfallen, verstreut auf dem Boden um die Hütten. Aus dem sauren Torf sprossen junge Nadelbäumchen, die sich dem Sonnenlicht entgegenreckten, das durch die wenigen hohen Bäume einfiel, die den Äxten der Holzfäller entgangen waren.


    Der Bau, der die Säge beherbergte, lag abseits, in gebührendem Abstand vom Wohn- und Essbereich, damit eine Schicht einigermaßen ruhig schlafen konnte, während die andere arbeitete.


    Aus alten Zeitungen und Geschichtsbüchern wusste Sadie, dass Sägewerke meist in Zehn-Stunden-Schichten rund um die Uhr in Betrieb gewesen waren. Die zweistündigen Pausen galten der Wartung– Sägeblätter wurden ausgewechselt, Maschinenteile geölt, Rinden und andere Abfälle der vorangegangenen Schicht weggeschafft, um Platz zu schaffen.


    Es war auch üblich, gefällte Bäume unbearbeitet über den gefrorenen Boden in die Stadt zu schleifen oder im Frühjahr einfach flussabwärts zu flößen. Diese Anlage hier war offenbar eine bewegliche Säge gewesen, was bedeutete, dass es sich um eine kleine, selbstständige Ansiedlung gehandelt hatte.


    Sadie drehte sich langsam im Kreis und studierte die Anlage, immer wieder den Kopf schüttelnd, da sie den Anblick nicht fassen konnte, der sich ihr bot.


    »Ich möchte wetten, dass im Betrieb meines Daddys etwas von diesem Holz verarbeitet wurde«, sagte Sadie und blickte Morgan endlich an. »Nur muss es Opa Quill gewesen sein, der ihn damals leitete.«


    Morgan schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich war es dein Urgroßvater«, berichtigte er lächelnd. »Diese Anlage ist mindestens achtzig Jahre alt.«


    Wieder blickte Sadie um sich. »Ich kann nicht glauben, dass dies wie eine Geisterstadt all die Jahre hier gelegen hat, ohne dass seine Lage dokumentiert wurde.«


    Morgan zuckte mit den Schultern. »Warum hätte man das tun sollen? Man zog hierher, fällte die Bäume und zog weiter. Außer dem Holz gab es hier nichts, was die Leute zum Bleiben verlockt hätte. Und sobald das Holz weg war, verschwanden auch die Camps.«


    Er drehte sie zu sich um. »Du kannst dich jetzt gebührend bei mir bedanken, Weib, weil ich dieses Camp für dich gefunden habe.« Ein arrogantes Lächeln erhellte seinen Blick.


    Sadie, die keinem das ihm Zustehende verweigerte, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Morgan, so wie sie es sich seit dem Morgen gewünscht hatte. Seine Zunge glitt in ihren Mund, sein Körper wurde hart an ihr, und als Sadie an ihm dahinschmolz, wurde in ihrer Brust wieder jenes Prickeln spürbar, das sie erbeben ließ.


    In der Tat, Ehemänner hatten ihre Vorteile.


    Wie ein Espenblatt zitternd zog sie sich schließlich zurück, wobei sie darauf achtete, dass sie in seinen Armen blieb. Ihr Herz drohte ihrer Brust zu entfliehen, und sie freute sich, als sie sah, dass Morgan ähnlich erregt war.


    »Danke, dass du mich hierhergeführt hast«, sagte sie, mit einem seiner Hemdknöpfe spielend. Sie blickte auf. »Und danke, dass du Mutter so diplomatisch abgewimmelt hast. Sie ist schwanger und soll nicht in all das hineingezogen werden. Es war eine blendende Idee, es Callum und ihr zu überlassen, den Elch fortzuschaffen.«


    »Ach, du glaubst also, dass du in Gefahr schwebst.«


    »Ich glaube, dass außer uns und den Dolans noch jemand hier draußen nach dem Gold suchen könnte.«


    »Wenn ich dich also bitte, heute mit Faol hierzubleiben und nur dieses Camp zu erkunden, würdest du mir folgen?«


    Sadie war der Meinung, dass Morgans Wortwahl einer Korrektur bedurfte. »Folgen ist eines jener Worte, die Frauen nicht mögen. Aber ich wäre geneigt, deinen Rat zu befolgen«, schlug sie stattdessen vor.


    Er zog sie wieder an sich, steckte ihren Kopf unter sein Kinn und wiegte sie leicht. Sein Lachen ließ ihre Brust prickeln, und Sadie schloss die Augen und gab sich seiner Stärke hin. Ja. Das Eheleben sagte ihr zu.


    »Ach, Mercedes, in mir regt sich Hoffnung für uns«, flüsterte Morgan. Er küsste sie auf den Kopf und drückte sie fest. »Wenn du willst, kannst du den Rest deines Lebens damit zubringen, aus mir einen modernen Ehemann zu machen.« Er hob ihr Kinn an. »Während ich mich ebenso bemühe, dich zu einer brauchbaren Frau zu formen.«


    Seine Augen verdunkelten sich und ließen ihr Herz rasen, diesmal aus Vorfreude. Da sie nun wusste, wie Liebe sein konnte, wollte sie diese wieder erleben. Heute Nacht. Sobald die Sonne untergegangen war, würde sie diesen Mann angreifen wie eine Besessene.


    »War es schön für dich letzte Nacht, Weib?«


    Sadie musste seinem eindringlichen Blick ausweichen und befingerte das Holzstück an seinem Hals. »Wie man’s nimmt«, flüsterte sie an seiner Brust. »Und für dich?«


    Seine Antwort war Schweigen.


    Sadie spürte, wie ihr Hitze ins Gesicht stieg. Verdammt. Er tat gut daran, ihr richtig zu antworten. Sie zupfte an dem Band, an dem das Holzstück hing. »Und für dich?«, wiederholte sie.


    »Beinahe«, sagte er ruhig.


    Sadie sah mit einem Ruck auf. »Beinahe? Was heißt das?«


    Er tippte auf ihre Nasenspitze, ließ die Arme sinken und trat einen Schritt zurück. »In sechs Tagen sage ich dir, was das heißen soll.« Damit drehte er sich um und ging fort, in den Wald.


    Sadie starrte seinen Rücken an, bis er hinter dem Küchenhaus verschwand. Beinahe? Wie kann jemand etwas beinahe schön finden? Entweder war es schön oder nicht.


    Beinahe wäre sie in Tränen ausgebrochen.


    



    Sadie staunte, wie rasch sie sich daran gewöhnt hatte, mit Morgan zu schlafen. Und als sie ihr neues Lager aufschlug, dachte sie wieder an ihren Entschluss, die ganze Woche über so zu tun, als wäre sie Morgans Frau. Hatte sich ihr Herz schon so gewandelt, dass es ihr unmöglich war, in sechs Tagen fortzugehen?


    Zum ersten Mal seit dem Feuer vor acht Jahren gab es für Sadie eine Hoffnung auf eine Zukunft mit Mann, Kindern und einem schönen Heim. Wenn schon sonst nichts– wenn sie am Ende der Woche fortgehen musste–, so hatte Morgan ihr doch diese Möglichkeit wiedergegeben. Er hatte ihr zu Bewusstsein gebracht, dass das Feuer zwar ihre halbe Familie hinweggerafft hatte, nicht aber ihre Zukunft.


    Sie konnte noch immer hoffen.


    Sie konnte noch immer träumen.


    Sie konnte noch immer lieben.


    Aber konnte sie geliebt werden?


    Sadie streckte sich auf dem ausgerollten Schlafsack aus und starrte zu den Baumwipfeln hoch. Morgan hatte trotz seiner eigentümlichen Wortwahl das Wort Liebe kein einziges Mal geäußert. Sadie überging die Tatsache, dass auch sie dieses Wörtchen eigentlich nie ausgesprochen hatte. Da er derjenige war, der von Ehe sprach, sollte er auch derjenige sein, der es deutlich sagte.


    Er benahm sich besitzergreifend wie ein besorgter Ehemann.


    Er war in Sorge um ihre Sicherheit.


    Und er hatte den Sex mit ihr beinahe genossen.


    Sadie drückte die Finger ihrer Rechten zusammen und spürte, wie Leder auf Leder traf. Würde er ihr Liebesspiel vollkommen genießen, wenn sie keine Narben hätte? Wie es wohl sein mochte… ganz nackt, makellos und schön zu Morgan zu gehen?


    Würde er dann die Worte zu ihr sagen?


    Ich liebe dich.


    Sadie schloss die Augen und ließ zu, dass ihr Ausatmen zu einem Lächeln wurde und diese drei kleinen Worte wie eine Verheißung durch ihr Bewusstsein klangen. Und in diesem Moment entschloss sie sich, Morgan MacKeage in fünf Tagen nicht zu verlassen.


    



    Sadie erwachte mit einem Schlag, sekundenlang nicht imstande, sich zu orientieren. Als sie die über ihr aufragenden Baumwipfel gewahrte, wurde ihr klar, dass sie eingeschlafen war. Ein wenig verlegen, weil sie am helllichten Tag eingenickt war, setzte sie sich auf und blickte sich suchend nach Morgan um.


    Er war nirgends zu sehen. Sadie beschloss, das Alleinsein für ein Bad zu nutzen. Sie nahm ihr Waschzeug und saubere Wäsche und sah sich im Camp um. Es musste in der Nähe Wasser geben, eine Quelle oder einen Bach. Bei ihrer früheren Erkundung des Lagers hatte sie nirgends einen Brunnen entdeckt.


    Sie ging in den Wald und hielt sich am Westabhang des Fraser Mountain in nördlicher Richtung, in der Annahme sie würde unweigerlich auf einen Wasserlauf stoßen, wenn sie nur weit genug ginge.


    Stattdessen stieß sie auf Morgan.


    Er kam hinter einem Felsvorsprung hervor und vertrat ihr dank seiner Statur höchst eindrucksvoll den Weg. Sein Anblick ließ Sadies Herz rasen. Er sah so unglaublich gut aus. So groß und fest. Und so verdammt sexy, als er wie ein Gott des Waldes vor ihr stand.


    Sie lächelte ihn an.


    Er erwiderte ihr Lächeln nicht.


    »Ich rieche schlecht«, sagte sie. Ihr Lächeln stieg um eine Stufe auf den unglaublichen Blick hin, mit dem er sie bedachte. »Und ich küsse dich nicht, ehe ich nicht mein Haar gewaschen und Sachen angezogen habe, die nicht von allein stehen.«


    »Du wirst dir eine Erkältung holen.«


    »Mir egal. Wenn ich nicht bade, werde ich noch Flöhe kriegen.«


    Die Erwähnung dieser Möglichkeit ließ ihn einen Schritt zurückweichen. Sadie ging zu ihm, tippte ihm auf die Nase und ging mit keckem Hüftschwung an ihm vorüber. Morgan fiel in Gleichschritt mit ihr, und während sie in freundschaftlichem Schweigen weitergingen, schweiften Sadies Gedanken zur Vergangenheit dieser Gegend.


    In Jean Lavoies Tagebuch war verzeichnet, dass Jedediah Plum Camp drei für einige Tage besucht hatte und in den Nächten immer verschwunden war. Am Morgen aber hatte er wieder auf seiner Schlafstatt gelegen, was bedeutete, dass der Goldsucher nicht weit gegangen sein konnte.


    Einmal war Jean ihm gefolgt, hatte aber seine Fährte verloren, als Jedediahs Fußspuren sich mit denen der Pferde vermischten, die an jenem Tag Holzblöcke gezogen hatten. Jean erwähnte auch, dass er nicht der Einzige war, der in jener Nacht Jedediah gefolgt war.


    Am vierten Morgen aber war der Goldsucher nicht zurückgekommen. Seinen Leichnam hatte man etwa eine Meile nördlich vom Camp aus einer Schneewächte ragend gefunden.


    »Das ist es«, sagte Sadie und hielt Morgan so abrupt zurück, dass er ins Taumeln geriet.


    »Das ist was?«, fragte er.


    Sadie strich sich das Haar aus dem Gesicht und nahm das Kleiderbündel auf den rechten Arm. »Ich war in Gedanken bei Jedediahs Goldmine«, sagte sie. »Und bei den Umständen seines Todes.« Sie blickte sich in dem Wald um, in dem sie standen. »Laut dem Tagebuch des Kochs muss es hier in der Nähe gewesen sein. Irgendwo weiter nördlich.«


    Auch Morgan blickte stirnrunzelnd um sich. »Nördlich? Wie weit?«


    Sadie schüttelte den Kopf. »In den Aufzeichnungen steht, etwa eine Meile, aber keine genauere Angabe. Von den Nachforschungen meines Dad weiß ich noch, dass Jedediahs Leichnam am Fuß einer Klippe gefunden wurde, die mindestens hundert Fuß hoch aufragte. Nur konnten wir diese Klippe nie finden, da wir nicht wussten, wo das Holzfällerlager war.«


    Sie warf Morgan ein strahlendes Lächeln zu. »Bis jetzt. Dank dir und Faol kann ich jetzt genau die Stelle finden, wo Jedediahs Leiche lag. Und ich verwette mein Kajak, dass der alte Goldsucher in der Nähe seiner Mine starb.«


    »Eine hohe Klippe?«, flüsterte Morgan nach Norden blickend. »Etwa eine Meile vom Camp entfernt?«


    Sadie ließ das Kleiderbündel fallen und schlang die Arme um Morgans Schultern. »Vergiss unseren Schwimmausflug«, sagte sie mit einem freudigen Auflachen und drückte ihn fest. »Gehen wir in nördlicher Richtung weiter und suchen wir die Klippe.«


    Morgan löste langsam ihre Arme von seinem Nacken und schob sie von sich. Er bückte sich nach ihren Sachen und legte ihr das Bündel sanft in die Arme. Trotz seines Lächelns war sein Gesicht angespannt und seine Miene bedrückt.


    »Die Klippe können wir noch die ganze Woche suchen«, sagte er in gelassenem Ton. »Nach unserem Bad.«


    Verwirrt von seiner Reaktion konnte Sadie ihn nur anstarren. Wieso konnte er so ruhig bleiben?


    Morgan nahm wieder ihre Hand und ging mit ihr bergab in die Gegenrichtung. Sadie folgte gehorsam und machte sich so ihre Gedanken über den plötzlichen Stimmungsumschwung ihres angeblichen Gatten.


    



    Mercedes’ Hand fest in seiner, strebte Morgan jener Stelle zu, wo sein Zauberbach in den Prospect River mündete. Zwischen seinen Schultern brach Schweiß aus, der als Rinnsal seinen Rücken hinunterrann. Seine Rechte ballte sich unwillkürlich zur Faust, seine Füße wurden schwer wie Steine, während jeder Schritt ihn näher zu dem Zaubergewässer brachte, das er vor Mercedes geheim halten wollte.


    Dieses Tal erstreckte sich über Hunderte von Quadratmeilen, und Plums verdammte Mine musste ausgerechnet in seiner Schlucht liegen? Und warum musste Mercedes es sein, die sie jetzt fand, nachdem sie jahrelang mit ihrem Vater danach gesucht hatte?


    Die Vision des Druiden kam ihm in den Sinn, und Morgan fing unter der Gewalt seiner Gedanken zu beben an. Er ließ Mercedes los, damit sie sein Zittern nicht spürte. Wortlos ging er voran und bog für Mercedes Äste zurück, wenn der Pfad zu verwachsen war.


    Sie traten aus dem Wald auf eine Sandbank, die in den Zauberbach ragte. Flussaufwärts kräuselte sich das Wasser mit leichter Strömung über mit der Zeit glatt geschliffene Kiesel. Doch der Bach umrundete die Sandbank und verwirbelte in einem tiefen Tümpel ruhigen Wassers– ideal zum Schwimmen, wie Morgan entschied, und ebenso ideal für die Liebe mit seiner Frau.


    Mercedes verlor keine Zeit. Sie ließ ihr Kleiderbündel auf den Sand fallen und folgte ihm rasch, um sofort ihre Stiefel aufzuschnüren.


    »Geh weg«, sagte sie knapp, zog ihre Stiefel aus und dann ihre Socken. Ihre Hand griff nach dem Verschluss ihrer Hose. »Such dir weiter unten deine eigene Stelle.«


    Morgan zog sein Schwert vom Rücken und legte es auf den Boden. Dann knöpfte er sein Hemd auf, zog es aus und ließ es neben sein Schwert fallen. Mercedes drehte den Kopf und sah, dass er ihrer Aufforderung nicht nachgekommen war. Sie sah ihn finster an.


    Er lächelte. »Ich rieche auch schlecht, Weib«, sagte er naserümpfend. »Und dieser Tümpel gefällt mir«, setzte er hinzu, seinen Gürtel lösend. Er schob seine Hose zu den Knöcheln hinunter.


    Seine Frau riss die Augen auf und drehte sich mit einem leisen Ausruf zum Wasser um. »Es ist heller Tag, Morgan. Du kannst nicht, wir können nicht einfach…«


    Ohne ihrem verlegenen Gestammel Beachtung zu schenken, zog Morgan sich nackt aus und legte seine Sachen feinsäuberlich neben sein Hemd. Er zögerte, dann nahm er das Holzstück vom Hals und legte es auf den Kleiderhaufen.


    Heute bedurfte er dessen Hilfe nicht, um das Wasser aufschäumen zu lassen. Er und Mercedes konnten dies allein schaffen.


    Morgan dehnte seine Muskeln in der kühlen Herbstluft und marschierte an seiner sprachlosen Frau vorüber, um in den Bach zu waten. Er glitt ins Wasser und strampelte bis zur Mitte des Tümpels, ehe er sich umdrehte und wieder auftauchte. Er ließ die Füße auf den Boden sinken. Bis zur Brust im Wasser stehend sah er Mercedes an. Er strich sich das Haar aus dem Gesicht und lächelte seiner noch immer sprachlosen Frau zu.


    »Zieh dich im Gebüsch um«, riet er ihr. »Und lasse nur dein Hemd an, wenn du das Gefühl hast, du müsstest der Sittsamkeit Genüge tun.«


    Er ließ Wasser in ihre Richtung spritzen. »Es ist nicht kalt. Beeil dich und komm zu mir.« Er ließ die Brauen auf und nieder tanzen und vollführte mit gespreizten Fingern spinnenartige Bewegungen in der Luft. »Wenn du willst, wasche ich dein schönes Haar.«


    Sie blickte sich nervös nach beiden Seiten um, sprang plötzlich auf und rannte in den Wald. Morgan legte sich im Wasser zurück und ließ sich treiben, lächelnd und zum tiefblauen Himmel aufblickend. Trotz ihrer Schüchternheit schien Mercedes eine willige Frau zu sein, verspielt, energisch und eifrig.


    Und hier in diesen Wäldern ganz unbefangen.


    Tja, wenn er sie nur dazu bringen konnte, ihm gegenüber so unbefangen zu sein.


    Morgan sah aus dem Augenwinkel, dass Mercedes versuchte, still ins Wasser zu schleichen. Der kleine gràineag war gut fünfzig Schritt von der Stelle, wo sie im Wald verschwunden war, wieder aufgetaucht. Jetzt ging sie auf Zehenspitzen im Wasser auf ihn zu, bemüht, kein Geräusch zu machen oder im Wasser Wellen zu verursachen.


    Lächelnd schloss Morgan die Augen und wartete.


    Starke weibliche Hände– beide bloß, wie er erfreut spürte – landeten mit erstaunlicher Kraft auf seinen Schultern und drückten ihn unters Wasser. Morgan verdrehte sich und griff nach dem Saum von Mercedes’ Hemd, um sie mit sich nach unten zu ziehen.


    Sein Mund erstickte ihren Aufschrei unter Wasser, als sie ihre Arme um seinen Nacken legte und ihn an sich zog. Sie schlang die Beine um seine Mitte und hielt ihn fest. Noch immer unter Wasser stieß Morgan einen Schrei aus, als seine Lenden mit ihrer nackten, feinen, daunenbedeckten Scham in Berührung kam.


    Er verheerte ihren Mund, während sie ihm den Atem aus dem Leib stahl. Ihre Hände zerrten an seinem Haar und gruben sich in seine Schultern. Sie bewegte die Hüften, erregte ihn noch mehr und entfachte einen Brand in ihm, als er hart wie Stein wurde.


    Sie brauchten Luft.


    Zwar kümmerte es ihn im Moment nicht, doch schoss es Morgan durch den Kopf, dass Mercedes’ Leidenschaft sie beide zu ertränken drohte.


    Er suchte festen Halt und hielt seine so leidenschaftliche Frau fest an sich gedrückt. Beide warfen die Köpfe zurück, als sie auftauchten, und schnappten nach Luft, doch noch ehe er zu Atem kam, bedeckte der Mund des kleinen gràineag den seinen. Morgan fiel nach vorne um, und beide sanken auf den Grund, wobei Mercedes zwischen den Kieselboden und seine nun steinharte Männlichkeit geriet.


    In diesem Moment fiel Morgan unvermittelt das Plastikbriefchen in seiner Hose ein. Es war viel zu weit weg. Aber es war ihm einerlei. Diese Frau gehörte ihm. Und er ihr.


    Er brachte sie mit ein paar Schwimmstößen seiner Beine an den Rand des Tümpels, hob Mercedes’ Kopf über Wasser und legte ihn aufs Ufer. Noch immer über ihr und in der Umarmung ihrer Beine gefangen, glitt er tiefer, bis er die Spitze seiner Männlichkeit mit ihrem weiblichen Zentrum in Berührung bringen konnte.


    Ihre Augen öffneten sich und zwinkerten das strömende Wasser fort. Mercedes lächelte in Erwartung der Leidenschaft, die er bot. Ihre Hände gruben Spuren in seine Schultern, als sie ihre Fersen einsetzte, um ihm ihre Hüften entgegenzuheben und sich ihm zu öffnen, um ihn zu empfangen.


    Er aber zögerte und zog sich zurück.


    »Wir haben kein Kondom zur Hand«, sagte er und schloss die Augen gegen den Drang vorzustoßen. »Ich muss zu meiner Hose.«


    »Mir egal«, flüsterte sie, hob wieder die Hüften und versuchte seinen Mund an ihren zu ziehen.


    Morgan hielt sich zurück. »Mir nicht. Ich möchte nicht, dass du in zwei Monaten Zeter und Mordio schreist. Du wirst das Ehegelöbnis vor einem Priester sprechen, ehe ich dir ein Kind in den Leib pflanze.«


    Sie versetzte ihm einen festen Stoß. Und ehe er sich aufrichten konnte, war Mercedes schon auf und davon und rannte zu seinen Kleidern. Morgan wusste nicht, ob sie zu seiner Hose oder zu seinem Schwert wollte.


    »Warum hast du sie nicht ins Wasser mitgenommen?«, grollte sie, als sie kniend in seinen Taschen kramte und seine exakt aufgestapelten Sachen in Unordnung brachte.


    Morgan stand auf und ging rücklings tiefer in den Tümpel, während er den Anblick ihrer schönen Kehrseite genoss. Kaum hatte sie das Briefchen in der Hand, rannte sie zum Bach zurück. Das nasse Flanellhemd haftete an jeder köstlichen Rundung ihres Körpers, während ihre langen Beine die Distanz zwischen ihnen rasch überwanden.


    Morgan hörte den Schuss in dem Moment, als Mercedes sich in seine Arme warf. Als sie gegen seine Brust fiel, tat sie es mit ihrem vollen Gewicht. Er tauchte mit ihr unter und hielt sie verzweifelt fest. Ihren Rücken mit seinen Händen bedeckend, sank er mit ihr auf den Grund des Tümpels und spürte die Wärme ihres Blutes an seinen Händen, während sie schlaff und reglos auf ihm lag.


    Morgan tauchte auf und watete verzweifelt zur Sandbank, wobei er sich so drehte, dass er Mercedes gegen den Heckenschützen abschirmte. Keine drei Schritte, und er hatte die Sandbank hinter sich gebracht und tauchte just in dem Moment in den Wald ein, als wieder ein Schuss die Luft durchschnitt und die Kugel zu seinen Füßen in die Erde einschlug.


    Morgan lief weiter, tiefer in den Wald, flußabwärts auf den Schützen zu, in der Hoffnung, der Schurke würde ihn aus dieser Richtung nicht erwarten. Nach einigen hundert Yards legte er Mercedes sanft auf den Boden.


    Sie war über und über mit Blut bedeckt, ihr Flanellhemd vorne und hinten rot durchtränkt. Die Kugel hatte ihren Körper glatt durchschlagen.


    Mit zitternden Händen riss Morgan das Hemd auf, dass die Knöpfe absprangen, und enthüllte eine kleine Wunde knapp unterhalb ihrer rechten Brust. Ihr Atem kam stoßweise. Sie war bewusstlos, ihr Gesicht fahl wie der Wintermond, ihre Augen unter den Lidern eingesunken, die schon der nahe Tod blau färbte.


    Morgan zwang seine Hände zur Ruhe, während er ihr das Hemd über die Schultern zog und sie in Sitzposition stützte. Er wickelte das blutdurchtränkte Hemd über Rücken, Brust und die Wunde und band es mit den Ärmeln so fest, wie er es wagte.


    Morgan wischte sich mit zitternder und blutiger Hand über die Stirn. Er blickte auf und lauschte, den Kopf schräg gelegt, aufmerksam nach Geräuschen eines anschleichenden Schützen.


    Mit einem tiefen Atemzug versuchte er sein rasendes Herz zu beruhigen. Sie waren meilenweit von der nächsten Siedlung entfernt, und Mercedes würde verbluten, ehe er sie in zivilisierte Gefilde schaffen konnte. Er musste zu Daars Zauberholz und an den Bach gelangen, um sie zu heilen, ehe es zu spät war.


    Da hörte er von der anderen Talseite her ein Geräusch. Den unverkennbaren Schrei eines Mannes, der von etwas überrascht wurde. Dem Knurren eines Wolfes folgte wieder ein Schuss, diesmal aber wurde die Mündung in eine andere Richtung gehalten.


    Im Vertrauen darauf, dass der Schütze nun anderweitig beschäftigt war, hob Morgan Mercedes behutsam hoch und lief wieder durch den Wald, zurück flussaufwärts. Er hielt sich im Wald, passierte die Sandbank und rannte weiter, bis eine Biegung des Baches ihn Blicken von der anderen Talseite her entzog. Er legte seine Frau auf den Kiesboden und lief zurück zur Sandbank.


    Mit nur einem flüchtigen Blick zur anderen Talseite trat Morgan auf den Sand und nahm Schwert und Kleider an sich. Schon im Zurücklaufen hängte er sich hastig den Holzknorren um.


    Er warf alles auf den Boden neben Mercedes, hob sie hoch und watete in den Bach, bis das Wasser tief genug war, dass er darin sitzen konnte. Kaum wurde das Holzstück nass, fing es an seiner Brust zu summen an. Das Wasser schäumte brodelnd um sie herum auf und erwachte mit Tausenden Bläschen, die als explodierende grüne Lichtpunkte an die Oberfläche stiegen, sprudelnd zum Leben.


    Er band das Hemd los und zog es weg. Mercedes stöhnte und krümmte den Rücken vor Schmerzen. Morgan drückte sie an seine Brust und legte sich zurück, so dass er tief im Wasser versank. Sein Körper schien in Brand zu geraten, als blendend grünes Licht um ihn herum aufflammte. Er legte seine Arme fester um den schlaffen Körper seiner Frau und hielt ihren Kopf gute zehn Minuten knapp über der Oberfläche, wobei er sich mit zusammengebissenen Zähnen gegen die starke Hitze wappnete.


    Schließlich setzte er sich auf und begutachtete die Wunde. Sie blutete noch immer und sonderte schäumende rote Bläschen ab. Mercedes war noch bleicher und schlaffer als zuvor.


    Morgan brüllte auf. Der Zauber wirkte nicht. »Verdammt! Ich befehle dir zu wirken!«, rief er aus, packte den Holzknorren und riss ihn sich vom Hals.


    Sie mit den Knien stützend, legte Morgan die Lederschnur um Mercedes’ Hals. Er streckte seine Beine aus, um sie ins Wasser gleiten zu lassen.


    Die grünen Bläschen verfärbten sich plötzlich gelb und gaben ein zorniges Blubbern von sich, das die Luft mit Dampf erfüllte. Morgan hob Mercedes gerade so weit hoch, dass er die Wunde sehen konnte. Sie pulsierte zwar nicht wie seinerzeit der Schnitt an seinem Schenkel, doch schien die Blutung nicht mehr so stark zu sein.


    Das reichte nicht.


    Sie war noch immer dem Tode nahe.


    Faol trat aus dem Wald, blieb aber am Saum des Wassers stehen. Morgan blickte auf und sah den keuchenden Wolf verzweifelt von einem Fuß auf den anderen tänzeln, als wäre er aufs Höchste erregt. Der Wolf winselte, stieß ein Heulen aus und trottete ein paar Schritte flussaufwärts.


    Morgan wandte seine Aufmerksamkeit wieder seiner sterbenden Frau zu. Faol kläffte erneut, lauter diesmal. Er ging ins Wasser, zog sich zurück, trottete wieder flussaufwärts, wobei sein Kläffen zu einem klagenden Heulen wurde.


    Flussaufwärts.


    Der Wasserfall.


    Näher heran an den Zauber des Druiden.


    Morgan stand auf und drückte Mercedes sanft an seine Brust. Er watete ans Ufer und folgte dem Wolf, der nun rasch das Ufer hinauflief.


    Der verzweifelte Marsch schien eine wahre Ewigkeit zu dauern, ehe er schließlich den Wasserfall erreichte. Morgan ging einfach weiter, bis er schultertief im heftig schäumenden Wasser stand.


    Diesmal war das um sie herum zuckende Licht nicht grün oder gelb, sondern strahlend weiß. Morgan musste die Augen schließen, um nicht geblendet zu werden. Hitze strahlte von Mercedes in so intensiven Wellen aus, dass Morgan das Gefühl bekam, Arme und Brust würden ihm versengt.


    Der Dunst, der um sie herum aufstieg, wärmte die Luft zu sommerlicher Hitze auf. Er spürte, wie ihm auf Stirn und Kopfhaut Schweiß ausbrach. Morgan hielt dem Angriff stand und sprach Gebete, die er so gut wie vergessen hatte, seit er als Knabe auf dem Schoß seiner Mutter gesessen hatte.


    Und er betete und wollte kraft seines Willens die Zauberkraft des Druiden zwingen, Mercedes zu retten, ihre Wunden zu heilen und sie ihm zurückzugeben, unversehrt, kräftig und voller Temperament. Er stand da, bis seine Muskeln vor Entkräftung zitterten, und setzte seine geballte Willenskraft ein, um Mercedes ins Leben zurückzuzwingen.


    »Ich hatte einen wundervollen Traum.«


    Morgan riss die Augen auf und starrte die Frau in seinen Armen an. Sie lächelte schläfrig, ihr Gesicht glühte rosig um schwerlidrige blaue Augen.


    »Und was hast du geträumt?«, flüsterte er. Seine Stimme zitterte genauso sehr wie seine Beine.


    »Ich besuchte Daddy und Caroline. Wir veranstalteten ein Picknick hoch oben auf einem Berg, der Ausblick auf ein schönes Tal bot.«


    Wieder brach auf seiner Stirn Schweiß aus, als ihm klar wurde, dass Mercedes eine Weile tot gewesen war. Sie war mit ihrem Vater und ihrer Schwester zusammen gewesen und hätte ebenso gut im Jenseits bleiben können.


    »Caroline gibt mir keine Schuld«, flüsterte Mercedes, und er lauschte wieder aufmerksam. »Sie sagte, ich hätte das Feuer nicht verschuldet.«


    »Das freut mich aber, dass du deine Familie trafst«, flüsterte Morgan. Er schüttelte sie leicht. »Schlaf nicht wieder ein«, befahl er leise, als sie die Augen schloss.


    »Ich bin so müde, Morgan. Meine Muskeln sind völlig kraftlos«, murmelte sie und drückte ihr Gesicht an seine Brust. Lächelnd und voller Behagen schmiegte sie sich an ihn.


    Morgan watete ans Ufer und fiel im Sand auf die Knie, noch immer Mercedes an sich drückend, nicht imstande, sie hinzulegen. So kniete er minutenlang, während stille Tränen über sein Gesicht flossen. Immer wieder dankte er Gott, dass seine Frau noch am Leben war.


    Plötzlich erschien Faol und kam leise zu ihnen, beschnupperte Mercedes’ Haar und leckte ihr Gesicht ab. Morgan verscheuchte den Wolf nicht, sondern ließ das Tier selbst sehen, dass Mercedes lebte.


    Und noch immer vermochte Morgan nicht, sie auf den Boden zu legen.


    Faol fing zu winseln an, tänzelte hin und her, drehte sich im Kreis und lief schließlich zu der Stelle, wo der Tümpel aus der Felsengrotte ausfloss. Er stieß ein scharfes Kläffen aus und setzte sich jaulend, während sein Schweif auf den Boden schlug.


    »Das ist jetzt unwichtig«, sagte Morgan leise zu dem Wolf. »Den Schützen werde ich finden und mich später mit ihm befassen. Jetzt braucht Mercedes meine Aufmerksamkeit.«


    Faol winselte wieder, stand auf und blickte nervös flussabwärts.


    »Dann lauf schon«, rief Morgan dem Wolf zu. »Halte Wache.«


    Ohne weiteres Drängen drehte Faol sich um und schoss aus der Grotte hinaus, dass sein Schweif wie der Blitz hinter ihm herwehte.


    Morgan schaute auf Mercedes hinunter.


    Sie schlief noch immer. Ihre Augen waren nicht mehr eingesunken, ihre Wangen zeigten ein warmes, gesundes Rosa. Er blickte sich suchend nach einer weichen Stelle um, wo er sie hinlegen konnte, und rutschte auf den Knien ein Stück weiter, ehe er sie sanft auf einen dicken grünen Moosteppich legte.


    Er richtete sich auf, strich ihr das Haar aus dem Gesicht, spürte die Wärme des Lebens auf ihrer Haut. Er strich die Form ihres Wangenknochens entlang, ließ die Finger über ihr Kinn gleiten und sodann weiter über ihre ganze Kehle.


    Er hielt inne und starrte die leere Lederschnur an, die lose um ihren Hals hing.


    Das Holzstück war verschwunden.


    Morgan drehte sich um und blickte in den Tümpel. Der Wasserfall strömte vom Felsen am anderen Ende hinunter und ließ eine Dunstwolke aufsteigen, die sich auf die ganze Grotte legte. Auf dem leicht gekräuselten Wasser trieb kosmischer Staub, in dem überirdischen Licht, dessen Regenbogen den Dunst färbte, glitzernd und funkelnd.


    Die Zauberkraft war erschöpft, das Holz vernichtet.


    Als Folge davon war Mercedes’ Leben gerettet.


    Morgan wandte sich wieder seiner Frau zu und setzte seine Untersuchung mit noch immer zitternder Hand fort, da er sich vergewissern wollte, dass sie über den Berg war. Sein Blick flog sofort zu der Stelle, an der sich die klaffende Wunde befunden hatte, doch sah er nur glattes, milchweißes Fleisch, das nur infolge ihrer eigenen inneren Hitze eine Andeutung von Röte zeigte. Morgan legte die Hand um ihre Taille und schloss erleichtert die Augen.


    Sie war perfekt. Makellos. Völlig geheilt.


    Mit einem scharfen Atemholen rückte Morgan von Mercedes ab und starrte ihren Körper an. Er griff nach ihrer rechten Hand, hob sie an und drehte sie um.


    Keine Narben. Nur rosige, gesunde Haut. Er blickte auf ihren linken Arm und drehte sie ein wenig, dass er ihren Rücken sehen konnte. Keine Flecken. Nur Glätte.


    Mercedes war völlig geheilt.


    Morgan setzte sich auf den Boden und strich sich mit den Händen übers Gesicht, schüttelte den Kopf und drückte seine Handflächen an die Augen.


    Wie zum Teufel sollte er ihr das erklären?


    Seine Frau würde beim Erwachen in dieser verzauberten Schlucht liegen, völlig nackt und makellos. Schlimm genug, dass er ihr nicht erklären konnte, wieso sie die Schussverletzung überlebt hatte. Aber die alten Wunden?


    Morgan verdrehte sich, um seine Schulternarbe zu begutachten, die er bei einem vor mehr als achthundert Jahren ausgefochtenen Kampf davongetragen hatte. Und er verdrehte sich noch mehr, um den langen Fleischwulst zu betasten, wo ein Schwert ihn fast in zwei Hälften zerteilt hatte.


    Auch er war weg. Verschwunden.


    Er blickte hinaus über das noch immer schimmernde Wasser und schüttelte wieder den Kopf. Träumte er? Warum hatte der Zauber des Druiden anderntags im Bach nicht auch seine alten Narben zum Verschwinden gebracht, als er seinen Schenkel heilte?


    Damals war das Licht grün gewesen und nicht rein und blendend weiß wie heute. Hier war der Zauber stärker und wirksamer. Die Kraft von Daars dickem alten Stab strömte in diese Grotte, wurde vom Dunst aufgesogen und nährte die hohen Bäume.


    Sie hatte auch ihn und Mercedes genährt und ihnen vollkommene Körper geschenkt.


    Und jetzt fiel ihm die Aufgabe zu, dieser in moderner Zeit geborenen Frau zu erklären, was mit ihr passiert war. Und um das zu tun, musste er ihr seine eigene wundersame Existenz hier erklären.

  


  


  
    

    19. KAPITEL


    Sie war tot.


    



    Sie wusste noch, mit welcher Wucht die Kugel in ihren Rücken eingeschlagen war. Wusste, dass sie gegen Morgan gefallen war. Wusste, dass sie Unglauben empfunden hatte, Schmerz und Bedauern, weil sie mit diesem Mann kein langes und glückliches Leben verbringen würde.


    Stattdessen war sie gestorben.


    Aber Sadie wusste nicht, ob sie im Himmel oder in der Hölle war.


    Oder vielleicht war dies das Fegefeuer, von dem sie gehört hatte.


    Es war heiß. Sie war heiß. Doch befand sie sich an dem schönsten Ort, den sie je gesehen hatte. Hohe, grau gesprenkelte Granitklippen bildeten um sie einen Halbkreis. Dunst hing in einer stillstehenden Wolke über ihr und hüllte sie in feuchte Sommerhitze. Das Tosen des aus großer Höhe herabstürzenden Wassers hallte von den Felswänden wider, sie wurde in ein vom Nebel intensiviertes weißes Licht getaucht.


    Sie konnte noch immer ihre fünf Sinne gebrauchen. Sie konnte hören, sie konnte sehen, spürte, dass sie auf kitzelndem Moos lag, roch die Wärme der vom Dunst durchtränkten Nadelbäume. Und sie schmeckte sogar Morgan noch im Hintergrund ihres Mundes.


    Langsam rollte Sadie sich herum, um zu dem Geräusch fallenden Wassers zu blicken und riss die Augen auf, als ihr Blick immer höher wanderte und dem kristallklaren Strahl folgte, der wie aus einem riesigen, voll aufgedrehten Wasserhahn aus der Felswand hervorschoss.


    Sie kämpfte sich auf die Knie hoch und stand auf, wobei sie sich mit zurückgeworfenem Kopf im Kreis drehte und den kathedralenähnlichen Raum betrachtete, in dem sie sich befand. Tannen und Fichten, Eichen und Zedern erhoben sich so hoch über ihrem Kopf, dass die Wipfel im Dunst verschwanden. Farne sprossen so üppig in lang gefiederten Spitzen, dass sie geradezu urzeitlich wirkten. Das Moos, auf dem sie gelegen hatte, war dick wie Schafwolle und so grün, dass es fast fluoreszierte.


    Unter diesem dichten Baldachin aus Grün hätte es dunkel sein müssen, doch schimmerte überall Licht, dessen Quelle nicht der Himmel, sondern das Wasser war.


    Sadie hob die rechte Hand, um sich ihr Haar aus der Stirn zu streichen, und verharrte mit der Hand vor dem Gesicht. Sie starrte die Handfläche an, das vollkommene Fleisch, das mit hässlichen Narben hätte bedeckt sein müssen.


    Sie blickte an ihrem Körper hinunter und erschrak wieder, als sie sah, dass sie nackt war. Instinktiv bedeckte sie sich und verschränkte die Hände über der Brust.


    In diesem Moment bemerkte Sadie ihren Arm.


    Die Narben an der Innenseite des linken Armes waren verschwunden.


    Sie verdrehte sich so weit, dass sie ihren Rücken sehen konnte. Das großflächige zackige Flickenwerk transplantierter Hautstückchen war verschwunden. Sie drückte ihr Kinn an und lugte zu ihrer rechten Schulter. Keine Narbe lugte zurück. Rosige, makellose Haut bedeckte ihren Rücken von der Schulter bis zur Taille.


    Sadie ging in die Knie und setzte sich. Sie schlug die Hände vors Gesicht.


    Sie war tot.


    Sie würde Morgan niemals wiedersehen. Er war wieder in ihrem Tal– ganz allein betrauerte er sie und verfluchte sein Unvermögen, sie zu beschützen.


    Sadie zog die Hände gerade so weit vom Gesicht, dass sie auf ihre Hand hinuntersehen konnte. Welchen Sinn hatte es, einen so perfekten Körper zu haben, wenn Morgan nicht da war, um sich mit ihr daran zu erfreuen?


    Sadie warf sich mit dem Gesicht nach unten auf den Sand und brach in Tränen aus. Es kümmerte sie nicht mehr, dass sie Narben getragen hatte. Es war besser, mit Makeln behaftet zu sein und Morgan zu haben, als ohne ihn vollkommen zu sein.


    Sadie weinte laut, vergoss Tränen, betrauerte das Verlorene. Sie war an diesen schönen Ort gelangt, war selbst schön geworden, nur um die Ewigkeit allein zu verbringen.


    Und das war der Punkt, an dem Sadie entschied, dass sie in der Hölle gelandet war.


    Sie hob den Kopf, als etwas dumpf auf dem Boden auftraf. Aufblickend sah sie Morgan, der voll bekleidet neben der Stelle stand, wo der Zufluss des Tümpels zwischen den aufragenden Bäumen entsprang. Zu seinen Füßen lagen ihr Kleiderbündel und ihre Stiefel, sein Rucksack und sein Schwert.


    Sie sprang auf und lief auf ihn zu, blieb jedoch ein paar Schritte vor ihm stehen, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.


    Er war schneeweiß, seine Haut auf den Wangen zu straffen Linien der Anspannung gespannt. Seine Augen waren von der Farbe der Winterfichte, seine herabhängenden Hände zu Fäusten geballt.


    Sich auf ihn stürzend küsste Sadie sein Gesicht, sein Haar, seinen Mund und ließ einen zustimmenden Laut hören, als er seine Arme um sie legte.


    »Ich glaube, dass wir tot sind«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Es tut mir leid, dass wir gestorben sind, doch freue ich mich, dass du hier bei mir bist. Ich liebe dich so sehr«, fuhr sie fort und küsste ihn wieder.


    Es verging eine ganze Minute, ehe Sadie gewahrte, dass er ihre Küsse nicht erwiderte. Und dass er auf ihre Worte hin noch starrer geworden war.


    Er wusste noch nicht, dass sie beide tot waren. Er begriff nicht, was mit ihnen geschehen war.


    Sie ließ ihre Beine von seiner Mitte gleiten, tänzelte fort von ihm und drehte sich mit ausgestreckten Händen im Kreis.


    »Sieh doch, Morgan, ich bin heil. Nackt wie am Tag meiner Geburt und ebenso vollkommen.« Sie drehte sich und präsentierte ihm den Rücken, führte ihm die makellose Haut vor. »Die Narben sind weg, Morgan. Ich bin wieder ich selbst«, sagte sie und lachte ihn über die Schulter hinweg an.


    Er rührte sich nicht. Sprach nicht. Er verzog keine Miene.


    Sadie stürzte sich wieder auf ihn und löste seinen Gürtel. »Ich will es dir zeigen«, sagte sie, hakte seine Hose auf und zog sie ihm zu den Knien herunter. »Auch du wirst perfekt sein.«


    Sadie nahm seine zur Faust geballte Linke und führte sie an die Stelle seines Schenkels, wo er die Wunde vernäht hatte, die ihm der Elch zugefügt hatte. »Da. Siehst du? Verschwunden«, sagte sie und blickte ihm ins Gesicht.


    Sein Schenkel war ihm keinen Blick wert, stattdessen starrte er sie an. Sadie bedachte ihn mit einem breiten Lächeln, richtete sich auf und schlang wieder die Arme um seinen Hals. Dann küsste sie ihn herzhaft auf den Mund.


    »Es tut mir aufrichtig leid, dass wir gestorben sind, Morgan«, flüsterte sie. »Aber wir sind zusammen, mein Liebling.« Sie ließ Küsse auf sein Gesicht regnen, während sie dies sagte. »Ich hatte solche Angst, ich hätte dich für immer verloren.«


    Sadie spürte, wie er seine Hose hochzog, ehe er sie wieder in die Arme nahm. Morgan hob sie hoch und trug sie zurück zu ihrer Stelle am Wasser. Er legte sie hin und setzte sich neben sie, knöpfte sein Hemd auf, schlüpfte mit ein paar Schulterbewegungen heraus und reichte ihr das Hemd.


    »Zieh das an, Mädchen«, sagte er leise. Sein Blick glitt rasch über ihren nackten Körper, ehe er den Kopf drehte und über den Tümpel schaute.


    »Ich wünschte, du würdest dich stattdessen ausziehen«, sagte sie verstimmt, tat aber, was er von ihr wollte. Sie zog das Hemd an und knöpfte es bis zum Hals zu, hielt aber inne, als sie etwas über ihrem Schlüsselbein baumeln spürte.


    Sadie hob verblüfft die Lederschnur und warf einen Blick auf Morgans Brust. »Das ist die Schnur, die du sonst trägst.« Sie drückte das Kinn an und zog die Schnur vor, um besser sehen zu können. Sie tastete nach dem Holzstück, das daran hätte hängen sollen.


    »O nein, ich habe das Holzstück verloren…«


    Sie drehte sich um und suchte verzweifelt den Boden danach ab. Morgan packte sie an den Schultern, dann neigte er sich mit ihr, bis er auf ihr lag. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


    »Wir sind nicht tot, Mercedes.« Sein Mund war nahe an ihrem, seine Augen dunkel und undeutbar, als er sie anstarrte. »Wir sind beide höchst lebendig.«


    Sadie blinzelte ihn an und drückte den Kopf in den Boden, um einen besseren Blick auf sein Gesicht zu haben. »Das… das kann nicht sein, Morgan. Ich habe keine Narben mehr. Und du auch nicht.«


    »Du bist am Leben, Mercedes.«


    »Aber ich kann mich an die Gewehrkugel erinnern. An den Schmerz. Ich weiß noch, dass ich gegen dich fiel. Ich wurde erschossen, Morgan. Ich… ich bin gestorben.«


    Ohne den Blick von ihr zu wenden, nickte er langsam. »Ja, Mädchen, du warst tot«, flüsterte er und hob eine Hand, um die Lederschnur an ihrem Hals zu befingern. »Der Zauber des alten Priesters brachte dich mir zurück.«


    »Z-Zauber?«


    Wieder nickte er. »Ja.« Er ließ die Schnur los und deutete auf ihre Umgebung. »Dieser Ort, der Dunst, sogar das Wasser, das von der Klippe stürzt… das alles ist etwas ganz Besonderes. Es kommt aus einem kleinen See, in den vor zwei Jahren der Stab des Druiden geworfen wurde.«


    »Des Druiden?«


    Sadie stieß gegen seine Brust und wollte sich hochkämpfen. Er rollte sich von ihr herunter, und setzte sich auf, als sie sich auf die Füße aufrichtete, sich umdrehte und ihn anstarrte.


    »Was sagst du da?«, flüsterte sie, gegen die Angst ankämpfend, die in ihr hochstieg. Sie trat einen Schritt zurück. »Willst du… willst du damit sagen, dass du ein Hexer oder dergleichen bist? Ein Zauberer?«


    Er schüttelte den Kopf und stand rasch auf.


    Sie wich noch weiter zurück.


    »Ich bin nur ein Mensch, Mercedes«, sagte er und blieb auf Distanz. »Ich weiß nichts von Zauberei.«


    »Aber wie…« Sie fasste nach dem Lederband an ihrem Hals und schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. »Wie hast du mich dann geheilt?«, schloss sie mit einem ungläubigen Quiekton.


    Er wies mit einer Kopfbewegung auf ihren Hals. »Das Geschenk des Priesters«, sagte er. »Das Holzstück und dieses Wasser heilten dich.« Er deutete auf den Tümpel hinter ihr.


    Sadie warf einen wachsamen Blick auf das Wasser, drehte sich aber nur so weit um, dass sie es sehen konnte, ohne Morgan aus den Augen zu lassen.


    »W-wo ist das Holzstück jetzt?«


    Er schwenkte wieder die Hand. »Weg. Aufgelöst. Der Zauber wurde zur Rettung deines Lebens verbraucht.«


    Sadie senkte ihr Kinn und spielte mit dem Knopf an Morgans Hemd, das sie trug. Was er da sagte, war zu fantastisch. Aber, wichtiger noch, warum sagte er es?


    Konnte er sich nicht damit abfinden, dass sie tot waren?


    »Morgan«, sagte sie und ging einen Schritt auf ihn zu, die Rechte mit der Handfläche nach oben ausgestreckt. »Siehst du? Die Narben sind weg. Und das ist nicht möglich. Einen solchen Zauber gibt es nicht. Ein Mensch kann nicht erschossen werden und dann einfach… einfach geheilt sein. Und acht Jahre alte Narben können nicht spurlos verschwinden.«


    »Dann erklär mir, wie es geschah«, forderte er sie leise auf. Seine Augen waren nun durchdringend wie Spitzen aus hartem grünen Feuerstein.


    »Wir sind ums Leben gekommen. Wir beide, weil du andernfalls nicht bei mir wärest. Der Schnitt an deinem Bein wäre nicht verschwunden. Das ist die einzig logische Erklärung, Morgan. Wir sind tot.« Plötzlich lächelte sie. »Und wir sind im Himmel gelandet.«


    Er ging einen Schritt auf sie zu. »Mercedes.«


    Sadie kam ihm zuvor. Sie lief los und sprang lachend in seine Arme. »Und wir werden uns jetzt lieben, Mann, ehe Gott seinen Irrtum bemerkt und uns hier hinauswirft«, schloss sie und drückte ihren Mund auf seine Lippen. Sie zog ihn auf den Boden, bis sie saß und ihre Beine um seine Mitte legte.


    Morgan stieß einen Seufzer aus, der ihre Lungen fast füllte, und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Das ist immer möglich«, sagte er lächelnd, nur um plötzlich ernst zu werden, als er sanft mit einem zitternden Finger über ihre Wange strich. »Ich hatte so große Angst, dich verloren zu haben«, flüsterte er.


    Sadie bedeckte seine Hand auf ihrem Gesicht mit der ihren. »Ich auch. Ich liebe dich so sehr, Morgan. Ich könnte ohne dich nicht leben.« Sie sah ihn lächelnd an. »Ich könnte ohne dich auch nicht sterben.«


    Sich vorbeugend küsste sie seine düster in Falten gelegte Stirn. Sie streckte sich ganz auf ihm aus und rutschte weiter, bis ihre Nase auf der Höhe seiner schönen nackten Brust war. Insgeheim schmunzelnd hörte sie sein Aufstöhnen.


    Sadie zeichnete mit den Fingerspitzen Kreise durch die dichte Haarmatte auf seiner Brust. Sie hatte eine stattliche Fläche zu bearbeiten und ließ ihre Handfläche davon kitzeln, als sie träge über seine Muskeln strich. Sie hielt inne, um eine Brustwarze zu erkunden, hörte ihn wieder stöhnen und ließ ihre Zunge über das seidenweiche Rund gleiten. Härchen kitzelten ihre Lippen, als sie leicht daran sog. Morgan fuhr kerzengerade auf und wehrte sie ab.


    Sadie lächelte beim Anblick seiner unwilligen Miene und tätschelte die Stelle, die sie eben mit ihren Lippen berührt hatte.


    »Gleich darfst du dich revanchieren, das verspreche ich«, sagte sie. »Aber erst möchte ich mit dir sündigen.«


    »Ich werde mich blamieren«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Sie stieß ihn zurück und beugte sich wieder über ihn, bis ihre Nasen fast zusammenstießen. »Mann, uns bleibt eine ganze Ewigkeit, um zu üben.« Sie setzte sich auf und knöpfte ihr Hemd auf.


    Sie sah, wie seine Augen von ihrem Gesicht zu ihren Brüsten wanderten, und seine Miene entspannte sich. Wieder verschränkte er die Hände hinter dem Kopf, als sie das Hemd von den Schultern gleiten und es über den Rücken fallen ließ. Sadie umfasste ihre Brüste und schob sie zusammen, während sie sich vorbeugte und sie über seiner Brust pendeln ließ. Langsam strich sie mit ihnen vor und zurück, nur um festzustellen, dass sie diejenige war, in der sich Spannung aufbaute– von der Magengrube ausgehende Spiralen, die sich nach außen und hinunter ins Zentrum ihrer Weiblichkeit verbreiteten.


    Auf Sadies Stirn wurden Schweißperlen sichtbar. Sie war erhitzt und feucht zwischen den Beinen, und sie zitterte vor Verlangen, Morgan in sich zu spüren.


    Seine Hände griffen nach ihren Brüsten und nahmen den Platz der ihren ein, die sich nun in seine Schulten gruben. Sanft liebkoste er sie und entflammte sie damit vollends. Ob sie aufschrie, wusste Sadie nicht, sie wusste aber, dass sie nicht aufhören konnte, sich mit ihren Hüften gegen seine zu bewegen.


    Seine Hände ließen ihre Brüste los, wurden aber rasch von seinem Mund ersetzt. Sadie stieß einen Schrei aus, lauter als das Tosen des Wasserfalls. Morgan hob sie hoch, schob seine Hose herunter, und plötzlich war nichts mehr zwischen ihr und der steinharten Erektion ihres Mannes.


    Sengende Hitze drückte gegen ihre Scham, und Morgans starke Hände umfassten ihre Hüften, hoben sie und setzten sie intimer auf ihm zurecht.


    Sadie spürte, wie sie gedehnt wurde und Morgan in sich aufnahm. Diesmal stöhnte sie, laut und tief und klagend, als sein Mund über ihre Brust glitt. Mit seinen Händen bewegte er rhythmisch ihre Hüften, sog an ihrer Brustspitze, bis sie zu bersten glaubte.


    Und sie tat es, auf das Herrlichste, sie schrie ihre Lust zu den Granitwänden ihres wundersamen Himmels hoch und rang nach Atem, als jeder durchdringende Krampf sie in Spiralen höher hinauftrug. Morgan schrie seine eigene Lust hinaus, festigte seinen Griff um ihre Hüften, um ihr zu helfen, den von ihnen entfesselten Sturm durchzustehen.


    Sadie, die ausgestreckt auf ihm lag, drückte den Kopf in seine Halsbeuge und spürte noch immer den Puls ihrer Lust an ihm.


    So lagen sie beisammen, schwer atmend, bis ihre rasenden Herzen ihren Wettlauf beendet hatten.


    »Sie hat sich bei dir eingeschlichen, oder?«, murmelte Sadie in seine Brust.


    »Was denn?«


    Sadie neigte den Kopf zurück und öffnete ein Auge, als sie schläfriges Lachen aus seiner Stimme heraushörte. »Die Leidenschaft. Ich dachte, ich würde dich eine Stunde lang in den Wahnsinn treiben. Aber dann war ich diejenige, die es keine fünf Minuten aushielt.«


    Er tätschelte liebevoll ihre Kehrseite. »Ich schätze, dass wir uns erst in dreißig Jahren beruhigt haben werden«, sagte er lächelnd. Er rollte sie beide herum, bis sie unter ihm lag. Dann küsste er sie auf die Stirn. »Wir werden üben, bis wir es können.«


    Mit wiederholten sanften Bewegungen strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und starrte mit leuchtenden Augen auf sie hinunter.


    »Ich liebe dich, Mercedes«, flüsterte er. »Gott ist mein Zeuge, ich liebe dich mehr als mein Leben. Wirst du mich heiraten, Mercedes? Wirst du mir die Ehre erweisen, unser Gelöbnis zu legalisieren, sobald ich diesen verrückten alten Priester finde?«


    Sadie streckte die Arme über den Kopf wie eine träge Katze und erwog, Morgan auf die Antwort warten zu lassen. Aber sie war zu befriedigt, zu glücklich und zu sehr in ihn verliebt, um ihn auch nur eine Sekunde warten zu lassen.


    »Es muss hier irgendwo einen Geistlichen geben«, sagte sie. »Und wenn du ihn findest, heirate ich dich. Glaubst du, wir können im Himmel Kinder machen?«


    Er rollte von ihr herunter und stand auf, dann bückte er sich und hob sie hoch. Er watete in den schimmernden Pfuhl, bis ihm das Wasser bis zur Taille reichte. Dann ließ er sie unvermittelt fallen. Sadie sank auf den Grund und rächte sich, indem sie ihn intim berührte und seine Erektion küsste.


    Seinen Aufschrei konnte sie noch unter Wasser hören.


    Noch dreimal übten sie, um es richtig zu machen, bewegten sich vom warmen schimmernden Wasser zum sandigen Ufer auf der anderen Seite des Pfuhls unter dem dichten Schaum des Wasserfalls.


    Sadie lag erschöpft an Morgans Brust auf den Felsen. Es fehlte ihr sogar die Kraft für einen anständigen Seufzer. Morgan aber brachte noch die Energie auf, ihre Kehrseite sanft und mit träger Hand zu streicheln.


    Er hob ihr Kinn an, damit sie ihn ansah. »Wenn du deine Schüchternheit ablegst, Weib, kannst du einem ganz schön Angst machen.«


    Sie rümpfte die Nase und tätschelte müde seine Brust. »Du hast noch gar nichts zu sehen bekommen, Mann.«


    Sadie wusste nicht, wo der Mann die Kraft hernahm, doch hob er sie von sich herunter und legte sie sanft auf die Steine neben sich. Sie blickte durch den Wasserfall hindurch. Irgendwie waren sie unterhalb von ihm gelandet, und das ungewöhnlich warme Wasser fiel wie ein Vorhang herunter, der wie von der Sonne gewaschenes Glas funkelte, ehe es in den Tümpel zu ihren Füßen donnerte.


    Sadies Magen knurrte, und sie lachte. »Ich schätze, dass man im Himmel hungrig werden kann«, sagte sie und rieb sich den Bauch. »Ich bin aber zu müde zum Essen.«


    »Und ich bin zu müde, um zurück ins Lager zu marschieren und unsere Sachen zu holen«, sagte er, stand auf und streckte seine Hand aus. »Wie wäre es jetzt mit einem Nickerchen, bevor ich zurückgehe und die Sachen hole?«


    Sie ergriff seine ausgestreckte Hand, stand auf und sah sich in dem von Wasserwänden gebildeten Raum um.


    »O mein Gott!« Sie schnappte nach Luft, schüttelte seine Hand ab und fing an, in kleinen Kreisen herumzugehen, den Blick unentwegt auf den Boden gerichtet.


    Sie ging über kleine Goldkiesel.


    »Das ist es, Morgan!«, rief sie schrill aus. Sie drehte sich blitzschnell um und sah ihn an. »Jedediahs Mine. Wir haben sie gefunden!«


    Er fuhr mit der nackten Zehe über den Boden, bückte sich und hob eines der Nuggets auf, damit er es gegen das Licht des Wasserfalls halten konnte.


    »Ja, sieht ganz danach aus.« Seine Stimme war über dem Tosen des Wassers kaum hörbar.


    Sadie ging zu ihm und prüfte das Nugget in seiner Hand. Dann stieß sie einen schweren Seufzer aus. »Was habe ich jetzt davon«, grollte sie. »Den Park wird es nie geben.«


    Morgan sah sie mit einem traurigen Lächeln aus dunklen Augen an. »Was, wenn wir nicht tot wären? Was, wenn du am Leben wärest und nun dieses Gold zur Verfügung hättest? Was würdest du tun?«


    »Ich würde den Park anlegen.«


    »Und was würde dann aus diesem magischen Ort?«, fragte er, ließ das Goldstück fallen und drehte sie zu sich um. »Wenn wir am Leben sind und dieser Ort wirklich existiert… was würde aus ihm werden, wenn die vielen Touristen herbeiströmen und deinen Park besuchen?«


    Sie runzelte die Stirn. »Das ist eine müßige Debatte. Wir sind tot.«


    Er schüttelte sie sanft. »Aber wenn nicht«, beharrte er. »Was würde mit dieser Schlucht geschehen?«


    Sie musste darüber nachdenken, und es gefiel ihr nicht, was sie sich dachte. »Sie würde ruiniert werden«, sagte sie. »Sobald man sie entdeckt– und man würde auf sie stoßen–, würden die Menschen jedes Fleckchen Erde hier zertrampeln und versuchen, an das Gold heranzukommen.«


    Er nickte und ließ ihre Schultern los. »Richtig. So würde es sein. Dein Park, das Erbe deines Vaters– alles wäre vergessen und vom Geheimnis dieses besonderen Ortes überschattet.«


    »Aber wir sind tot, Morgan«, beharrte Sadie. »Das sagt uns allein schon die Tatsache, dass nichts dergleichen in der wirklichen Welt existieren kann. Es ist unmöglich.«


    Morgan sagte nichts mehr. Er nahm ihre Hand und führte sie um den Wasserfall herum, das Ufer des Tümpels entlang, bis sie wieder das sandige Ufer erreicht hatten. Er hob das Hemd auf, das sie dort hingeworfen hatte, legte es ihr um die Schultern, wickelte sie darin ein und schloss es über ihrer Brust. Er drückte ihr einen Kuss auf die Nase.


    »Lassen wir das«, schmeichelte er leise. »Wir werden jede Menge Zeit haben, uns später darüber den Kopf zu zerbrechen. Erst müssen wir ausschlafen. Dann suche ich etwas Essbares, und wenn wir satt sind, können wir uns mit unseren Problemen beschäftigen.«


    Er benutzte den Griff, mit dem er ihr Hemd hielt, um sie hinunterzuziehen, und Sadie ließ es gern geschehen. Sie schmiegte sich in seine Umarmung, kaum dass sie am Boden lagen, schloss die Augen, schlang die Arme fest um ihn und schlief sofort ein.

  


  


  
    

    20. KAPITEL


    Sadie wurde von intensivem Hundegeruch geweckt. Sie schlug die Augen auf und hob die Hand, um Faols feuchte Zunge von ihrem Gesicht abzuwehren, doch hielt ihre Hand jäh inne und wechselte die Richtung, um Morgan in die Schulter zu stoßen.


    »Wir haben Gesellschaft bekommen«, flüsterte sie und rückte sich rasch zurecht, um noch tiefer hinter ihm zu versinken. »Vater Daar ist gekommen«, äußerte sie ein wenig lauter und stieß ihn fester an.


    Allmächtiger! Sie und Morgan waren nackt wie Neugeborene, da sie ihr Hemd abgestreift hatte und es nun hinter ihr lag. Und wenn sie nicht schon tot gewesen wären, hätte die finstere Miene des Priesters sie vermutlich getötet.


    »Ihr habt zwei Minuten, um aufzustehen und euch anzuziehen«, polterte Vater Daar und drohte ihnen mit einem alterskrummen Finger. »Sonst müsst ihr euer Ehegelübde nackt sprechen.«


    Morgan setzte sich auf und schirmte Sadie mit seinem Körper vor dem entrüsteten Blick des Priesters ab. Sie machte sich seinen breiten Rücken zunutze und tastete nach seinem Hemd, das sie anzog und bis zum Hals zuknöpfte.


    »Dreh dich um, Alter«, knurrte Morgan. Er wartete, bis der Priester seiner Aufforderung nachgekommen war, dann drehte er sich um und überzeugte sich, ob Mercedes sich bedeckt hatte. Er grinste, als er ihr heftig errötetes Gesicht sah.


    »Bist du bereit, die Worte zu sagen, Mädchen?«, fragte er und fuhr mit dem Finger federleicht über ihre Wange.


    Sprachlos vor Angst nickte Sadie.


    Morgan stand auf, schlenderte an dem noch immer wartenden Priester vorüber und hob die Kleider auf, die er am Ende des Pfuhls fallen gelassen hatte. Sadie rappelte sich auf und vergewisserte sich, dass sie bis zu den Knien anständig bedeckt war, heilfroh, dass Morgans Hemd ziemlich lang war.


    Ihr sehr bald echter Ehemann schämte sich wegen seiner eigenen Blöße überhaupt nicht, auch schien es ihn nicht zu kümmern, dass der Priester sie beide nackt und zusammen schlafend ertappt hatte. Er trug ihr Kleiderbündel zu ihr zurück und sah Vater Daar im Vorübergehen stirnrunzelnd an.


    Sadie zog sich rasch an, wobei sie Faol mehrfach wegstieß, um ihre Stiefel schnüren zu können.


    Plötzlich stutzte sie. »Faol wurde auch getötet!«, rief sie aus, als ihr aufging, was die Anwesenheit des Wolfes bedeutete. Wieder stutzte sie. »Und auch Vater Daar. Sie sind tot!«


    Der Priester drehte sich um und blickte an sich hinunter. »Bin ich das?«, konterte er enttäuscht.


    Morgan setzte sich neben sie und zog seine eigenen Stiefel an, hielt aber inne und sah sie an.


    »Du bist nicht tot, Alter«, sagte Morgan ungeduldig. Er schwenkte seine große Hand in der Luft. »Mercedes glaubt, sie wäre gestorben und in den Himmel gekommen«, erklärte er. »Dank deines Zaubers.«


    Vater Daar, der eher verwirrt als erleichtert wirkte, wandte sich an Sadie. »Was lässt dich glauben, dass wir alle tot sind, Mädchen?«


    Sadie hob die Rechte und zeigte ihm die Handfläche. »Ich bin geheilt worden, Vater. Alle Narben sind verschwunden. Und ich wurde erschossen. Ich spürte, wie die Kugel meinen Körper durchdrang, doch habe ich keine Schmerzen, blute nicht und habe keine Narben mehr. Also bin ich tot.«


    Der Priester warf einen raschen Blick auf das noch immer schimmernde Wasser, dann sah er Morgan durchdringend an und zog eine buschige weiße Braue hoch. »Du hast den Astknorren wieder benutzt?«, fragte er leise und zeigte auf das Wasser. »Du hast unser Geheimnis preisgegeben, um das Leben deiner Frau zu retten.«


    Sadie sah, dass Morgan nickte.


    »Und da sie ein Mensch der neuen Zeit ist, glaubt sie nicht, dass dies möglich ist«, fuhr der Priester fort und lenkte damit Sadies Aufmerksamkeit wieder auf sich.


    Sie sah Morgan an, und wieder nickte er.


    Sadie stand auf, entschlossen, selbst etwas zu sagen. Sie trat vor den Priester, zog ihr Hemd aus und hob es so hoch, dass sie ihren Bauch freilegte.


    »Die Kugel traf mich mitten im Rücken«, sagte sie. »Und kam an der Seite heraus.« Sie drehte sich und deutete auf ihren Rücken. »Und ich sollte hier mit Narben übersät sein, noch von dem Brand her, der meine Schwester tötete.«


    Sie ließ den Hemdsaum fallen und verschränkte die Arme unter der Brust. »Ich bin völlig geheilt, Vater.«


    Wieder hörte sie, wie Morgan neben ihr seufzte. Sie sah, dass er sich mit der Hand übers Gesicht fuhr.


    »Wir können unser Ehegelöbnis nicht sprechen, solange ihr die Lage nicht klar ist«, sagte Morgan zum Priester. »Sie muss wissen, was für einen Ehemann sie bekommt.«


    »Dann erkläre es ihr«, forderte Vater Daar. »Und beeil dich.« Er deutete auf Sadies Mitte. »Bei dem Tempo, das ihr vorlegt, wird euer Erstgeborenes Zähne kriegen, ehe ihr richtig verheiratet seid.«


    Sadie trat zurück und bedeckte ihren Bauch mit der Hand. »Welches Erstgeborene? Wovon reden Sie da?«


    »Willst du mir einreden, dass ihr eben ein unschuldiges Nickerchen hinter euch gebracht habt?«, fragte Vater Daar.


    Sadie spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg, bis sie das Gefühl hatte, entflammt zu sein.


    »Wir legen unsere Gelübde ab, sobald sie alles versteht«, wiederholte Morgan.


    »Ihr werdet sie jetzt vor mir und Gott ablegen, sonst gehe ich nach Hause und wasche meine Hände in Unschuld. Über diesem Tal zieht ein schreckliches Unwetter auf, das eurer Aufmerksamkeit bedarf. Aber nicht, ehe ihr anständig verheiratet seid.«


    Noch immer unfähig, ihre entsetzten Augen über Morgans Gürtel zu erheben, wartete Sadie auf seine Entscheidung, ob er sie wirklich heiraten wollte oder nicht. Welche Rolle spielte das schon, wenn sie tot waren?


    Und wenn sie wirklich am Leben waren?


    »Wenn… wenn du mich nicht heiraten willst, dann lassen wir es«, sagte sie zu seiner Brust, nicht imstande, ihren Blick weiter zu heben, aus Angst vor dem, was sie in seinen Augen sehen mochte. »Wir vergessen den Rest der Woche und gehen jetzt einfach getrennt unserer Wege.«


    Plötzlich wurde sie hochgehoben, zum Priester umgedreht und ihre Rippen wurden so heftig gedrückt, dass es ein Wunder war, dass sie nicht brachen.


    »Los– fang an!«, herrschte Morgan Vater Daar an.


    Als Liebeserklärung hörten sich diese zwei Worte für Sadie zauberhaft an. Ja, sie würden ihr gemeinsames Leben jetzt beginnen. Und es würde die glücklichste Verbindung sein, die der Himmel je gesehen hatte.


    Diesmal würden ihre Gelübde echt sein, an diesem wundervollen Ort, der schöner war als jede Kirche, die Sadie je gesehen hatte. Sie würden eine Traumehe führen, die ewig währen würde.


    Vater Daar hatte ein Büchlein aus seiner Tasche gezogen und schon angefangen, die Trauungsformel vorzulesen. Sadie strich die Vorderfront ihres Flanellhemdes glatt und entschied, dass sie den Worten wohl Aufmerksamkeit schenken sollte. Doch kaum hörte sie zu, als sie merkte, dass sie nicht ein einziges Wort verstand.


    Blinzelnd beugte sie sich vor, um das Buch zu betrachten, aus dem er vorlas, aber sie konnte keines der Worte entziffern. Sie bedeckte die Seite mit der Hand, worauf er sie streng ansah.


    »Welche Sprache ist das?«, fragte sie.


    »Gälisch«, sagte Daar, zog das Buch unter ihrer Hand hervor und hielt es wieder hoch.


    »Aber ich verstehe nicht, was Sie sagen«, unterbrach sie ihn, worauf seine Stirnfurchen noch tiefer wurden. »Können Sie es nicht übersetzen? Und warum benutzen Sie überhaupt Gälisch?«


    Er räusperte sich, verwandelte sein Stirnrunzeln in einen finsteren Blick, den er Morgan zuwarf, ehe er ihn wieder auf sie richtete. »Weil es unsere Sprache ist, Mädchen«, erklärte Vater Daar unwirsch. »Und da wir zwei zu eins in der Überzahl sind, können wir die Sprache wählen.«


    Sadie deutete auf das Buch. »Fahren Sie fort. Aber wir werden unser Gelöbnis in Englisch hinzufügen, damit ich weiß, was ich gelobe.«


    Auf ihre Dreistigkeit hin zog Vater Daar die Brauen hoch, dann schaute er wieder ins Buch und las weiter. Die Worte klangen für Sadie eher wie Flüche als wie Versprechen, mit scharfen Konsonanten und gutturalen Vokalen, die mehr gespuckt als artikuliert wurden.


    Faol war herangeschlichen, um die Vorgänge zu beobachten. Nun saß er neben Sadie, an ihr Bein gelehnt, mit hängender Zunge und lebendigem, grünirisierendem Blick, mit dem er sie anstarrte. Morgan, der beunruhigend still neben ihr stand, hielt ihre Rechte so fest, dass Sadie glaubte, er befürchte, sie würde ihre Absicht noch vor dem Ende der Zeremonie ändern.


    Unvermittelt verstummte Vater Daar und sah sie mit blauen Augen erwartungsvoll an. Sadie ahnte, dass nun ein »Ja« von ihr erwartet wurde.


    Sie nahm Morgan bei den Händen, straffte die Schultern und setzte zu ihrem Gelöbnis an.


    »Ich liebe dich, Morgan MacKeage. Und ich gelobe, in alle Ewigkeit deine Frau zu sein, dich hochzuhalten, deinen Geist zu ehren und mit meiner Seele diese Liebe zu hüten, die wir fanden.«


    Sie drückte seine Hände. »Und wir werden Scharen von Kindern haben und sie in einem vor Liebe überströmenden Haus aufziehen. Wir werden sie die Wunder der Natur lehren und sie aufziehen… aufziehen…«


    Weiter konnte sie nicht. Ihr Herz drohte zu zerspringen, ihr Inneres wurde ganz kraftlos, ein Kloß von Basketballgröße würgte sie in der Kehle. Sie schüttelte den Kopf, schluckte und zwang sich zum Weitersprechen.


    »Und ich gelobe, dass ich dich immer lieben werde«, schloss sie mit einem erstickten Flüstern.


    Nachdem sie dies alles endlich herausgebracht hatte, sog Sadie ihren Atem ein und wartete, dass Morgan sein Gelöbnis sprach.


    »Du gehörst mir«, grollte er und zog sie so kraftvoll an seine Brust, dass ihr die Luft entfuhr.


    Du gehörst mir?


    Mehr nicht?


    Morgans Mund bedeckte ihre Lippen mit demselben Besitzanspruch, den sie in seinen Augen gesehen hatte. Er küsste ihr die Empörung weg, ehe sich diese festsetzen konnte. Und er küsste sie weiter, bis das ungeduldige Hüsteln des entsetzten Priesters sie trennte.


    »Dann ist es also geschafft«, sagte Vater Daar ziemlich laut und entschieden. »Jetzt wollen wir essen. Wir gönnen uns ein Festmahl in Gestalt einer hübschen, wohlschmeckenden Forelle. Hör auf, deine Frau zu traktieren, Morgan, und angle uns ein Essen.«


    Doch ihr Mann schenkte dem Priester keine Beachtung. Sadie kniff Morgan in die Seite, damit er endlich durchatmete.


    »Geh und fang uns ein paar Forellen aus einem der kühleren Tümpel weiter unten, Morgan«, sagte Vater Daar und nahm Sadies Arm, nachdem sie sich von Morgan losgemacht hatte. »Wir machen Feuer, braten deinen Fang, und dann werden du und ich uns überlegen, wie wir deine Frau davon überzeugen, dass wir alle noch viele Jahre vor uns haben, ehe wir den Himmel sehen«, setzte er hinzu und führte sie zum Sandufer am Tümpel.


    Er sah sich über die Schulter nach Morgan um und ließ ein Lachen hören. »Obwohl du keine Chance hast, dorthin zu gelangen, Krieger. Heiden gelangen nur selten durch die Himmelspforte.«


    Sadie wusste nicht, was sie mehr wunderte– dass der Priester ihren Mann als Heiden bezeichnet oder dass er ihn Krieger genannt hatte.


    Morgan hob sein Schwert auf und hängte es sich über den Rücken. Sein Blick war so hitzig, dass er damit Vater Daar an Ort und Stelle hätte braten können.


    »Du kannst die Erklärungen ohne mich beginnen, Alter«, sagte Morgan. »Faol, Tàr as. Falbh«, setzte er hinzu, winkte den Wolf zum Ausgang der Grotte und schritt dann selbst zwischen den hohen Bäumen davon.


    Sadie, die zu der Stelle starrte, wo er verschwunden war, stellte ihre Frage dem Priester. »Was hat er eben gesagt?«


    »Tàr as?«, wiederholte Vater Daar. »Das heißt ›Fort mit dir‹ oder ›Geh‹. Und falbh bedeutet ›Achtung‹.« Er fing an, in der kathedralenartigen Grotte umherzugehen und hob kleine Holzstücke auf. »Er trug dem Wolf auf, den Eingang zu bewachen«, sagte er, ohne innezuhalten. Er häufte die Äste auf, dann richtete er sich auf und sah sie an. »Ich habe es dir doch gesagt, dass es eines Tages nützlich sein würde, Faol zum Freund zu haben.«


    Sadie stemmte die Hände in die Hüften und sah den Priester an. »Soll das heißen, dass dieser Wolf aus Maine Gälisch versteht?«, fragte sie. »Eine Sprache, die seit Hunderten von Jahren ausgestorben ist?«


    Er setzte sich neben den Holzstapel, den er aufgehäuft hatte, ins Moos und blickte zu ihr auf. »Sie ist nicht ausgestorben, Mädchen. Gälisch wird in einigen Gegenden Schottlands noch immer gesprochen.« Er grinste. »Und jetzt schau zu«, sagte er und berührte die Äste mit seinem dünnen Stab, während er leise etwas vor sich hin murmelte.


    Der Stab zerbarst zu Flammen, und Sadie wich zurück. Rasch trat sie wieder näher heran und starrte das nun knisternde Feuer an.


    »Das ist kein Zauber«, sagte sie. »Nicht im Himmel. Hier ist alles möglich«, fügte sie hinzu, auf die hohen Granitwände deutend.


    Vater Daar seufzte so laut, dass man es trotz des tosenden Wasserfalls hörte, und strich sich mit den Händen übers Gesicht. Er deutete auf den Platz neben sich. »Komm und setz dich, damit ich erklären kann, was mit dir geschah.«


    Ebenfalls seufzend setzte Sadie sich neben den schrulligen alten Priester und starrte in das leise knisternde Feuer.


    »Erinnerst du dich noch an meinen Besuch von letzter Woche?«, fragte Daar und schob mit seinem Stab noch mehr Holz ins Feuer. »Und an deine Füße? Waren die Schnittwunden am nächsten Morgen beim Erwachen geheilt?«


    »Sie waren verschwunden«, musste sie zugeben und runzelte die Stirn.


    »Und warst du nicht höchst lebendig, als dieses kleine Wunder geschah?«


    Sie schaute ihn an. »Es war kein Wunder«, widersprach sie. »Wunder sind große Dinge, die würdigen Menschen zustoßen.«


    »Und du bist nicht würdig?«


    »Das ist nicht der Punkt. Gott würde sich mit kleinen Schnitten an meinen Füßen nicht abgeben. Er hat viel Wichtigeres zu tun.«


    Daar räusperte sich, fuhr sich wieder übers Gesicht und schüttelte den Kopf. Schließlich sah er sie mit verlegener Miene an. »Mercedes, die ganze Welt ist noch immer da draußen hinter diesen Bäumen«, sagte er und deutete in die Richtung, in die Faol und Morgan verschwunden waren. »Dein Tal, deine Mutter und Callum, deine zwei einfältigen Freunde und der Mann, der auf dich geschossen hat. Alle sind noch da, alle warten auf dich.«


    Sadie blickte zu den Bäumen. Sie hatte nicht einmal daran gedacht, einen Versuch zu unternehmen, von hier fortzukommen. »Wenn ich also nicht tot bin, werden die Narben wieder sichtbar, sobald ich diesen Ort verlasse?«, flüsterte sie. »Werde ich wieder hässlich sein?«


    »Du kannst nicht sein, was du nie warst«, entgegnete Daar mit einem matten Seufzer. »Nein, die Narben sind für immer verschwunden.« Er legte die Stirn in Falten. »Ich schätze, dass man das deiner Mutter nur sehr schwer erklären kann. Sie ist auch ein moderner Mensch und wird es so wie du nicht verstehen.«


    »Was meinst du mit ›moderner Mensch‹? Das hört sich an, als wärest du und Morgan uralt oder dergleichen. Und Morgan ist kein Soldat. Warum nennst du ihn dann Krieger?«


    Daar knetete seinen Nacken und schloss damit, dass er seinen Bart kratzte. »Weil er das ist. Oder vielmehr war. Mir ist beim Zaubern vor sechs Jahren ein kleines Missgeschick unterlaufen, und das hat Morgan achthundert Jahre in die Zukunft versetzt.«


    »Dir ist was?«


    Ihre Fassungslosigkeit ließ ihn die Stirn furchen. »Mir ist ein Fehler unterlaufen«, sagte er und hob sein weißhaariges Kinn. »Ich wollte nur Morgans Bruder Greylen in die Zukunft versetzen, doch habe ich dabei noch neun andere erwischt, darunter Callum, Ian und Morgan. Und MacBain«, setzte er mit finsterem Blick hinzu.


    »Callum?«, stieß Sadie schrill hervor. »Willst du damit sagen, dass meine Mutter einen Mann heiraten wird, der wie… wie Morgan ist? Dass er alt ist… und auch Krieger?« Sadie rappelte sich auf die Füße hoch und ballte die Hände zu Fäusten. »Was sagst du?«, rief sie laut.


    Vater Daar erhob seinen Stab in die Luft und murmelte leise Worte vor sich hin. Sadies Augen wurden groß, als sie sah, dass der Stab fast zu doppelter Größe anwuchs und leise vibrierend zu summen anfing.


    »Fass an, Mercedes«, sagte Daar und streckte ihr den Stab entgegen. »Wenn du verstehen willst, dann halte ihn, und ich werde es dir zeigen.«


    Sie wich zurück. »Nein.«


    »Ach, komm schon, Mädchen«, schmeichelte er. »Wo bleibt dein Abenteuergeist? Möchtest du nicht wissen, wer dein Mann wirklich ist?«


    Sie verstand nichts von alldem. Was er da sagte, war unmöglich. Doch waren ihre Narben verschwunden, sie befand sich in einem veritablen Regenwald, den es in Maine und Umgebung nicht geben sollte, und der Stab des alten Priesters glühte nun wie ein Blitzstrahl.


    Zögernd, aber mit mehr Neugierde als Angst, streckte Sadie die Hand aus und ergriff den erstaunlich kühlen Stab.


    Licht drang in ihren Kopf ein, strahlende Blitze, die sie hätten blenden müssen, doch konnte sie sehen, dass etwas langsam vor ihrem geistigen Auge auftauchte. Eine Szene wie aus einem Bilderbuch. Männer hoch zu Ross, mit Schwertern bewaffnet und seltsam gekleidet. Einige ganz nackt. Sie fochten einen gewaltigen Kampf aus.


    Sie roch den Staub, den die Pferde aufwirbelten. Sie hörte Schwerter klirren. Sadie erkannte Morgan sofort. Und Callum. Sie sah, wie Callum einen Mann, dessen Gesicht farbig bemalt war, aus dem Sattel werfen wollte. Über ihren Köpfen zuckten Blitze, Donnerschläge hallten. Die Luft um sie herum wurde von der Energie eines rasch niedergehenden Unwetters aufgeladen.


    Ein Wolkenbruch hüllte plötzlich das Chaos ein und verdunkelte ihre Sicht. Eine Explosion von Licht ließ Sadie jäh zusammenzucken. Sie umfasste den Stab des Priesters fester. Plötzlich gab es nurmehr ruhiges weißes Licht, rein wie der Mittelpunkt der Sonne, an den Rändern von einem gedämpften Farbspektrum beschattet.


    Die Männer erschienen wieder, nun nicht mehr kämpfend, sondern benommen und verstreut auf der Erde liegend, die dieselbe, aber dennoch anders war. Üppiger. Grüner. Es gab Gebäude. Personenwagen und Trucks schossen vorüber.


    Sadie, die nach Morgan Ausschau hielt, entdeckte ihn und sah, dass er erst an seinen Kopf griff und die Hände vor die Augen hielt. Dann betastete er seinen Körper, als glaube er nicht, dass er existierte. Sie schrie auf, als sie die Angst in seiner Miene sah, die Verwirrung, das Entsetzen über das, was ihm zugestoßen war.


    Pferde und Männer lagen durcheinander, die Tiere vor Angst wie betäubt, brüllend, immer wieder bemüht aufzustehen. Sadie sah, wie Morgan zu einem der Pferde rannte, und erkannte es als jenes, das er bei ihr ersten Begegnung geritten hatte.


    »Wie heißt es?«, fragte sie den Priester leise, der vor ihrem geistigen Auge neben ihr stand und zusah.


    »Gràdhag«, antwortete Daar. »Das heißt ›Haustier‹.«


    Sadie ließ den Stab los und trat zurück. Die Vision verschwand so mysteriös, wie sie gekommen war. Sie drehte sich um und starrte über den noch immer schimmernden Tümpel, den der Wasserfall schuf.


    »Deshalb also fürchtet Morgan Unwetter«, sagte sie. »Er geriet in ein Gewitter, wurde aus seiner gewohnten Umgebung gerissen und… in diese Welt versetzt.«


    »Ja. Er war auf diese Reise nicht erpicht«, gestand Vater Daar, der neben ihr stehend auch auf den Wasserfall blickte. »Ebenso wie er auf das neue Leben, das er nun führen muss, nicht erpicht ist.«


    Er fasste nach ihrer Schulter und drehte sie sachte zu sich um. »Bis jetzt, Kind. Er hat dich gefunden, Mercedes. Und er wird nicht zulassen, dass sich etwas zwischen euch drängt. Weder meine Zauberkraft noch die Schwärze, die dieses Tal heimsucht, nicht einmal dein Unvermögen zu glauben. Er hat sein Gelübde vor Gott und Mensch abgelegt und dich als sein Eigen gefordert. Jetzt gehört ihr einander. Nimm also hin, was ich dir zeigte, als das Geschenk, das es ist.«


    »Morgan hat dich Druide genannt. Was heißt das? Wer bist du?«


    »Ich bin das, was man in eurer modernen Sprache einen Zauberer nennen würde, und ich bin fast fünfzehnhundert Jahre alt.«


    »Ein Zauberer?«, wiederholte sie, einen Schritt zurückweichend.


    Er sah sie finster an. »Und ein Priester«, sagte er defensiv. »Und noch dazu ein hungriger«, ergänzte er und blickte zu der Stelle, wo der Tümpel sich in das Tal ergoss. Er ging zurück ans Feuer, setzte sich und schürte es, bis die Flammen wieder loderten.


    Sadie starrte den Stab an, den er als Schürhaken verwendete. Was er sagte, was sie eben gesehen hatte, war… es war der Stoff von Fantasien und alten Legenden, die immerzu weiterlebten, obwohl die moderne Wissenschaft sie wegerklärte.


    Doch vermochte die Wissenschaft ihre verschwundenen Narben nicht zu erklären, auch nicht die Tatsache, dass sie jetzt lebte. Und sie fand auch keine Erklärung. Ihre Theorie, tot zu sein, ergab mehr Sinn, doch hoffte sie aus ganzem Herzen, am Leben zu sein. Bald würde sie eine kleine Schwester bekommen, und sie wollte zugegen sein, wenn das Kind geboren wurde. Sie wollte sehen, wie ihre Mutter heiratete. Sie wollte eigene Kinder bekommen.


    Also ja. Sie wollte an den Zauber glauben.


    In diesem Moment trat Morgan zwischen den aufragenden Bäumen hervor. Er blieb stehen und starrte sie an. Von seinem Gürtel hingen etliche Forellen, sein Schwert trug er noch auf dem Rücken, und wenn sie genau hinsah, konnte sie denselben Krieger sehen wie in der Vision, die der Priester ihr gezeigt hatte.


    Da wusste Sadie, dass sie Morgan liebte, egal, welche Umstände sie zusammengeführt hatten.


    Sie warf sich ihm in die Arme und brach in überglückliches Lachen aus, zuversichtlich, dass er sie auffangen und festhalten würde– für immer.


    »Wir sind am Leben.« Sie lachte in sein erschrockenes Gesicht, das sie nicht aufhören konnte, mit Küssen zu bedecken. »Wundervoll lebendig, dank der Magie eines Zauberers.«


    Er hielt sie so fest, dass sie ihre letzten Worte mehr quietschte als sprach. Er begrub sein Gesicht an ihrem Hals, am ganzen Körper zitternd. Vor Erleichterung, wie sie vermutete.


    »Ihr beide bringt mehr Zeit mit Liebkosungen zu als mit der Sorge um praktische Dinge«, rief Vater Daar vom Feuer her. »Für diese Torheiten habt ihr ein ganzes Leben lang Zeit, Morgan. Ich möchte mein Abendessen.«


    Sie noch immer fest an sich drückend, trug Morgan Mercedes ans Feuer und setzte sie neben den Priester hin. Er riss die Forellen vom Gürtel und warf sie Vater Daar vor die Füße.


    »Dann iss, Alter«, sagte Morgan und warf erst Sadie einen Blick zu und dann dem Priester. »Im Moment habe ich keine Zeit. Ich muss den Heckenschützen suchen, ehe er uns wiederfindet.«


    Sadie war auf den Beinen, ehe sie ausgeatmet hatte. »Das wirst du nicht! Der Mann hat eine Flinte, und du hast nur dieses… dieses Schwert«, sagte sie mit Nachdruck und deutete auf die unzulängliche Waffe, die ihm über den Kopf ragte. »Du bleibst hier.«


    Morgan packte sie an den Schultern und sah ihr fest in die Augen. »So schön und warm dieser Ort ist, können wir uns hier nicht ewig verbergen, gràineag. Wir müssen hier weg, und das können wir erst, wenn ich sicher bin, dass wir nicht gefährdet sind.«


    Er zog sie liebevoll an sich und drückte ihren Hinterkopf gegen seine Schulter. »Ich werde mich vorsehen, Weib. Er wird mich nicht mal kommen sehen.«


    »Es… es sind nicht Dwayne und Harry«, murmelte sie an seiner Schulter und versuchte ein wenig abzurücken, um ihn anzusehen. Er aber lockerte seinen Griff nicht. »Tu ihnen nichts. Es ist jemand anders.«


    »Ich weiß, Mercedes. Ich lasse sie in Ruhe.« Endlich lehnte er sich zurück, um sie anzusehen, nun ihr Haar festhaltend. Sein Griff verlieh seinen Worten Nachdruck. »Im Gegenzug musst du versprechen, hier bei Daar zu bleiben. Bei dem Druiden bist du sicher.«


    Er hielt sie so fest, dass sie nicht einmal nicken konnte. Sein ganzer Körper war voller Anspannung.


    »Ich werde ihn beschützen«, sagte sie stattdessen.


    Vater Daar schnaubte vor Zorn.


    Morgans rechter Mundwinkel zog sich amüsiert hoch. Er küsste sie fest auf die Lippen, dann trat er zurück.


    »Warte.« Sadie drehte sich zum Priester um, als sie die Lederschnur löste, die sie noch immer trug. »Vater Daar, gib Morgan einen anderen Astknoten, den er mitnehmen kann«, sagte sie und reichte dem Priester die Schnur.


    Vater Daar drückte seinen Stab schützend an seine Brust und befingerte die leere Lederschnur, die nun in seiner Hand war. »Ich kann nicht«, sagte er und ließ mit verlegenem Schulterzucken den Blick von ihr zu Morgan wandern. »Ich habe nurmehr einen einzigen Knoten von richtiger Größe, der genug Kraft hat, um etwas zu bewirken«, erklärte er. »Wenn ich ihn abschneide, wird mein Stab nutzlos.«


    »Dann gib ihm den ganzen Stab«, beharrte Sadie und griff danach.


    »Nein!«, rief Daar und versteckte den Stab rasch hinter dem Rücken. »Der Bursche ist doch imstande und setzt das ganze Tal in Brand. Der Zauber ist zu stark für gewöhnliche Sterbliche.«


    »Aber er braucht etwas.«


    »Ich habe dich, Weib«, sagte Morgan und drehte sie zu sich um. »Nichts kann mich davon abhalten, zu dir zurückzukehren, Mercedes.«


    »Du hast die Hilfe deines Clans«, warf Daar ein. »Callum und Charlotte haben gestern auf dem Weg nach Gu Bràth bei meiner Hütte Station gemacht. Callum sagte, er würde mit Greylen und Ian wiederkommen.« Er deutete zum Tal. »Wahrscheinlich sind sie schon da draußen und machen Jagd auf den Schurken, der Mercedes’ Hütte aufgebrochen hat.«


    Morgan schenkte Sadie ein beruhigendes Lächeln. »Siehst du? Kein Grund zur Sorge.«


    »Besitzen dein Bruder oder Callum oder dieser Ian Gewehre?«


    »Ja. Wir alle haben Schusswaffen.«


    »Und wo ist deine?«


    »Zu Hause in meinem Waffenschrank. Mir passiert schon nichts. Und jetzt bereite unserem Priester etwas zum Abendessen zu«, sagte er und küsste sie rasch auf ihren noch immer protestierenden Mund. »Und versuch ja nicht, den Mann mit deiner Kochkunst umzubringen«, zog er sie zum Abschied auf, drehte sich um und strebte der Dunkelheit am anderen Ende des Tümpels zu. Er verschwand, ehe Sadie ihm sagen konnte, er solle wenigstens Faol mitnehmen.


    Sie drehte sich wieder zu Vater Daar um.


    »Wissen Sie, dass man an verbrannter Forelle Geschmack finden kann?«, fragte sie den Geistlichen, der sie noch immer misstrauisch beäugte und seinen Stab hinter dem Rücken verbarg.


    »Jetzt weiß ich, was das Wort bedeutet, nach dem du mich unlängst fragtest«, sagte der alte Priester stattdessen, und in seinen klaren blauen Augen blitzte es boshaft.


    »Gray-agch?«, flüsterte Sadie und kam näher. »Was? Was heißt das?«


    Der Alte rieb seinen Bart mit dem Ende seines Stabes und sah sie mit befriedigtem Schmunzeln an. »Nun, gráineag ist das gälische Wort für Igel.«

  


  


  
    

    21. KAPITEL


    Morgan trat zwischen den hohen Bäumen, die den Tümpel schützten, hinaus in die kalte Nacht und wartete, bis seine Augen sich nach dem hellen Schein in der Grotte an die Dunkelheit des Waldes gewöhnt hatten. Neben ihm winselte Faol und stand auf. Sein Schweif wedelte, seine Augen glühten grün vor innerem Feuer. Der Wolf leckte sich die Lefzen und vertilgte den Rest der Forelle, die Morgan ihm vorhin überlassen hatte.


    »Sei bereit, mein Freund«, instruierte er den Wolf auf Gälisch. »Ich gebe Mercedes nur eine Stunde, bis sie hierhergeschlichen kommt. Bewache sie und hindere sie daran, hinter diese Bergflanke zu geraten und getötet zu werden.«


    Er bückte sich und zauste das Fell des Wolfes. »Sieht aus, als hätten wir einen gràineag, der manchmal mehr Herz als gesunden Menschenverstand hat. Wie könnte man sonst erklären, wieso sie uns akzeptiert.«


    Morgan lächelte in die Nacht, in Gedanken bei dem eben mit Mercedes verbrachten Nachmittag. Wie verspielt und leidenschaftlich sie bei der Liebe gewesen war. Und so unbefangen mit ihrem nun perfekten Körper. Da sie sich nun schön fühlte, besaß sie auch keine Spur Scheu mehr. Er hätte seinen Schwertarm dafür gegeben, sie auf diese Weise vor ihrer Heilung besessen zu haben. Dank des Zaubers würde er diese Chance niemals mehr haben. Er würde Mercedes nie beweisen können, dass wahre Liebe bedingungslos ist.


    Morgan stand auf und ließ den Blick über den stillen Wald wandern. »Ich werde Greylen und die anderen finden«, sagte er zu Faol. Er griff in die Tasche und förderte eine Handvoll Nuggets zutage, die er aus dem Tümpel genommen hatte. »Ich werde dem Heckenschützen nicht nachstellen. Das überlasse ich Grey und Callum. Ich lege einen Köder aus und warte, dass sie mir die Beute in die Falle treiben.«


    Er bedachte Faol mit einem letzten Klaps und einer Mahnung. »Sei wachsam«, sagte er zum Wolf. »Und halte unsere Frau vom Fluss fern.«


    Dann schritt Morgan in die Nacht, auf die dunkle Macht zu, die in diesem Tal ihr Unwesen trieb.


    



    Wenngleich es Sadie nicht bewusst war, lag ihr Mann mit seiner Voraussage um gute zwei Stunden daneben. Sadie ging an den Rand des Beckens und starrte in das schimmernde Wasser, das noch immer mit magischer Intensität glühte. Innerhalb der Granitfelsen war es taghell, blickte sie jedoch zum Himmel, stieg der Dunst in die Schwärze auf. Außerhalb ihres ureigenen kleinen Himmels war tiefe Nacht, und Sadie musste unaufhörlich an den Attentäter und die Gefahr denken, in die Morgan sich begab.


    Sadie wünschte, sie hätte eine Schusswaffe gekauft, doch selbst wenn sie es getan hätte, würde sich die Waffe jetzt bei ihren Sachen im Holzfällerlager befinden.


    Und dies war der zweite Punkt, der ihr Sorgen machte. Das Holzfällercamp und ihr Rucksack. Dort war auch Jean Lavoies Tagebuch mit der Beschreibung dieser Felsen, deren ungefähre Lage ein mit Tinte gezogener Kreis angab. Wenn derjenige, der auf sie geschossen hatte, darauf stieß, würde er wissen, wo er nach dem Gold suchen musste.


    Und er würde auf diese mystische Schlucht stoßen.


    Sadie ging den Rand des Tümpels entlang hinter den Wasserfall und hob eine Hand voll Gold auf. Sie drehte sich um und ließ den Blick über den Himmel schweifen.


    Wurde dieser Ort entdeckt, würde man ihn mit Sicherheit zerstören.


    Um dieses Wunder zu bewahren, würde man den Naturpark im unteren Teil des Tales anlegen müssen und einen anderen Zugang finden als über MacKeage-Land.


    Über die Lösung dieses Problems würde sie sich später den Kopf zerbrechen. Stattdessen wollte Sadie sich nun mit dem größeren, vor ihr liegenden Problem befassen. Sie musste ins Holzfällerlager und das Tagebuch holen, ehe es gefunden wurde.


    Sadie steckte die Hand voll Gold in die Tasche und ging zu dem schlafenden alten Priester. Sie betrachtete den Stab in seiner Hand. Sie brauchte irgendeine Waffe als Schutz, falls es für sie gefährlich wurde. Zum Holzfällerlager und zurück waren es nur zwei Meilen. Mit etwas Glück würde sie nur eine knappe Stunde fort sein und konnte Vater Daars Stab zurückbringen, ehe er erwachte. Bei Morgans Rückkehr würde sie ganz pflichtbewusste Ehefrau brav zur Stelle sein.


    Mit größter Vorsicht entwand Sadie den Stab der Hand des schlafenden Priesters. Rasch richtete sie sich auf und drückte das warme Holz an ihre Brust. Dann drehte sie sich um und fing zu laufen an, zwischen den wundersam hohen Bäumen hindurch.


    Fast hätte sie Faol umgerannt, als sie in die Dunkelheit des Waldes eintrat. Der Wolf sprang winselnd auf und wedelte mit dem Schweif.


    »Pst. Du wirst Vater Daar wecken«, sagte sie und tätschelte seinen Kopf. »Na, willst du laufen, mein Großer?«, fragte sie und blinzelte in die Dunkelheit.


    Sie brauchte eine Weile, bis sie den Polarstern gefunden und die Richtung festgestellt hatte, die sie einschlagen musste, weitere Minuten vergingen, bis sich ihre Augen völlig an den nächtlichen Wald gewöhnt hatten. Und dann ging Sadie los, den Hang des Fraser Mountain entlang in Richtung Holzfällercamp Nummer drei. Faol lief ihr voraus. Sein buschiger Schweif wies ihr wie eine wehende Flagge den Weg.


    In weniger als einer halben Stunde hatte sie das Lager erreicht, und Sadie lief zum Zelt, das ihre Mutter und Callum für sie und Morgan hatten stehen lassen.


    Sie hörte Faols warnendes Knurren und genau in diesem Moment durchschnitt ein Schuss die Luft. Das Mündungsfeuer blitzte an einem Baum neben dem Zelt auf.


    Faols schmerzliches Jaulen wurde von ihrem Schreckensschrei übertönt. Es folgten rasch aufeinander mehrere Schüsse, und Sadie sah Bewegung an der Stelle, wo Faol gestanden hatte. Wieder ein Aufjaulen, dann wütendes Knurren, gefolgt vom nächsten Schuss.


    Sadie schrie auf und sprang auf das Zelt zu. Sie glitt hinein und tastete hastig nach dem Sack mit dem Messer. Schlafsack und wasserdichte Säcke waren da, ihren Rucksack aber konnte sie nicht finden.


    »Suchst du das hier?«


    Beim Klang der bekannten Stimme fuhr Sadie herum. Der Strahl einer Taschenlampe glitt über ihr Gesicht. Sie hob die Hand, um hinter den Schein sehen zu können.


    »Eric!«


    Er ließ ihren Rucksack fallen, erwischte sie am Haar und zerrte sie aus dem Zelt. Mit einem lauten Schrei erhob Sadie sich auf die Knie und stand auf. Sie sah, dass Eric mit der Taschenlampe den Waldrand nach Faol absuchte.


    »Wo ist dieser MacKeage, dem der Hund gehört«, fragte Eric und richtete die Taschenlampe auf sie.


    »Er… er ist tot.«


    »Ist er nicht. Ich habe gesehen, wie er dich aus dem Wasser schleppte. Du warst diejenige, die ich getroffen habe.« Er ließ den Lichtstrahl über ihren Körper gleiten.


    Sadie schnappte wieder nach Luft und versuchte zurückzuweichen, wurde aber von seinem Griff in ihr Haar daran gehindert. »Du hast geschossen? Warum?«, schrie sie und wehrte sich nach Kräften.


    Er hielt sie fest. »Ich habe auf MacKeage gezielt. Ich wollte ihn aus dem Weg räumen.«


    »Aus dem Weg– warum?«, flüsterte sie, zur Reglosigkeit erstarrt.


    »Er hat dich von deiner Jagd nach dem Gold abgelenkt. Dich habe ich nur aus Versehen getroffen.« Er zerrte heftig an ihrem Haar.


    »Du hast mich nur gestreift. Deshalb benutze ich diesen Stock«, sagte sie und deutete auf den neben dem Zelt liegenden Stab. »Doch die Kugel hat Morgan getroffen, und er hat mich mit letzter Kraft in Sicherheit gebracht.«


    »Du wärest nicht hier, wenn MacKeage tot wäre. Dann wärest du nämlich in der Stadt.« Wieder zerrte er an ihrem Haar. »Wo ist er?«


    »Na schön, er ist nicht tot, aber verwundet. Er liegt unten am Bach. Ich wollte hier mein Handy holen und Hilfe anfordern.«


    »Das Handy ist nicht in deinem Sack, Quill. Ich habe nachgesehen.«


    »Es muss da sein.« Sie befreite sich aus seinem Griff, bückte sich zu ihrem Rucksack und tat so, als suche sie ihr Handy. »Ich weiß, dass es hier drinnen sein muss.«


    »Nein, ist es nicht. Und dein Messer auch nicht«, sagte er und riss sie wieder hoch. »Das habe ich. Außerdem habe ich das Tagebuch, inklusive der Seite, die du extra angemerkt hast.«


    Er ließ sie los und zog seinen Revolver aus dem Gürtel. »Du hast das Gold gefunden, nicht wahr? Und MacKeage ist jetzt dort.«


    »Nein, nein, wir haben gar nichts gefunden. Er ist wirklich verwundet.«


    Eric stieß sie in die Richtung, aus der sie gekommen war. »In den Aufzeichnungen steht, dass das Gold sich weiter nördlich befindet. Also, gehen wir und sehen wir nach.«


    Sadie bückte sich nach Daars Stab und tat so, als benutze sie ihn als Krücke. Mit einem letzten Blick zu der Stelle, wo Faol verschwunden war, und einem Stoßgebet, er möge nicht zu schwer verletzt sein, machte Sadie sich daran, zurück zum Bach zu hinken.


    »Warum machst du das?«, fragte sie und schlug eine Richtung ein, die ein wenig nordwestlicher war als die Stelle, wo sie Vater Daar zurückgelassen hatte. »Mir liegt an dem Park ebenso wie dir. Ich hätte es dir sofort gesagt, wenn ich auf Jedediahs Gold gestoßen wäre.«


    Eric lachte. »Der Park bedeutet mir nichts, Quill. Gewiss, ich würde einen Haufen Geld mit meinem Land machen, wenn der Park realisiert wird, doch wäre mir das Gold lieber. Warum zum Teufel glaubst du wohl habe ich das Konsortium überredet, dich einzustellen?«


    Sadie blieb stehen und drehte sich blitzschnell zu ihm um. »Du hast wegen eines Goldvorkommens, das vielleicht gar nicht existiert, auf Morgan geschossen? Bist du übergeschnappt?«


    Er richtete den Lichtstrahl auf den Pfad hinter ihnen, dann stieß er sie mit der Stablampe an, damit sie weiterging. »Mein Uropa war nicht übergeschnappt«, sagte er, während er mit seinem Lichtstrahl den Wald abtastete. »Old Levi Hellman hat den Laden, den ich jetzt führe, mit dem Gold finanziert, das Plum bei sich hatte, als er starb.«


    »Dein Urgroßvater? Hat er… war er derjenige, der Jedediah umgebracht hat?«


    Eric zog die Schultern hoch. »Wer weiß? Und wen kümmert das jetzt noch? Ich weiß nur, dass die Hellmans vor achtzig Jahren zu Geld kamen. In unserer Familie waren so manche Geschichten im Umlauf, und es wurde seither viel spekuliert, woher die Moneten kamen. Ich schätze, auch deinem Daddy kamen die Gerüchte zu Ohren. Deshalb wollte er mit mir nie über seine Goldsuche sprechen. Und ich weiß, dass der Erfolg für ihn in greifbarer Nähe war, als das Feuer alle seine Nachforschungen zunichtemachte.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich wusste, dass er Jean Lavoies Tagebuch hatte. Ich habe seine Kopie gesehen.«


    »Wann?«


    »In der Nacht des Brandes«, sagte er leise und zornig. »Hätte deine Schwester mich nicht erwischt, hätte ich es schon damals an mich gebracht.«


    Wieder fuhr Sadie herum und geriet ins Taumeln, als er gegen sie stieß. »Was sagst du da?«


    Im Schein der Taschenlampe konnte sie Erics hämische Miene sehen. »Ich sage, dass deine Schwester nicht verbrannt ist, Quill. Sie war schon tot, als der Brand ausbrach.«


    Sie schnellte auf ihn zu, eine Hand zur Kralle gekrümmt, in der anderen den Stab. Beide gingen zu Boden, übereinander fallend, und Sadie versuchte, im Handgemenge an seine Waffe zu gelangen. Er schlug ihr mit der Stablampe auf den Kopf und betäubte sie damit vorübergehend.


    Eric rollt sich auf die Füße, hielt wieder die Waffe in der Hand und trat nach ihr. »Nach dem Feuer habe ich Frank fünf Jahre lang zugeredet, seine Nachforschungen wiederaufzunehmen«, fuhr er fort, als wäre nichts geschehen. »Ihn hatte jedoch seine Jagdleidenschaft verlassen. Als ich darauf anspielte, wollte er mir nicht mal verraten, wo er das Tagebuch gefunden hatte. Ich konnte ja nicht offen davon sprechen, da ich gar nicht wissen durfte, dass er es hatte.«


    »Und woher wusstest du es?«, fragte sie, sich auf Hände und Knie aufrichtend, den Stab fest in der Faust.


    »Ich wusste nur, dass Frank etwas Wichtiges gefunden hatte. Er konnte es kaum erwarten, dass du in den Ferien nach Hause kamst. Er war wie ein Kind, das den Schlüssel zum Süßwarenladen hat.«


    Sadie sah ihn am Lichtstrahl vorbei hasserfüllt an. »Du bist also in unser Haus eingebrochen und hast versucht an dich zu bringen, was er gefunden hat.«


    Eric nickte. »Aber dann kam Caroline ins Arbeitszimmer. Du hattest wirklich eine Kerze brennen lassen, Quill«, fuhr er geringschätzig fort. »Deine Schwester hatte es bemerkt und, wollte sie an deiner Stelle löschen. Als es zu einem Kampf kam, brach der Brand aus. Wir stießen die Kerze um, und Lavoies Tagebuch verbrannte, ehe ich es an mich bringen konnte.«


    Sadie stand auf, und Eric wich wachsam einen Schritt zurück und hob die Waffe.


    »Du bist ein Mörder«, sagte sie leise. »Vor acht Jahren hast du meine Schwester getötet, und gestern wolltest du mich töten.«


    Sie konnte undeutlich erkennen, dass er den Kopf schüttelte. »Nein. Ich habe auf Morgan MacKeage gezielt. Warum hätte ich dich töten sollen?«, fragte er erstaunt. »Du bist doch die Einzige, die dieses Tal kennt.«


    »Und jetzt weiß ich, dass du ein Mörder bist.«


    Er nickte. »Das spielt jetzt keine Rolle. Wo ist das Gold?«


    Da wurde Sadie klar, dass er die Absicht hatte, sie umzubringen. Und dass sie eine Möglichkeit finden musste, um Zeit zu gewinnen, bis Morgan zur Stelle sein konnte. Sicher hatte er die Schüsse gehört. »Und wo hast du das Tagebuch wirklich gefunden?«


    Er lachte wieder, ein wenig irre diesmal. »Acht Jahre lang habe ich jedes Museum in diesem Staat durchgestöbert. Aber diese vertrottelten Dolans sind mir zuvorgekommen. Letzten Winter sind sie in meinen Laden gekommen und haben angegeben, dass sich die Balken bogen… sie hätten etwas, das so gut sei wie eine Landkarte. Von da an habe ich es darauf angelegt, dich wieder hier herauszubringen.«


    »Warum hast du dich nicht einfach mit Dwayne und Harry geeinigt?«


    Er schwenkte verächtlich die Waffe. »Mit denen? Die haben ja nicht einmal gemeinsam ein funktionstüchtiges Gehirn.«


    »Sie haben immerhin das Tagebuch gefunden.«


    »Und ich habe einen Weg gefunden, es ihnen abzunehmen. Also, wo ist das Gold, Quill?«


    »Es existiert nicht«, sagte sie. »Ich habe die gesamte Bergflanke abgesucht. Ich bin auch auf die im Tagebuch beschriebenen Klippen gestoßen, doch dort gab es nichts.«


    »Du lügst.« Er trat drohend auf sie zu. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt, wie der Strahl seiner Lampe zeigte.


    »Aber ich habe Waschgold in einem Bach in der Nähe gefunden«, korrigierte sie sich rasch und wich einen Schritt zurück.


    Er hielt inne und schwieg sekundenlang. Offenbar versuchte er zu entscheiden, ob er ihr glauben sollte oder nicht. Sadie hob in einer flehenden Geste den Stab und griff mit der anderen Hand in die Tasche. Langsam zog sie ein Goldnugget heraus und hielt es hoch, damit Eric es sehen konnte.


    »Das habe ich gefunden«, sagte sie in einem Ton, der den Hass, den sie empfand, Lügen strafte, und reichte ihm das Nugget. »Es ist groß, Eric. Es muss unweit des Ursprungs gelegen haben. Du könntest allein mit Goldwaschen in diesem Bach reich werden. Eine richtige Mine gibt es nicht, Eric. Ich glaube, dass Jedediah nur dieses schwere Waschgold fand.«


    Er tat das Nugget in seine Hemdtasche, dann nahm er seine Stablampe und deutete damit auf den Pfad. »Dann lass uns gehen, Quill. Zeig mir die Stelle.«


    Sadie drehte sich um und schlug die Richtung zum Bach ein, während sie verzweifelt überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Wo zum Teufel steckte nur ihr Mann? Sie konnte ein paar Stunden gewinnen, bis Morgan auftauchte, indem sie Eric an den Bach unterhalb des Tümpels führte und dann so tat, als suche sie die genaue Stelle, wo sie das Nugget gefunden hatte.


    Sadie drückte Daars Stab schützend an ihre Brust, als ihr einfiel, dass er vorgeblich ihre Krücke sein sollte. Sie stützte sich nun darauf und versuchte eine Möglichkeit zu finden, den Zauber auszulösen, ohne sie alle in die Ewigkeit zu befördern.


    Was hatte der alte Priester gemurmelt, als er das Feuer entfachte? Sie musste mit dem Stab sprechen. Und das einzige gälische Wort, das sie kannte, war Igel.


    



    Als Schüsse vom Berg widerhallten, hob Morgan jäh den Kopf. Sie kamen nicht aus der Richtung, in der Mercedes auf ihn hätte warten sollen, sondern vom alten Camp, zu dem sie vermutlich gegangen war.


    Er wusste, dass sie nicht ruhig an Ort und Stelle warten würde.


    Morgan blickte nun bergab zu dem Bereich, wo Grey und Callum versuchen würden, ihm jeden, der im Wald lauerte, zuzutreiben. Doch waren sie wahrscheinlich noch ein paar Meilen entfernt. Ian hatte am Fluss Posten bezogen und gab ihnen Deckung.


    Morgans Stirn war schweißnass, als er seinen Posten verließ und den Bach entlang hinauflief, in einem Winkel, der ihn zum Camp führen würde. Er hoffte, den aufzuhalten, der dort geschossen hatte.


    



    Als sie sich dem Bach näherten, fing Sadie wieder zu sprechen an, so laut, dass Morgan es hoffentlich hören und wissen würde, dass sie in der Nähe und nicht allein war.


    Sie hoffte auch, dass Morgan die Schüsse gehört hatte. Und eine Stunde musste schließlich genügen, dass er sie erreichen und ihr helfen konnte.


    Außerdem war Sadie in Sorge um Faol. War der Wolf tödlich verletzt? War er gar tot? Oder folgte er ihnen leise?


    »Wie hast du das Lager gefunden?«, fragte Sadie, die noch immer ein Hinken vortäuschte und noch immer Zeit gewinnen wollte.


    »Mit Hilfe des Rucksacks, den du letzten Sonntag holtest«, sagte Eric. »Ich habe einen Sender in den Boden eingenäht.«


    Sadie blieb stehen und blickte sich um. »Einen Sender?«


    »Ich verkaufe die Dinger für Jagdhunde«, sagte er und stieß sie in die Schulter, um sie anzutreiben. »Sie funktionieren auf eine Entfernung von zwei Meilen.«


    »Aber warum, Eric? Warum lässt du mich zehn Wochen in Ruhe und mischst dich dann auf einmal ein?«


    »Weil die Dolans auftauchten. Dann hörte ich von deiner Verabredung mit MacKeage, und mir missfiel, wie er dich ablenkte. Es war Zeit einzuschreiten, fand ich.«


    »Und der Einbruch in meine Hütte? Dahinter steckst doch du, oder?«


    »Weil du immer Tagebuch führst und ich hoffte, du hättest etwas aus Lavoies Aufzeichnungen notiert. An dem Tag, als ich dir die Fotos brachte, wollte ich danach suchen.«


    Endlich erreichten sie den Bach, und ihre Wut, weil sie gezwungen war, mit dem Mörder ihrer Schwester zu gehen und ruhig mit ihm zu sprechen, drohte sie zu überwältigen. Sadie blieb am Wasser stehen und drehte sich um, wobei sie sich zu Ruhe zwang.


    »Wir sind da«, sagte sie gleichmütig, mit Daars Stab auf den Bach deutend. »Hier habe ich das Nugget gefunden.«


    »Wo?« Er ließ den Strahl seiner Lampe über das bewegte Wasser gleiten.


    »Gleich dort oben.« Sadie deutete auf eine Stelle, wo das Wasser laut tosend über eine jähe Felsstufe stürzte. »Unter diesem Fels bildet sich in einem kleinen Becken ein Strudel. Der Boden des Beckens ist mit Nuggets bedeckt.«


    Sie führte ihn zu dem kleinen Strudel. Sadie drehte sich so, dass Eric nicht sehen konnte, wie sie in die Tasche griff und eine Hand voll Nuggets hervorholte, die sie in der Faust verbarg, als sie an den Rand des kleinen Beckens über dem Wasserfall trat.


    »Hier!«, rief sie, das Tosen des schäumenden Wassers übertönend. »Richte dein Licht hierher auf den Wirbel.«


    Wie erhofft steckte Eric nach einem letzten wachsamen Blick in die Runde seinen Revolver in den Gürtel, kletterte über die verstreut daliegenden Steine an den Rand des Wirbels und richtete den Lichtstrahl auf das kleine Becken.


    Kleine Goldstückchen funkelten ihm entgegen.


    Sadie trat einen kleinen Schritt zurück in die Schwärze des Waldes, blieb aber stehen, als Eric den Lichtstrahl auf sie richtete.


    »Komm herunter«, befahl er. »Halte das Licht für mich.«


    Sadie blickte um sich und stieg mit einem resignierten Seufzer zu Eric hinunter. Wo zum Teufel steckte Morgan? Sie hatte sich dieses Schlamassel zwar selbst zu verdanken, an ihm aber lag es nun, ihr herauszuhelfen.


    Sie hockte sich neben Eric, und in dem Moment, als er ihr die Stablampe übergeben wollte, nahm Sadie Daars Stab und schlug ihm damit auf den Rücken. Es war ein Hieb, hinter dem die Kraft ihrer Wut steckte. Sie hörte es spritzen, als Eric versuchte, sich im Wasser aufzurichten. Er rief ihr zu, sie solle stehen bleiben, sie aber lief weiter, bis ein Schuss fiel und dicht neben ihr in einen Baum einschlug. Nun erst blieb sie stehen und drehte sich langsam um. Eric stand im Bach, Wasser floss ihm aus Haar und Kleidern, der Revolverlauf glänzte im Schein der Stablampe. Er spannte den Abzug der auf ihre Brust gerichteten Waffe, um wieder zu feuern.


    »Warte«, rief sie. »Ich habe gelogen«, setzte sie hinzu und deutete auf die Nuggets im Wasser. »Weiter oben am Bach gibt es mehr Gold, als du im ganzen Leben davonschleppen kannst, aber es ist versteckt. Ich kann es dir zeigen.«


    Eric schwieg erst, dann schwenkte er seine Waffe. »Na, dann los. Aber wenn du wieder türmen willst, Quill«, knurrte er, als er aus dem Wasser trat, »schieße ich nicht daneben.«

  


  


  
    

    22. KAPITEL


    Sadie ging voran, zu dem magischen Wasserbecken, wo Vater Daar und seine gälischen Beschwörungsformeln den Stab hoffentlich bewegen würden, etwas zu ihrer Rettung zu tun.


    Wo war Morgan? Und Callum und die anderen? Wie kam es, dass es auf diesem Berg nicht vor Kriegern wimmelte, verdammt noch mal?


    Als Sadie den Schein der Grotte vor sich sah, atmete sie auf.


    »Was für ein Licht ist das?«, fragte Eric hinter ihr.


    »Das muss die aufgehende Sonne sein.«


    »Wir befinden uns auf der Westseite des Berges«, gab er zurück, holte sie ein und spähte zwischen den hohen Bäumen hindurch. »Es dauert Stunden, bis hier die Sonne scheint.«


    »Der Wasserfall ist sehr hoch. Hörst du? Dort steigt Dunst auf, der die Sonnenstrahlen streut, die auf ihn fallen.«


    Sadie führte ihn durch den Wald, bis sie am Rand des großen schimmernden Beckens standen. Sie blickte sich unauffällig nach Vater Daar um, doch war der Priester nirgends zu sehen.


    Plötzlich erblickte sie ihn auf der anderen Seite des Beckens, gleich neben dem Wasserfall. Er zerrte verzweifelt am Ast eines Strauches. Sofort steuerte Sadie mit Eric auf die rechte Seite zu und sprach so laut wie möglich, um Vater Daar zu warnen


    »Warte, bis du es siehst, Eric. Der Boden der Höhle ist mit Nuggets bedeckt.«


    Sie sah, wie Vater Daar sich jäh aufrichtete und sich zu ihnen umdrehte. Dann duckte sich der Alte hinter den Strauch, an dem er gezerrt hatte, und zog leise an einem Ast auf der Rückseite.


    »Wo ist das Gold?«, fragte Eric, blieb stehen und starrte zu den aufragenden Felswänden hoch, die sie umgaben. »Wo?«


    »Hier… vom Wasserfall verborgen.« Sie deutete mit dem Stab auf die entgegengesetzte Seite des Beckens. »Du musst hinter das Wasser treten.«


    Er stieß sie mit seiner Waffe weiter. »Du gehst voran.«


    »Ich kann nicht.« Sie stützte sich schwer auf den Stab. »Lass mich kurz ausruhen.«


    Sie wollte sich hinsetzen, Eric aber packte ihren Arm und zerrte sie hinter sich her. Aus Daars Richtung hörte man ein lautes Krachen, und Sadie sah entsetzt, dass der Ast, an dem er gezerrt hatte, gebrochen war und auf ihn fiel.


    »Wer zum Teufel ist das?«, zischte Eric und richtete seine Waffe auf den Priester.


    Sadie schlug mit dem Stab auf Erics Hand, dieser aber ließ die Waffe nicht fallen, drehte sich blitzschnell um und stieß so heftig gegen sie, dass sie das Gleichgewicht verlor. Zugleich ertönte Wutgebrüll vom unteren Ende des Beckens. Sadie sah Morgan mit dem Schwert in der Hand am Eingang der Grotte stehen.


    Und dicht vor Morgan stand Faol, die Zähne gefletscht, das Nackenhaar gesträubt. Blut drang aus der Wunde, wo Erics Kugel seine Brust gestreift hatte, doch hielt dies Faol nicht davon ab, Eric anzuknurren.


    Den Arm fest um ihren Hals gelegt, wich Eric rücklings zurück und zog sie tiefer ins Wasser. »Ich werde sie töten, MacKeage!«, rief er und hielt ihr den Lauf seiner Waffe an den Kopf. »Beweg dich langsam nach rechts zur Felswand.«


    »Tàr as«, zischte Morgan Faol an und benutzte sein Knie, um ihn nach rechts zu stoßen. Morgan und der Wolf bewegten sich zur Felswand hin.


    »Denk an den Zauber, Mädchen!«, rief ihr Vater Daar zu.


    Eric, der den Priester völlig vergessen hatte, fuhr herum und riss Sadie mit sich.


    Vater Daar wies mit dem Finger auf sie. »Wende ihn an!«


    Als ein Knurren ertönte, wurde Sadie wieder heftig herumgedreht und neben ihrem Kopf ertönte ein Schuss. Sadie schrie auf, als sie sah, dass Morgan mit gezücktem Schwert auf sie zulief, zusammenklappte und umfiel. Faol schnellte vom Rand des Beckens weg, und Eric trat zurück und feuerte wieder.


    Sadie rammte Eric den Stab zwischen die Rippen. »Nein!«, schrie sie, traf ihn wieder, wollte sich befreien und Morgan erreichen.


    Faol brachte sie beide so weit aus dem Gleichgewicht, dass Sadie Eric wegstoßen und an den Rand des Beckens laufen konnte. Sie erreichte Morgan in dem Moment, als wieder ein Schuss ertönte. Die Kugel prallte vom Boden neben ihnen ab, und Morgan rollte sich blitzschnell weg, Sadie mit sich ziehend und ihr den Stab aus der Hand reißend.


    Er erhob sich mit dem Rücken zu ihr auf die Knie, in einer Hand den Stab, während er die andere, die blutig war, gegen seine Seite drückte. Er hob den Stab über den Kopf, richtete ihn auf Eric und schrie etwas auf Gälisch.


    Plötzlich zuckte ein Blitz mit blendender Helligkeit durch die Luft und lud den hellen Dunst mit dem gesamten Farbenspektrum auf. Die Erde unter ihnen fing zu beben an. Die Felsen grollten und rumpelten. Riesige Granitblöcke lösten sich von den hohen Wänden und fielen unter donnerndem Aufspritzen ins Wasser.


    Erics Waffe wurde noch etliche Male abgefeuert. Licht wirbelte durch die Grotte, und Sadie konnte Eric nicht mehr sehen, als dieser von schwarzen, durch den Dunst nach ihm greifenden Wirbeln verschlungen wurde.


    Sadie, die nicht begriff, was da vor sich ging, schrie auf.


    Morgan hörte nicht auf, laut zu rufen, während der Stab in seiner Hand vor blendender Energie sprühte. Der Berg grollte lauter und geriet ins Wanken, als wolle er das ganze Chaos abschütteln. Riesige Granitblöcke polterten um sie herum herunter. Entwurzelte Bäume fielen krachend um und ließen die Erde unter Todesschauern erbeben.


    Schwarze, vom Hauch des Todes erkaltete Finger wirbelten an ihr vorüber. Sadies Ohren schmerzten von ihrem schaurigen Geheul. Einen blendenden Augenblick lang konnte sie Eric ganz deutlich sehen. Er lief zu der Stelle, wo das Gold liegen sollte, als die Finger ihn erreichten und sich bedrohlich um ihn krallten. Sie hörte seine Schreie.


    Und ihre eigenen– und das Grollen des Berges, als er um sie herum einstürzte. Morgan drehte sich um und zog sie weiter. Sie solle laufen, sagte er.


    Aber Sadie konnte sich nicht rühren.


    Morgan stieß sie um und warf sie beide gegen ein großes Stück der zusammengebrochenen Granitwand. Er benutzte seinen Körper, um sie zu decken, als Trümmer um sie herum herunterprassselten, mit einer solch erbarmungslosen Gewalt, dass sie ihre eigenen Schreie nicht mehr hören konnte. In der Luft detonierte ein erschütternder Donnerhall, und der Stab in Morgans Hand ließ einen traurigen Seufzer hören, ehe er sich einfach in Asche auflöste.


    Ganz plötzlich hatte das Chaos ein Ende.


    Stille trat an seine Stelle. Die Luft war reglos. Die Erde grollte nicht mehr, das Tosen des Wasserfalls war verstummt.


    Sadie blinzelte im schwachen Licht der Dämmerung, die sich über den Gipfel des Fraser Mountain schob, und blickte über Morgans Schulter. Wie nach einem Vulkanausbruch sah man überall nur Zerstörung. Ein klaffendes Loch hatte sich mehrere hundert Meter tief in den Berg geöffnet, und die schroffen Felswände der Grotte lagen als Schutthalde da. Der Wasserfall war abgeriegelt. Das Gold und der Großteil des Wasserbeckens waren tief unter Geröll begraben. Die Riesenbäume, die meisten entwurzelt, einige noch aufrecht, aber ihrer Wipfel beraubt, lagen auf dem Boden.


    Die Verwüstung war komplett.


    »Morgan!«, schrie sie, packte seine Schultern und zwängte sich unter seinem schlaffen Körper hervor. »Morgan!«, wiederholte sie und schüttelte ihn. »Antworte mir!«


    Er hatte eine Schnittwunde am Kopf, aus seiner Seite quoll es rot aus einem winzigen Loch von Erics Kugel. Noch mehr Blut breitete sich auf dem Boden unter ihr aus und durchnässte sein Hemd bis zur Hose. Seine Augen waren geschlossen, sein Atem war flach, sein Gesicht totenbleich.


    Sadie versuchte die Geröllbrocken, die seine Beine einklemmten, wegzuräumen. Sie wimmerte vor Enttäuschung, als sie auch nicht einen einzigen bewegen konnte.


    Vater Daar stolperte daher und kniete neben ihnen nieder.


    »Tun Sie doch etwas!«, schrie Sadie ihn an. »Wenden Sie die Zauberkraft an!«


    »Ich habe keine mehr!«, schleuderte Daar ihr entgegen und setzte sein volles Gewicht ein, um Morgan zu befreien. »Sie wurde bei der Zerstörung aufgezehrt.«


    Sadie sah, dass Morgans Schwert neben ihm lag. Sie packte es und machte sich daran, damit die Felsbrocken wegzustemmen.


    Plötzlich brach das Schwert, und Sadie und Vater Daar gerieten rücklings ins Taumeln. Sadie hob den Griff, den sie noch immer in der Hand hielt, und starrte entsetzt an, was sie angerichtet hatte.


    »O mein Gott. Ich habe sein Schwert zerbrochen.«


    Sie kletterte mühsam zurück und kniete nieder, um Morgans Gesicht zu umfassen. »Nicht aufgeben, mein Liebster«, flüsterte sie mit ihren Lippen an seinem Ohr. »Du gibst nicht auf«, befahl sie, als er nicht reagierte.


    Sadie wurde plötzlich an den Schultern gepackt und so heftig weggestoßen, dass sie sich vor Schreck fast verschluckte. Ein dunkelhaariger Hüne, dessen Augenfarbe jener Morgans glich, nahm ihren Platz bei Morgans Kopf ein und strich mit seiner großen Hand über das Gesicht ihres Mannes.


    »Wir holen dich hier im Nu heraus«, sagte der Fremde, seine Schulter gegen den größeren der zwei Blöcke stemmend.


    Plötzlich tauchte Callum auf und drückte mit beiden Schultern gegen den Fels. Beide Männer arbeiteten ächzend und fluchend mit aller Kraft. Sadie saß auf dem Boden und stemmte ihre Füße gegen den Steinbrocken, um ihnen zu helfen. Sogar Vater Daar half mit, indem er mittels kleinerer Steine den Felsblock abstützte, wenn er sich rührte.


    Der Fremde hielt inne, kämpfte um Atem und besah sich die Situation. Dann ging er zur Rückseite des Felsens und machte sich daran, den Schutt wegzuräumen. Callum fand einen kräftigen Ast und benutzte ihn als Hebel, nur um plötzlich innezuhalten und die abgebrochene Schwertspitze aufzuheben.


    »Na, hoffentlich kannst du schnell laufen«, sagte Callum. »Sobald Morgan wieder gerade stehen kann, wird er hinter dir her sein.«


    »Bitte, beeilt euch«, flüsterte Sadie. »Er verblutet.« Sie wandte sich an den Priester. »Können Sie nichts tun?«


    Callum und der Fremde– es musste Morgans Bruder Greylen MacKeage sein– sahen mit Sadie den Priester an. Vater Daar schüttelte traurig den Kopf. »Mein Stab wurde vernichtet, und der Wasserfall ebenso. Es ist nichts übrig.«


    Plötzlich erschien Faol. Er hinkte zu Morgan, leckte dessen Gesicht und tappte winselnd mit der Pfote auf den Felsblock.


    »Schafft das Tier fort«, sagte Greylen barsch und wollte den Wolf treten.


    »Nein«, sagte Vater Daar. »Er ist nur in Sorge um seinen Sohn.«


    »Seinen Sohn?«, flüsterte Greylen erbleichend und sah den Priester an.


    Daar lief rot an. »Nur eine Vermutung, MacKeage, doch habe ich das Gefühl, dass Duncan uns diesen Sommer besuchte«, sagte er, auf den Wolf deutend.


    Alle vier drehten sich um und starrten nun Faol an, der sie mit grünen Augen unverwandt anblickte. Leise winselnd stieß er mit der Schnauze gegen den Stein.


    Greylen und Callum machten sich wieder an die Arbeit. Plötzlich kam ihnen noch ein großes, stark aussehendes Paar Hände zu Hilfe. Sadie blickte auf und sah einen rothaarigen älteren Mann mit ergrauendem Bart, der sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Felsblock stemmte.


    »Ian«, sagte Greylen. »Zieh ihn heraus, sobald wir Platz geschaffen haben. Frau«, stieß er hervor und sah sie an, »hilf ihm dabei.«


    Sadie räumte rasch das Geröll fort und schuf Platz, damit Ian Morgan herausziehen konnte. Unter viel Ächzen und Flucherei drückten Callum und Greylen mit dem Rücken gegen den Steinblock. Dieser rührte sich nur ein paar Zoll, doch Ian zerrte Morgan mit aller Gewalt unter dem Stein hervor und zog ihn ein Stück weiter, bis seine Füße vom Schutt befreit waren.


    Sofort kroch Sadie zu Morgan und riss sein Hemd auf. Blut ergoss sich auf ihre Hände.


    Greylen packte sie wieder an den Schultern und schob sie rüde aus dem Weg. »Sie haben genug für ihn getan. Bring sie fort, Daar.«


    Morgans älterer Bruder verströmte so viel Unwillen, dass Sadie sich von selbst zurückzog. Sie wischte sich die blutigen Hände an ihrer Hose ab und wandte sich an Vater Daar.


    »Es muss etwas geben, was wir tun können. Was ist mit dem Zauberwasser? Dieser Tümpel schimmert immer noch.«


    Der Priester ging langsam zum Wasserbecken, bückte sich und steckte einen Finger ins Wasser. Er blickte zu der Stelle auf, an der er gestanden hatte, als sie und Eric gekommen waren. Sadie folgte seinem Blick. Der Strauch, von dem er einen Ast abzubrechen versucht hatte, war in tausend Stücke zersplittert. Er drehte sich zu ihr um.


    »Du kommst dort besser hin als ich, Mädchen«, flüsterte er. »Geh und such in dem Durcheinander nach einem Astknorren. Der Baum wuchs seit über zwei Jahren in gesegnetem Wasser. Vielleicht birgt er noch ein wenig Zauberkraft.«


    Sadie kroch über die Steine an das entfernte Ende der Senke, die das Wasserbecken gebildet hatte.


    »Such einen großen Knorren!«, rief ihr der Priester zu. »Wenn möglich, von der Wurzel.«


    Sie musste ihre ganze Kraft aufwenden, doch gelang es Sadie, einen Wurzelknoten auszugraben. Sie lief zurück zu Vater Daar und reichte ihm das kleine Stückchen Holz.


    »Das ist alles, was ich finden konnte«, flüsterte sie mit einem ängstlichen Blick, der Morgan galt.


    Greylen hatte sein Hemd ausgezogen und es um Morgans Wunde gewickelt. Nun untersuchte er Morgans Beine nach eventuellen Knochenbrüchen. Sadie blickte zu dem Priester zurück.


    Er legte die Stirn in Falten. »Das wird nicht reichen, fürchte ich«, sagte er mit betrübtem Kopfschütteln. »Ihm fehlt die Kraft des Wassers und meines alten Stabes. Ich fühle schon, wie es seine Vitalität einbüßt.«


    Sadie streckte die Hand aus und berührte seinen Arm. »Bitte. Wir müssen etwas tun. Wir schaffen es niemals, Morgan rechtzeitig in die Stadt zu bringen.«


    »Es steckt in dir, Mädchen«, sagte er in einem Ton, der Ehrfurcht verriet. Er sah sie an, berührte sie mit beiden Händen und hielt den Holzknorren an ihre Haut. »Etwas Zauberkraft ist noch vorhanden. Sie ist hier«, sagte er und drehte ihre rechte Handfläche nach oben. »In dir.«


    »Wie meinst du das?«


    »Als du geheilt wurdest«, sagte er und rieb ihre narbenlose Handfläche mit dem Finger. »Der Knorren hat sich aufgelöst, weil seine Energie auf dich überging.«


    »Und… und ich kann sie zurückgeben?«


    »Ja.« Er sah ihr in die Augen. »Das kannst du.«


    »Und ich kann Morgan heilen?«


    »Ja. Ich halte es für möglich.«


    Mehr brauchte sie nicht zu wissen. Sadie sprang auf und lief zu ihrem Mann, wobei sie sich an seinem bedrohlich aussehenden Bruder vorbeidrängelte. Greylen stand auf, packte ihre Schultern und schüttelte sie.


    »Sie haben schon genug getan«, stieß er hervor.


    »Ich kann noch mehr tun!«, rief sie und sah ihm in die Augen. »In mir steckt die Kraft des Zauberers.«


    Er ließ sie los, als hätte er sich verbrannt, trat beiseite und sah den Priester an, der sie eingeholt hatte. Vater Daar nickte.


    »Das stimmt, MacKeage«, bekräftigte Daar. »Dein Bruder hat sie mit meiner Zauberkraft geheilt. Sie trägt die Kraft meines Stabes in ihrem Körper.«


    Greylen schwankte zwischen dem Wunsch, daran zu glauben, und dem Verlangen, sie nicht in die Nähe seines Bruders zu lassen.


    »Bitte. Bringen Sie ihn ans Wasser«, bat sie, nahm den kleinen Holzknorren von Vater Daar entgegen und ging selbst ans Wasser. »Lassen Sie es mich wenigstens versuchen.« Sie streckte ihre Hand aus. »Er… er ist mein Mann.«


    Wieder nickte Vater Daar Greylen bestätigend zu. »Ja, MacKeage, ich habe sie selbst erst gestern getraut.«


    Nach einem Blick auf die Zerstörung um sie herum schaute Greylen auf seinen sterbenden Bruder hinunter. Er bückte sich, hob Morgan hoch und trug ihn zu der kleinen Wasserlache. Callum und Ian folgten schweigend. Faol trottete an ihr vorüber, um die Pfütze herum und ließ sich winselnd nieder. Seine Schnauze berührte das Wasser.


    Sadie trat in die Lache und setzte sich mit geöffneten Armen, um Morgan zu empfangen. Greylen bettete ihn behutsam auf ihren Schoß.


    Vater Daar hockte sich neben ihr nieder. »Da wäre nur ein winziges Problem, Mercedes«, flüsterte er ihr zu.


    Greylen, Callum und Ian neigten sich näher zu ihnen, um mit anhören zu können, was der Priester zu sagen hatte.


    »Und das wäre, Vater?«, fragte Sadie, ohne Rücksicht darauf, dass die anderen es hören konnten.


    »Der Zauber… nun ja… ich weiß nicht, was mit dir geschieht, wenn du ihn auf deinen Mann überleitest.«


    Sadie hob jäh den Blick zu ihm. »Werde ich in den Moment zurückversetzt, als ich niedergeschossen wurde?«


    Vater Daar nickte zögernd. »Ja, das ist möglich. Aber ich weiß es nicht genau.« Er zog die Schultern hoch. »Es lässt sich nicht vorhersagen, wie die Energie sich verhält, nachdem sie durch einen Sterblichen hindurchging.«


    Sadie merkte, dass alle drei atemlos auf ihre Entscheidung warteten. Sie konnten nicht wissen, dass diese schon gefallen war. Und wenn sie selbst hier in der Pfütze verblutete– sie würde Morgan nicht sterben lassen.


    Sie nahm den Holzknorren und hielt ihn an Morgans Brust, während sie ihm mit der anderen Hand das Haar aus dem Gesicht strich.


    »Nein, Mädchen. Nimm das Holz in die rechte Hand«, wies Vater Daar sie an. »Das bringt die größte Energie.«


    Sadie wechselte die Hände, zögerte aber und hielt das Holz ein Stück von Morgan entfernt.


    »Was wird geschehen?«, flüsterte sie. »Woher soll ich wissen, ob ich ihn nicht töten werde? Sieh doch, was aus diesem schönen Ort wurde, als Morgan deinen Stab benutzte. Was, wenn ich noch mehr Zerstörung bewirke?«


    Vater Daar schüttelte den Kopf, noch ehe sie ihre Frage ganz ausgesprochen hatte. »Das Holz ist nur ein Energieüberträger. Morgan war verzweifelt und wütend, als er den Stab hielt, und dieser Zorn war es, den der Zauber über uns brachte. Aber du strebst etwas Gutes an. Du wirst ihn nicht töten.«


    Sadie legte das Holz auf Morgans Wunde, schloss die Augen und wünschte aus ganzem Herzen, er würde geheilt.


    Plötzlich spürte sie, wie ihre rechte Handfläche sich erwärmte. Lichtbögen umgaben sie und füllten ihren Kopf mit Farben. Sie fing zu zittern an, als ihr ganzer Körper sich unter der prickelnden Hitze anspannte. Sie hörte das Blut in den Adern rauschen, spürte es durch ihren Arm in die Hand strömen, roch die Ozon-Aura um sich herum.


    In ihrem Magen brodelte es. Ihr Rücken geriet in Brand, intensive Hitze schoss durch ihre Mitte. Ein scharfer Schmerz durchstach die ganze Länge ihres linken Armes. Sie hatte das Gefühl, Lungen und Rippen würden zusammengedrückt.


    Fast konnte sie riechen, dass ihr Fleisch brannte.


    Eine Hand berührte ihre Schulter, eine Stimme flüsterte in ihr Ohr. »Lass sie in ihn übergehen«, wies Vater Daar sie wie aus weiter Ferne an. »Drücken, Mädchen. Schick die Energie in Morgan hinein.«


    Sadie konzentrierte sich darauf, die Hitze weiterzuleiten. Sie drückte ihre Hand fest auf Morgans Seite und presste das Holzstück in seine Wunde. Feuer durchzüngelte ihren Körper. Ihre Muskeln zitterten. Sadie kämpfte gegen eine Ohnmacht an, kämpfte darum, dass der Energiestrom in Morgan überging.


    Und langsam, ganz langsam, schlug sein Herz kräftiger.


    Und das machte sie stärker.


    Sadie konzentrierte sich. Sie stellte sich vor ihrem geistigen Auge Morgan gesund vor, sah ihn lachen, sah ihn im Feuer der Liebesleidenschaft glühen. Sie sah ihn nackt im See schwimmen, spürte seine Geduld, auch wenn er auf sie wütend war. Sie hörte, wie er sie in einem alles andere als liebevollen Ton gràineag nannte.


    Und Sadie schickte ihm ihre Liebe.


    Das grüne Licht, das in dem vernichtenden Unwetter erloschen war, blitzte plötzlich auf und waberte um sie herum. Es steigerte sich zu blendenden Weiß, ehe es zum sanften, stetigen Schimmern einer Wintertanne gedämpft wurde.


    »Ich hatte einen Traum«, hörte sie Morgan flüstern.


    Sadie zog den Ärmel ihres Hemdes über ihre rechte Hand und strich ihm das Haar aus dem Gesicht. Sie lächelte.


    »Hast du deine Mutter und deinen Vater gesehen?«, fragte sie leise.


    »Meine Mutter«, gab er zur Antwort. »Vater war nicht da.«


    Weil er hier ist, dachte Sadie mit einem Blick auf Faol. Der Wolf hielt seine Schnauze fest an Morgans Arm gedrückt.


    »Ich bin so schläfrig, Weib«, murmelte Morgan und schloss die Augen.


    »Dann schlaf ruhig, Mann«, flüsterte sie und strich in beruhigenden Kreisen über seine Brust. »Du sollst wissen, dass ich dich liebe.«

  


  


  
    

    23. KAPITEL


    Daar saß auf einem Felsbrocken mitten in der zerstörten und verlassenen Grotte und betrachtete finster den Schutt, den Morgans verzweifelter Versuch, das Leben seiner Frau zu retten, hinterlassen hatte.


    Es sah aus, als wäre nicht der ganze Zauber verschwunden. Er spürte noch immer ein leises Summen, das die Luft mit Energie auflud. Der Zauberer versetzte den Holzsplittern zu seinen Füßen einen Tritt. Ein kleiner Zweig von einem der Bäume, die hier gestanden hatten, musste der Vernichtung entgangen sein. Aber er konnte die verdammte Quelle des Summens einfach nicht finden.


    Mit einem matten Seufzer setzte Daar sich auf einen der kleineren Blöcke und starrte die Spuren an, die Morgan beim Graben hinterlassen hatte. Als der Krieger aus seinem Schlaf erwacht war und man ihm beigebracht hatte, dass Mercedes davongelaufen war, hatte Morgan nicht wie befürchtet einen Wutanfall bekommen. Nein, er war nur aufgestanden und hatte nach einem Blick auf die Verwüstung, die er angerichtet hatte, gefragt, was mit Eric Hellman passiert war.


    Greylen hatte wortlos auf den Geröllhaufen gezeigt, der die Felswand am anderen Ende dessen gebildet hatte, was einst das Wasserbecken gewesen war. Morgan war hingegangen, hatte ein paar Steine aus dem Weg geräumt und zu graben angefangen, bis er ein Häufchen Goldnuggets aufgehäuft hatte. Er hatte sie in sein Hemd eingebunden, war dann auf den Geröllhaufen gestiegen und hatte seine beträchtliche Kraft dazu verwendet, die Zerstörung zu vollenden. Morgan hatte eine letzte Steinlawine über Hellmans Grab niedergehen lassen, dann hatte er sich den Staub von den Händen gestreift und war auf und davon gegangen.


    Daar fuhr fort, nach dem kleinen Rest Zauber zu suchen, der offenbar überlebt hatte. Er benötigte einen neuen Stab und hätte es begrüßt, an diesem Ort einen Zweig zu finden. Das Holz, das hier wuchs, hatte die Zauberkraft vom Wasser aufgenommen, das aus dem hoch gelegenen Bergsee herunterströmte. Es war gesegnetes Holz, und ein Stab, der von hier stammte, war viel besser für seine Zwecke abzurichten.


    Daar wünschte sich den Stab jetzt mehr denn je, da er den MacKeages gegenüber nicht machtlos sein wollte. Es hatte sich gezeigt, dass sie für gewöhnliche Sterbliche über viel Macht verfügten.


    Plötzlich trat Faol in sein Blickfeld und trottete zu einer der kleinen verbliebenen Pfützen. Er trank, indem er minutenlang lässig Wasser schlabberte, ehe er seinen Kopf hob und Daar anstarrte.


    »Duncan, du alter Kämpfer«, sagte Daar nicht unfreundlich. »Deine Söhne haben sich hier ein gutes Leben geschaffen. Es ist nicht mehr nötig, dass du hier herumhängst.«


    Aus Faols Brust drang ein Knurren, er drehte sich um und machte sich daran, über den Schutt zu klettern. Der Wolf verschwand kurz aus dem Blickfeld, um gleich darauf mit einem zwei Fuß langen Stock im Maul rechts neben Daar wieder aufzutauchen.


    Mit einem Ausruf des Erstaunens sprang der Greis auf. »Das ist mein alter Stab!«, rief er aus und kletterte behände über den Schutt, um zu dem Wolf zu gelangen. »Die Hälfte, die Grey vor zwei Jahren wegwarf. Her damit!«


    Faol trottete davon, auf das Tal zu.


    »He! Komm zurück, verdammtes Hundsvieh!«, rief Daar und nahm die Verfolgung auf, indem er ihm unbeholfen nachlief. »Das ist mein Stab!«


    Faol, dessen Schweif wie ein Siegesbanner wehte, lief schneller, das gewundene und nun trockene Flussbett entlang, Daars Stab wie eine Kriegsbeute im Maul.


    Der alte Zauberer rannte, bis er außer Atem war und nicht mehr weiterkonnte. Vornübergebeugt, die Hände auf die Knie stützend, erschöpft keuchend, überglücklich zu wissen, dass sein alter Stab dem Wasserfall entkommen war, ehe dieser verriegelt worden war, und frustriert, weil er noch immer außer seiner Reichweite war.


    Da drang ein Geheul an Daars Ohren, über die Talseite in einem irren Triumphecho aufsteigend.


    Daar setzte sich auf einen nahen Baumstamm, zog den weißen Kragen aus seinem Priesterrock und öffnete drei Knöpfe. Herrgott, er war mit seiner Geduld fast am Ende. Und seine Zauberkraft würde ebenfalls bald aufgezehrt sein.


    Er schüttelte enttäuscht seinen müden Kopf. Er hatte diesen alten Stab, ein Geschenk seines Mentors, das er als Siebenundzwanzigjähriger bekommen hatte, über vierzehnhundert Jahre besessen. Und in nur zwei Jahren hatten die MacKeages es geschafft, nicht nur diesen, sondern auch den neuen Stab zu vernichten, den er für Greylens und Graces ungeborene Tochter Winter ausgebildet hatte.


    Alles, was ihm von seiner Zauberkraft geblieben war, wurde nun von einem boshaften Wolf davongeschleppt.


    Und was sollte er Greys siebenter Tochter Winter sagen, wenn sie heranwuchs und zu ihm kam und Zauberin werden wollte?


    Schließlich stand Daar auf, da er wieder zu Atem gekommen war. Er brauchte das zwei Fuß lange Stück seines alten Stabes. Faol konnte es ohnehin nicht mitnehmen, wenn er dorthin zurückkehrte, wo immer er hergekommen war. Nur der Geist vermochte Zeitgrenzen zu überschreiten, materielle Dinge konnten es nicht.


    Mit einem entmutigten Seufzer voller Selbstmitleid gab Daar die Verfolgung des Wolfes auf und schlug stattdessen die Richtung zu Michael MacBains Haus ein. Vielleicht war es an der Zeit, die Bekanntschaft mit MacBain und seinem jungen Sohn zu vertiefen, während er nach seinem alten Stab suchte, den zu finden er entschlossen war. Bis dahin würde er die MacKeages wie die Sünde meiden.


    



    Sadie brauchte zwei Stunden, um das Holzfällerlager zu erreichen, und bei jedem einzelnen Schritt wünschte sie, sie hätte den Stab des alten Priesters bei sich gehabt– nicht wegen seiner Zauberkraft, sondern als Gehhilfe.


    Wie eine Diebin hatte sie sich von den MacKeages und Vater Daar fortgeschlichen, da sie sich Greylens Zorn nicht länger aussetzen wollte– und weil sie zu feige war, sich Morgan zu stellen, wenn er erwachte.


    Die herrliche Schlucht, für deren Erhaltung er sich so energisch eingesetzt hatte, war durch ihre Schuld völlig vernichtet worden. Er hatte ihre Lage und ihre Zauberkraft verraten, um ihr Leben zu retten, und dann hatte er sie zerstört, um ihr das Leben ein zweites Mal zu retten.


    Und sie hatte ihm im Gegenzug nichts zu bieten, nicht einmal ihre Schönheit, die er am Tag zuvor, als sie den Nachmittag mit Liebe zubrachten, so genossen hatte.


    Jetzt war sogar das Gold unerreichbar.


    Aber deswegen war sie froh.


    Morgan hatte recht. Gold brachte die Menschen dazu, schreckliche Dinge zu tun. Es machte sie zu Mördern.


    Sadie zog den Reißverschluss der Zeltklappe auf, um ihren Schlafsack herauszuholen, den sie auf den Rucksack schnallte, den Eric auf dem Boden liegen gelassen hatte. Rucksack, Schlafsack und Proviant würden es Sadie erlauben, die nächsten paar Tage zu überleben, bis sie sich entschieden hatte, was sie tun sollte.


    



    Den ganzen nächsten Tag folgte Morgan unauffällig seiner Frau und wartete geduldig, bis Mercedes ihren Anfall von Selbstmitleid überwunden hatte, obwohl er es kaum erwarten konnte, sie in sein Haus zu bringen und ihr friedliches Zusammenleben zu beginnen, doch hielt er ihr zuliebe Abstand. Es sah so aus, als brauchte sie diese Zeit, um sich über die Ereignisse der letzten Tage Klarheit zu verschaffen.


    Daher saß er im Schatten der Nacht und bewachte ihren Schlaf. Am Morgen hatte er sie baden gesehen, und seine Sorge war geschwunden, dass der Zauber, den sie ihm gegeben hatte, um sein Leben zu retten, ihres rauben würde. Er hatte die Brandnarben auf ihrem Körper wieder gesehen und dazu die Schusswunde von Eric Hellmans Kugel. Morgan hatte ein stilles Dankgebet gesprochen, dass ihrem Körper nicht der ganze Zauber entzogen worden war. Es war ihr so viel geblieben, dass die Heilung nur eine Frage der Zeit sein würde. Ihre Kräfte hatte sie fast zur Gänze wiedergewonnen.


    Doch die Narben, die Sadie an den Tod ihres Vaters und ihrer Schwester erinnerten, würden für immer bleiben. Morgan machten sie nichts aus, solange sie wohlauf war.


    Doch fürchtete er, dass sie Sadie sehr wohl etwas ausmachten. An jenem Tag im Tümpel war sie ihm gegenüber so offen gewesen, nachdem der Zauber ihren Körper geheilt hatte. Morgan fragte sich seufzend, ob Mercedes jemals wieder so unbefangen sein würde.


    Er würde es von ihr fordern.


    Nein. Er würde darum bitten.


    Er liebte sie mehr, als er das Leben liebte, und er wurde dieser ziellosen Bußwanderung, auf die seine eigensinnige Frau sich begeben hatte, überdrüssig. Wie lange würde es dauern, bis ihr klar wurde, dass ihr Herz ihm gehörte?


    Morgan rückte sich bequemer am Baum zurecht, zog sein Plaid enger um sich und schloss wieder seufzend die Augen. Wenn sie nicht bald Vernunft annahm, würde er Mercedes einen kleinen Schubs versetzen müssen und dann sehen, wie das Resultat ausfiel. Sein gràineag würde entweder noch tiefer ins Tal hinein laufen oder zornsprühend und um sich schlagend und fluchend zu ihm kommen.


    Er hoffte aus ganzem Herzen, es würde Letzteres sein.


    



    Sadie rollte sich aus ihrem Schlafsack und tänzelte rasch zum Feuer, schürte es und legte erst Kienspäne und dann größere Zweige nach, um es wieder anzufachen.


    Sie stellte ihren verbeulten Topf mit Wasser auf den Rost und wollte es kraft ihres Willens zwingen, rascher zu kochen, während sie sich die Hände rieb und sie über das dürftige Feuer hielt.


    Höchste Zeit, dass sie aus ihrem Trübsinn herausfand. Heute wollte sie zu Morgan gehen und ihm sagen, dass sie zusammengehörten, egal, was sich zugetragen hatte.


    Aber zuerst musste sie die Dolan-Brüder finden. Sie hatte immer noch ein wenig Gold in der Tasche. Diese Nuggets wollte sie ihnen überlassen und sie davon in Kenntnis setzen, dass es darüber hinaus kein Gold mehr gab.


    Sadie trank ihren Kaffee, brach das Lager ab und machte sich auf den Weg, in südlicher Richtung das Ufer des Prospect entlang. Ihre Entschlossenheit, Morgan reinen Wein darüber einzuschenken, wie es zwischen ihnen stünde, beschleunigte ihren Schritt.


    Doch binnen zehn Minuten merkte Sadie, dass sie verfolgt wurde. Es vergingen weitere drei Minuten, bis sie ihren Verfolger erkannte.


    »Komm heraus, mein Großer«, lockte Sadie lachend und klatschte in die Hände.


    Keine fünf Schritte vor ihr vertrat Faol ihr mit hängender Zunge und gespitzten Ohren den Weg. Seine großen grünen Augen waren voller Leben, sein Schweif wedelte unermüdlich.


    »Ich bin ja so froh, dass du in Ordnung bist«, sagte Sadie, trat auf ihn zu und tätschelte seinen breiten Schädel.


    Sadie setzte ihren Weg entlang des Flussufers mit ihrem stummen Gefährten fort, bis sie schließlich auf ein großes grünes Kanu stieß, das an Land gezogen war. Sie blieb stehen und wollte Faol ein Zeichen geben, er solle zurückbleiben, als sie merkte, dass der Wolf verschwunden war. Sadie wandte sich vom Fluss ab und ging ein Stück landeinwärts.


    »Hallo, im Lager!«, rief sie aus. »Nicht schießen! Ich bin es!«


    »Missy Sadie Quill– ach, ich meine Mrs. Sadie MacKeage«, sagte Dwayne ganz aufgeregt, sprang auf und lief ihr wie verrückt winkend zur Begrüßung entgegen. »Was führt Sie heute hierher? Ich dachte, Sie würden zu Hause das Dinner für Ihren jungen Ehemann kochen.« Er hob den Zeigefinger. »Morgan zu ernähren, wird ein Ganztagsjob.«


    Sadie sah Dwayne aus zusammengekniffenen Augen an. »Ach, jetzt heißt er also Morgan? Was ist aus dieser ›MacKeage‹ geworden?«


    Dwaynes Gesicht rötete sich leicht. »Er hat uns gesagt, wir sollten ihn Morgan nennen.« Er grinste. »Er gefällt mir. Nachdem er mein Stew vertilgt hatte, hat er so laut gerülpst, dass er einen Bären hätte aufwecken können.«


    Nun war es Sadie, die rot anlief, aber nicht aus Verlegenheit. »Morgan war da? Wann?«


    »Gestern.« Dwayne furchte die Stirn. »Hat er dir nicht gesagt, dass er uns besuchen wollte? Und was er vorhatte?«


    »Ach… ja. Er erwähnte es«, log sie hastig.


    Dwayne machte plötzlich den Mund zu, seine Stirn wurde finsterer, als er wieder den Zeigefinger hob, diesmal mahnend. »Nichts weitersagen, Missy. Ich weiß von nichts.«


    »Wo ist Harry?« Sadie blickte sich suchend im Lager um.


    Dwayne trat nach links, um ihr die Sicht zu verstellen. »In der Stadt, Vorräte besorgen.«


    Sadie fuhr sich seufzend über die Stirn. »Schon gut, Dwayne. Der Grund, warum ich nicht zu Hause bin und koche, ist der, dass ich nachsehen wollte, ob Morgan euch wirklich aufgesucht und das getan hat, was er vorhatte.«


    Da ihre etwas geschraubte Ausdrucksweise ihn verwirrte, furchte Dwayne wieder die Stirn. Er überlegte kurz, schüttelte den Kopf, dann aber erhellte ein Lächeln seine Miene.


    »Ich schätze, dass ich es dir zeigen kann. Da das Geschenk eigentlich auch von dir kommt«, raunte er ihr zu, als fürchte er, sogar die Bäume könnten mithören.


    Nach einem argwöhnischen Blick, der das ganze Lager umfasste, winkte er Sadie aufgeregt zu einem Geißblattstrauch, neben dem ein Stapel Kisten lagerte. Mit einem an die Lippen gelegten Finger gebot er ihr Schweigen. Nun blickte er erneut um sich, ehe er sich auf die Knie niederließ.


    Sadie ließ nun auch ihren Blick wandern und bückte sich, um zu sehen, was er machte. Dwayne schob ein paar Kisten aus dem Weg und fing an, die Erde aufzugraben.


    »Wir haben es gut versteckt«, flüsterte er und schaufelte das Erdreich beiseite wie ein Waldmurmeltier.


    »Allerdings«, pflichtete Sadie ihm leise bei. Sie ließ den Rucksack von den Schultern gleiten und ging neben ihm in die Knie.


    Sadie raubte es buchstäblich den Atem, als Dwayne ein mittelgroßes Einweckglas aus der Grube holte und es abwischte.


    »Ihr habt es sehr gut versteckt«, flüsterte sie andächtig und beäugte blinzelnd das Glas voller Goldnuggets.


    Dwayne fuhr fort, das Einmachglas zu säubern, und entfernte mit leicht zitternder Hand jedes Sandkörnchen.


    »Morgan sagte zu mir und Harry, dies wäre alles.« Sein leiser Ton verriet noch immer so etwas wie Ehrfurcht. Er blickte sie an, das Einmachglas an die Brust gedrückt, und lächelte selig wie ein Kind im Zirkus. »Ihr beide hättet Jedediahs Gold gefunden und wollt nun, dass wir es bekommen, weil du es nicht brauchst, da du einen reichen Ehemann hast.«


    Unfähig ein Wort herauszubringen, nickte Sadie, die spürte, dass sie wieder rot wurde. Ganz plötzlich fasste Dwayne sie um den Hals und küsste hörbar und sehr feucht ihren schockierten Mund.


    Dann stolperte er nach hinten, das Gold noch immer an seine Brust gedrückt, im Gesicht rot wie ein Sonnenuntergang. Ein Blick aus aufgerissenen, entsetzten Augen umfasste den Umkreis des Lagers.


    »Das… das wollte ich nicht!«, stieß er hervor. Nacken und Gesicht waren nun purpurn. »Ich meine… ich… aber…« Wieder ließ er den Blick in die Runde wandern. »Ich möchte ja nicht, dass dein Mann glaubt, ich… ich…«


    Sadie tätschelte seinen Arm und richtete sich auf, inzwischen so weit gefasst, dass sie ihn anlächeln konnte. »Schon gut, Dwayne. Morgan weiß, dass du und Harry meine Freunde seid. Er würde nichts dabei finden, auch wenn er hier gewesen wäre. Was er nicht ist«, beruhigte sie den noch immer besorgten Dwayne.


    Sadie griff in ihre Tasche und schloss die Finger um die zwei Goldnuggets, die sie noch immer besaß und die sie eigentlich den beiden zugedacht hatte. Nun aber wäre ihr in Anbetracht dessen, dass sie ihnen offenbar bereits ein Vermögen überlassen hatte, diese Geste lahm vorgekommen.


    Warum hatte Morgan ihnen dieses Gold gebracht?


    Und woher hatte er es? Es war doch alles zerstört worden. Das Gold war unter Tausenden Tonnen Granit begraben.


    »Hat Morgan gesagt, warum er– ich meine, warum er euch das Gold gebracht hat?«, fragte sie, auf das Einmachglas deutend, das Dwayne noch immer an sich gedrückt hielt.


    »Weil ihr es nicht braucht«, wiederholte er und kroch auf den Knien zum Strauch.


    Er stellte das Glas in die Grube, bedeckte es sorgfältig mit Erde und stellte die Kisten darauf.


    »Hat er gesagt, wo er es gefunden hat?«


    Dwayne schaute sie nachdenklich an. »Nein. Als wir ihn fragten, wollte er uns nichts sagen. Er meinte nur, dies wäre alles, und mehr gäbe es nicht.«


    Er stand auf, streifte sich den Sand von den Händen und kniff plötzlich misstrauisch die Augen zusammen. »Hat er die Wahrheit gesagt? Ist das wirklich alles?«


    Sie nickte. »Soweit wir es wissen. Eine richtige Mine gab es nicht. Jedediah war nur auf eine große Ablagerung Seifengold gestoßen, nicht aber auf die Quelle.«


    »Wo?« Er legte den Kopf schräg und kniff ein Auge zu. »War es in der Nähe eines Holzfällerlagers? Etwa eine Meile nördlich davon?«


    Sadie schüttelte den Kopf. »Nein«, log sie lächelnd, da sie entschieden hatte, es wäre am besten, die Dolans in eine andere Richtung zu lenken. »Es liegt nicht einmal in diesem Tal.« Sie zeigte auf die Berge. »Es ist drüben, im Nachbartal, fast schon in Kanada.«


    »Im nächsten Tal!«, rief Dwayne aus, nur um wieder einen hastigen Blick in die Runde zu werfen. Er trat näher und senkte die Stimme. »Soll das heißen, dass wir all die Jahre im falschen Tal gesucht haben? Sogar Frank?« Wieder verengte er die Augen. »Dein Daddy glaubte, es wäre nahe dem Prospect River. Und Harry und ich haben dort Spuren von Waschgold gefunden.«


    Sadie zuckte mit den Schultern. »Wir alle dachten, das Gold wäre dort. Wenn man aber in dem weiter westlich gelegenen Tal nachsieht, würde man dort vermutlich auch einige alte Holzfällerlager finden.«


    »Wo?«, flüsterte er und trat noch einen Schritt näher. Seine Miene ähnelte der eines bettelnden Hündchens. »Kannst du mir nicht wenigstens einen Tipp geben, Sadie?«


    »Warum? Es ist ohnehin alles weg.«


    »Aber es könnte irgendwo noch mehr geben.«


    »Wozu braucht ihr mehr?« Sie zeigte auf den Geißblattstrauch. »Da drinnen ist genug, dass ihr nach Russland fahren und meinetwegen ein Dutzend Frauen mitbringen könnt.«


    Für Dwayne offenbar eine beängstigende Vorstellung. »Wir wollen kein Dutzend«, antwortete er entsetzt. »Wir brauchen nur zwei.« Plötzlich grinste er. »Morgan hat uns bei der Auswahl geholfen.«


    »Er hat… was?«


    Dwayne marschierte zu seinem Zelt, holte eine Zeitschrift hervor und lief zu ihr zurück, in den Seiten blätternd.


    »Hier«, sagte er und schlug mit seinen schmutzigen, schwieligen Fingern auf die Seite. »Morgan meinte, ich solle diese da nehmen.«


    Sadie lehnte sich zurück, um das Bild, das ihr vors Gesicht gehalten wurde, besser sehen zu können. Eine Frau in den Vierzigern lächelte ihr entgegen, schüchtern und sichtlich verängstigt.


    Plötzlich zog Dwayne die Zeitschrift zurück und blätterte eine andere Seite auf. Wieder hielt er sie ihr vor die Nase. »Und Harry sollte diese da nehmen.« Dwayne deutete auf das entsprechende Foto.


    Diese Frau war etwas älter, etwas verbrauchter, und lächelte ebenfalls, aber mit einem Ausdruck, der… Hoffnung auszudrücken schien.


    Sadie lächelte ihrem alten Freund zu. »Die sind ja sehr hübsch, Dwayne«, sagte sie. »Sie sehen aus, als würden sie für dich und Harry gute Frauen abgeben.«


    Dwayne trat an ihre Seite, hielt ihr das Heft hin und blätterte wieder darin. »Mir gefiel diese hier«, sagte er und zeigte ihr das Bild eines Mädchens in den Zwanzigern. »Sie ist schön.«


    »Das ist sie.«


    Dwayne sah Sadie an, einen Mundwinkel hochgezogen. Aus seinen staubgrauen Augen sprach Weisheit. Er schüttelte den Kopf.


    »Morgan meinte, sie wäre nicht schön«, sagte Dwayne mit Autorität und bekräftigte die Meinung ihres Mannes mit einem Nicken. »Morgan sagte, Schönheit säße nicht hier«, erläuterte Dwayne und tippte auf das Gesicht der jungen Frau. »Sie ist hier«, erklärte er und blätterte rasch zu der Frau, die Morgan für ihn ausgesucht hatte. Dwayne berührte erst die Augen der älteren Frau mit dem Finger, sodann eine Stelle unter dem Foto, wo ihr Herz saß.


    »Morgan sagte, ich und Harry sollten hinter die Oberfläche blicken, um Schönheit in einer Frau zu finden, damit wir gute Frauen bekämen und uns nicht von einem hübschen Gesicht täuschen lassen.« Dwayne kniff ein Auge zusammen und sah sie an, während er das Magazin senkte. »So wie dich, Sadie.«


    »Wie ich? Morgan sagte, wie ich?«


    »Nee«, sagte Dwayne kopfschüttelnd. »Ich sage es. Sieh deine Hand an.« Er deutete auf ihre behandschuhte Rechte. »Und ich weiß, dass du noch andere Narben hast. Aber das hat Morgan nicht davon abgehalten, dich zu wählen.« Er lächelte und berührte ihr Haar. »Weil du dir einen klugen Mann ausgesucht hast. Er hat in die Tiefe geblickt und deine Schönheit entdeckte.«


    Ein Kloß von Felsblockgröße blieb in Sadies Kehle stecken.


    Dwayne ließ seinen Finger über ihr Haar gleiten, bis er an den Enden zupfen konnte. Sein Grinsen war warm, seine Stimme zärtlich. »Du bist eine schöne Lady, Sadie«, sagte er im Flüsterton. »Ich kann nur hoffen, dass meine neue Frau nur halb so hübsch sein wird wie du.«


    Sadie warf sich in Dwaynes Arme und kämpfte darum, die aus der Angst und Unsicherheit der letzten drei Tage geborenen Tränen zurückzuhalten. Ihr alter Freund legte die Arme um sie, drückte sie fest und entschuldigte sich überschwänglich.


    »Herrje«, knurrte er. »Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.«


    »Das hast du nicht«, sagte sie. »Morgan war es.«


    Dwayne schob sie rasch von sich und ließ den Blick über das Gebüsch wandern, das sein Lager umgab.


    »Ich… ich habe nicht gesagt, dass du hübsch wärest, weil ich dich ihm stehlen wollte«, rief er und wich zurück. »Ich wollte nur erklären, was in mir vorgeht.«


    Sadie lächelte unwillkürlich. »Ach, Dwayne, ich meinte nicht, dass Morgan hier wäre«, sagte sie. »Aber was du sagtest, ließ mich an ihn denken, und da musste ich weinen.«


    Dwayne entspannte sich ein wenig und sah sie mit hochgezogenen Brauen an »Allein der Gedanke an deinen Mann entlockt dir Tränen?«, fragte er ungläubig. Er trat einen Schritt näher. »Was passiert dann, wenn du ihn tatsächlich siehst?«


    »Dann lächle ich.«


    Ihre Antwort verwirrte ihn. Er kratzte sein schmutziges Haar und blinzelte sie an.


    »Sagt Morgan dir nicht, dass du schön bist?«, fragte er unvermittelt.


    »Jeden Tag«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Ohne Worte.«


    »Wie stellt er das an?«, wollte Dwayne wissen und trat näher.


    »Durch sein Verhalten«, erklärte Sadie. »Indem er sich um mich sorgt und an mich denkt. Indem er mich ausschimpft und mir Standpauken hält und mich herumkommandiert. Indem er mich in den Wahnsinn treibt, dass mir ganz elend wird. Er zieht mich auf, wann immer es geht. Er trägt die schweren Sachen in seinem Rucksack und erleichtert mir die Last beim Wandern. Er sorgt auch dafür, dass ich es in der Nacht warm habe. Und mich sicher fühle. Und indem er dies alles tut, gibt Morgan mir jede Minute des Tages zu verstehen, dass ich schön bin.«


    »Teufel noch mal, werde ich das alles für meine Frau auch tun müssen?«


    Sadie wischte sich noch eine Träne ab und nickte. »Das wirst du. Und du wirst es gern tun, Dwayne. Weil dein Verhalten deiner Frau zu verstehen geben wird, wie viel sie dir bedeutet. Jede kleine Handlung wird ihr sagen, dass sie für dich schön ist, dass du sie schätzt und glücklich bist, dass sie dein Leben teilt.«


    Dwayne sah nachdenklich zu Boden. »Wahrscheinlich werde ich es ihr zeigen müssen, anstatt es ihr zu sagen, genauso wie dein Morgan.« Er schaute auf, und seine Miene verriet wieder Verlegenheit. »Weil ich nämlich kein Russisch kann. Ich und Harry haben uns zwar Kassetten gekauft, aber das klappt nicht, wir kommen mit der Sprache nicht zurecht. Und in dem Buch, das mit den Kassetten kam, steht, dass in deren Alphabet ein paar Buchstaben fehlen, dafür gibt es ein paar andere, sehr sonderbare.«


    »Die Sprache der Liebe ist universal, Dwayne«, beruhigte sie ihn, ging zu ihrem Rucksack und schulterte ihn. Dann ging sie zurück zu Dwayne und berührte seinen Arm. »Ich habe auch entdeckt, dass sie zeitlos ist. Keine Angst. Du und Harry werdet es schon schaffen«, flüsterte sie und gab ihm einen Kuss auf die gerötete, heiße Wange. »Weil ihr schön seid, lieber Freund, tief im Inneren, wo es darauf ankommt.«


    Damit verließ Sadie Dwaynes Lager. Es war Zeit, sich auf die Suche nach ihrem Mann zu begeben.

  


  


  
    

    24. KAPITEL


    Sadie wusste, dass es bei der Suche nach jemandem darauf ankommt, dass der Gesuchte sich nicht von der Stelle rührt, damit der Suchende ihn finden kann. Wenn beide Parteien in demselben hundert Quadratmeilen großen Waldgebiet umherirrten, konnte es gut sein, dass sie knapp aneinander vorbeiliefen und es nicht merkten.


    Diese Theorie funktionierte aber nur, wenn der Gesuchte wirklich gefunden werden wollte und der Suchende entsprechende Entschlossenheit und Ausdauer an den Tag legte.


    Sadies Entschlossenheit hätte gar nicht größer sein können.


    Nachdem sie den Großteil des Nachmittags mit der Suche nach Morgan zugebracht hatte, ihre Stiefel durchgetreten waren und ihre Kehle wund geworden war, weil sie immer wieder seinen Namen gerufen hatte, musste Sadie sich schließlich geschlagen geben. Sie kniete vor Faol nieder, der unvermittelt aufgetaucht war, als sie Dwaynes Lager hinter sich gelassen hatte, nahm seinen wuchtigen Schädel zwischen die Hände und bat das Tier um Hilfe.


    »Du musst Morgan finden, Großer«, schmeichelte sie und näherte ihre Nase seiner Schnauze. »Ehe er mich findet. Es ist wichtig, dass ich mit meinem Herzen in der Hand zu ihm komme und ihn wieder daran erinnere, dass er mich liebt.«


    Faol winselte und ließ seine Zunge hervorschnellen und leckte ihr Kinn, wobei sein wedelnder Schweif den ganzen Körper erschütterte. Sadie fasste die Haarbüschel seitlich an seinem Gesicht und wehrte ihn sanft ab.


    »Kannst du das? Kannst du Morgan für mich finden?«


    Wieder versuchte er ihr das Gesicht zu waschen und kläffte, als sie ihn abwehrte. Sadie ließ ihn los, stand auf und schwenkte ihre Hand zum Wald hin.


    »Dann los. Lauf und such Morgan«, drängte sie den Wolf und stieß ihn mit dem Knie an.


    Faol bellte wieder, drehte sich um und rannte los, den Pfad entlang. Sadie zog den Taillengurt ihres Rucksacks fester und lief ihm nach. Das Jagdfieber hob ihre Lebensgeister, bis sie laut lachen musste.


    Sadie verlor Faol aus den Augen, hörte ihn aber irgendwo von links bellen. Sie bog vom Pfad ab und duckte sich unter Ästen hindurch, wobei sie langsamer werden musste, um nicht von tief hängenden Zweigen ins Gesicht getroffen zu werden. Sie konnte Faol nicht mehr sehen, doch war der Lärm, den er verursachte, so groß, dass er Tote hätte aufwecken können.


    Sadie gelangte auf einen schmalen Wildpfad, der offensichtlich mehr von Elchen als von anderen Tieren benutzt wurde. Sie konnte aufrecht stehen und wieder schneller laufen. Binnen zwanzig Minuten wurde Sadie klar, wohin Faol sie führte.


    Und wieder lachte sie, diesmal über die Ironie der Situation. Weil sie vor nicht allzu langer Zeit eben diesen Pfad entlanggelaufen war– aber weg von einem Irren und nicht zu ihm hin.


    Faol hatte am Ufer des Sees Halt gemacht. Er setzte sich, sein Schweif fegte den Boden, er blickte sich über die Schulter nach ihr um. Er warf einen Blick über den See, dann wieder zurück zu ihr. Er jaulte und stand auf und kam zu ihr, um ihre Finger zu berühren. Behutsam fasste er mit den Zähnen nach den Fingerspitzen ihres Handschuhs und zog leicht daran.


    Sadie verstand. Sie zog den Handschuh aus, kniete nieder und umfasste wieder sein Gesicht. »Ich weiß, mein Großer«, flüsterte sie. »Manchmal mag ich ja schwer von Begriff sein, aber mit der Zeit kapiere ich. Ich… ich werde gut auf Ihren Sohn aufpassen, Mister MacKeage«, flüsterte sie. »Ich werde dafür sorgen, dass er glücklich und froh sein wird, in dieser Zeit zu leben. Wir werden Ihnen Enkel schenken und ihnen alles über Ihren Besuch bei uns erzählen.«


    Faol jaulte und leckte ihr Kinn, dann befreite er seinen Kopf aus ihrem Griff und blickte wieder hinaus über den See. Er hob seine Schnauze in die Luft und ließ sein Geheul so laut über das Tal ertönen, dass es auf bebenden Wellen in die Berge getragen wurde.


    Dann lief Faol in den Wald, ohne sich umzublicken.


    Sadie ging zu der Stelle, wo der Wolf gestanden hatte, und sah Morgan, der auf einem Felsblock in der Mitte der Bucht saß, ihr zugewandt, die großen Hände auf den Rand des Felsens gestützt, mit den Füßen lässig das Wasser aufrührend.


    Er war natürlich nackt, trotz des Umstandes, dass Eis das Seeufer säumte und die Lufttemperatur unter dem Gefrierpunkt lag. Dampf wehte von seinen nassen Schultern, sein Atem strich in weichen Wölkchen um seinen Kopf, und das Wasser, das aus seinem langen blonden Haar lief, bildete Eiszapfen auf dem Fels, auf dem er saß.


    »Ich bin schön, Morgan.«


    »Ja, Mercedes, das bist du.«


    »Und ich bin deine Frau.«


    »Ich kann mich an dein Gelöbnis erinnern.«


    »Ich… ich bin ein Mensch meiner Zeit.«


    »Niemand hat uns eine perfekte Welt versprochen, Mädchen.«


    »Ich werde auch weiterhin eigensinnig sein… manchmal.«


    »Ja, aber nur manchmal, gràineag.«


    »Jetzt weiß ich, was das heißt. Und es ist keine Schmeichelei.«


    »Aber es passt so gut zu dir, Weib… manchmal.«


    Sadies Miene trübte sich. Es lief nicht gut. Zwar hatte sie keinen Plan gehabt, als sie sich auf die Suche nach Morgan begeben hatte, doch war sie der Meinung gewesen, der Mann würde… nun, er würde erfreuter sein, sie zu sehen. Sadie atmete tief durch und fuhr fort.


    »Ich habe dein Schwert zerbrochen.«


    »Das habe ich bemerkt.«


    »Und dein Wasserfall wurde zerstört.«


    »Auch das ist mir nicht entgangen.«


    »Der Zauber ist aufgezehrt, Morgan.«


    »Nein, Mädchen. Er ist mächtiger als je zuvor.«


    »Verdammt, Morgan, ich möchte, dass du mir verzeihst.«


    »Das habe ich vor zwei Tagen getan, Mercedes.«


    »Warum bist du dann nicht zu mir gekommen?«


    »Weil du dir erst selbst verzeihen musstest.«


    Mit zitternden Händen wischte Sadie die Tränen ab, die ihr entkommen und über ihre Wangen geflossen waren. Es war noch schwieriger, als sie angenommen hatte. Er saß auf dem Felsen da wie eine Schildkröte in Erwartung der wärmenden Sonne. Seine aufreizend geduldigen und ruhig geäußerten Antworten ließen sie innerlich beben. Vielleicht war er eine Schildkröte und sie die Sonne, auf die er wartete.


    »Ich bin schön.«


    »Ja, Mercedes, das bist du.«


    »Und du liebst mich.«


    »Ich muss.«


    »Verdammt, Morgan. Das ist hart.«


    »Nur weil es wichtig ist, Mercedes.«


    »Ich liebe dich.«


    »Das freut mich. Aber nicht ich bin es, den du lieben musst, Mädchen.«


    »Ich bin schön.«


    »Ja, Weib. Du bist sehr schön.«


    Ihre Hände zitterten so stark, dass sie sie kaum gebrauchen konnte, als Sadie den Taillengurt öffnete und den Rucksack von den Schultern gleiten ließ. Sie fing ihn auf und legte ihn vorsichtig auf den Boden, ohne ihren Mann aus den Augen zu lassen.


    Morgan sah ihr müßig zu, als sie sich setzte und ihre Stiefel aufschnürte und sie auszog. Sie stopfte ihre Socken hinein und stand dann auf, um mit zitternden Händen ihr Hemd aufzuknöpfen. Es dauerte lange, und noch länger dauerte es, bis sie den Mut aufbrachte, es hinabgleiten zu lassen. Sie ließ es zu Boden fallen, griff nach hinten und hakte ihren BH auf, um diesen und ihren Body auszuziehen und ebenfalls auf den Boden fallen zu lassen.


    Und noch immer beobachtete sie ihren Mann.


    Und noch immer saß er da, sagte kein Wort, rührte sich nicht, ließ sie nicht aus den Augen.


    Sadie löste ihren Gürtel, hakte ihre Hose auf, zog sie zu den Knien herunter und trat heraus.


    Ihr Zittern hörte nicht auf, und sie wusste, dass es nicht die Kälte war, die sie so zittern ließ. Jeder Nerv, jeder angespannte Muskel, jeder Zoll ihrer Haut schien in Flammen zu stehen.


    Sie straffte ihre Schultern und zwang sich, ihre Hände hängen zu lassen und ihrem Mann nackt gegenüberzutreten.


    »Siehst du den Sonnenuntergang hinter mir, Mädchen?«


    Sadie konnte nur nicken.


    »Ich saß hier und wartete auf dich und dachte mir, dass der Himmel die Farbe deiner Augen hat. Ein sehr schönes Blau, findest du nicht?«


    Wieder nickte sie.


    Morgan stand auf und streckte seine Hand aus. »Dann komm jetzt zu mir, Mercedes. Bring deine Schönheit in mein Leben.«


    Sie machte einen Schritt, dann noch einen. Jeder Schritt fiel ihr ein wenig leichter als der vorangegangene, und bald lief Sadie auf Morgan zu.


    Bis sie bis zu den Knien im eiskalten Wasser stand. Sadie schrie auf, als sie das eisige Wasser an den Beinen spürte.


    »Gottverdammt, MacKeage! Dieser See ist ja eiskalt!«, rief sie und rettete sich ans Ufer.


    Morgan tauchte in den See und schwamm, bis er stehen konnte. Er richtete sich auf und watete groß und männlich und vor Wasser triefend auf sie zu.


    Sadie trat einen Schritt zurück. Nie war ihr Morgan mehr als Krieger erschienen, wenngleich sie ihn schon zuvor so gesehen hatte. Irgendwie war er anders.


    Oder aber sie war anders.


    Oder vielleicht hatte es mit dem unheiligen Schimmer in seinen Augen zu tun. Es war der Blick eines Kriegers, der im Begriff steht, nach hartem Kampf den Siegespreis in Besitz zu nehmen.


    Sadie wich noch einen Schritt zurück.


    Morgan hatte sich in der Kriegführung unbestritten hervorgetan, wenn er auch nicht sehr subtil vorgegangen war. Aber der Preis, der ihm zustand, war die Mühe sehr wohl wert, dachte Sadie plötzlich und trat auf ihn zu.


    Sie lief und warf sich in seine Arme, packte sein nasses Haar und küsste sein nasses Gesicht, vor Freude lachend, wohl wissend, dass sie mit diesem Mann ein Traumleben beginnen würde. Er schlang seine kraftvollen Arme um sie und glitt mit ihr auf den Boden, während er Küsse auf ihr Haar regnen ließ und ihr Liebkosungen zuraunte.


    Mit lustvollen Worten und geflüsterten Versprechungen gab Morgan Sadie zu verstehen, was er von ihrem Körper dachte, und bewies es ihr auch. Seine Hände wanderten mit federleichten Berührungen über ihre Haut, und seine Lippen folgten der Spur seiner Finger.


    Sadie ahmte sein Tun und seine Worte nach und flüsterte ihm glühende Verheißungen zu. Sie wölbte ihren Rücken, als seine Lippen über ihre Brustspitzen glitten, schob ihre Brüste in seinen Mund, lechzte danach, überall berührt zu werden.


    Nun war nichts mehr verboten. Nichts stand zwischen ihnen, nichts hinderte die Lust, einander zu lieben. Leidenschaft siegte über Scheu, und Sadie vermochte sich frei dem Wunder der Liebe hinzugeben.


    Sie spielten miteinander, und sie liebten sich, wie an jenem Nachmittag in dem herrlichen, mystischen, vom Zauber des Druiden erfüllten Wasserbecken. Und Morgan hatte nicht gelogen, als er gesagt hatte, dass der Zauber nun stärker sei als jemals zuvor.


    Der Zauber war stärker und ihre Liebe ein strahlender Regenbogen, der sich um das reine weiße Licht ihrer Leidenschaft schlang.
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